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FORTSETZUNG IN

BAND 16

NACHWORT


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

Im Jahre 1916, Deutschland

»Lauft in die Notunterkunft!«

Sie hörte den Befehl ihres Alphas und wusste, was das bedeutete. Die Vampire hatten sie gefunden! Sie würden alles in Schutt und Asche legen.

Seit die Menschen in Deutschland Krieg führten, war die Lage zwischen den Vampiren und Wölfen noch katastrophaler geworden als eh schon. Es fiel weniger auf, wenn geschossen oder gewütet wurde. Kämpfe mussten nicht mehr im Verborgenen ausgetragen werden. Das war ein Nachteil für die Wölfe. Vampire wirkten auf die Menschen weniger bedrohlich als Tiere. Wölfe wurden sofort erschossen.

In ihrer menschlichen Gestalt konnten sie ihren Vorteil nicht ausspielen.

Die Wölfin trieb die anderen Frauen, insbesondere die Kinder an. In ihrer Wolfsgestalt konnten sie lautlos kommunizieren. »Beeilt euch«, rief sie den Jungs zu, die ihr zehntes Lebensjahr noch nicht erreicht hatten.

Die Angst steckte ihnen in den Knochen. Die Angst, dass ihre Männer nicht zurückkehrten.

Sie selbst war ungebunden. Früher hatte sie gern ihre Freiheit genossen. Der Krieg der letzten Jahre ließ es kaum noch zu. Mittlerweile ging sie nicht mehr aus, sondern kümmerte sich um die Gemeinschaft.

Die Gruppe erreichte die Höhle und verbarg sich darin. Dieses Abwarten war schrecklich. Nicht zum ersten Mal hockten die Frauen zusammen, beschworen ihre Kinder, leise zu sein, damit sie niemanden anlockten.

»Paul?« Ruth, die Mutter des Jungen, rief leise nach ihm. »Habt ihr Paul gesehen?« Immer besorgter und hektischer agierte die Frau.

Alle suchten die Höhle ab, zählten die Kinder mehrfach durch und mussten sich am Ende eingestehen, dass Paul fehlte.

Ruth wollte sich an den anderen vorbeischieben und ihn auf eigene Faust suchen.

Niemand musste laut sagen, wie gefährlich das war.

»Du gehst auf keinen Fall. Du bist völlig durch den Wind«, mahnte die Wölfin. »Ich hefte mich an seine Fersen.«

Die anderen schüttelten die Köpfe. »Gehen wir zusammen!«, schlug eine vor.

»Als Gruppe entdecken sie uns leichter. Erst recht mit den Kindern. Ich finde Paul.« Die Wölfin überwand ihre Furcht. Der Junge hatte mit Sicherheit weitaus größere!

Sie schnüffelte in die Luft. Als sie niemanden witterte, rannte sie los. Sie lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Wahrscheinlich war er irgendwo hängengeblieben.

Sie war eine Weile unterwegs. Mehrfach kam sie zur Höhle und fragte die anderen Frauen, ob der Junge aufgetaucht war. Je länger es dauerte, desto verzweifelter wurde die Wölfin.

Hatten sie den Kleinen verloren?

Wieder eilte sie den Weg entlang, den sie benutzt hatten. »Paul?«, rief sie in ihrer Wolfsgestalt. Es war ein Jaulen, ein gefährlicher Zug, weil man sie hören konnte.

Das Risiko ging sie in ihrer Verzweiflung ein.

Ein leises Wolfsheulen war zu hören. Sofort folgte sie dem Geräusch. Der Sechsjährige war in eine Falle getreten und konnte seinen verletzten Fuß nicht herausziehen.

Die Wölfin wandelte sich in die Frau und befreite den Jungen mit Hilfe ihres Messers. Sie konnte die Falle damit besser auseinanderstrecken. Sofort zog der kleine Wolf seinen Fuß heraus. Er blutete und winselte leise.

»Du warst sehr tapfer und hast niemanden angelockt. Wir sind alle stolz auf dich«, machte sie dem Kleinen flüsternd Mut. Sie riss ein Stück ihrer Hose ab und verband den Fuß des Jungen, damit das Blut nicht herausquoll. Ihr Messer steckte sie zurück in den Stiefel. »Soll ich dich tragen?«

Paul nickte und wandelte sich. Sie hob den Jungen Huckepack und lief los. In ihrer menschlichen Gestalt war sie weniger wendig und schnell. Sie betete, dass sie die Höhle erreichten, ohne andere auf ihre Fährte zu bringen.

Ihre Gebete wurden nicht erhört.

In rasantem Tempo schloss eine Horde Vampire zu ihr auf. Darunter Decebal selbst. Sie war ihm nie vorher begegnet, aber seine Aura, sein Auftreten und das demütige Verhalten der anderen Vampire, ließen sofort darauf schließen, dass er der König war.

»Ich verabscheue Wölfe«, spie er aus. Die Wölfin wurde umzingelt. Es gab kein Entkommen. Paul rutschte von ihrem Rücken und klammerte sich an ihre Seite.

»Lass wenigstens das Kind laufen. Er hat mit deinem Krieg nichts zutun und kann nichts dafür.« Sie stand aufrecht. Eine Begegnung mit Decebal überlebte kein Wolf. Er hatte eine mächtige Gabe und ein kaltes Herz. Sein Ruf eilte ihm voraus.

Trotzdem würde sie für ihre Werte einstehen.

»Er wird ein Mann werden und mich bekämpfen. Besser, ich töte alle.« Der Herrscher musterte sie von oben bis unten.

»Er wird ein Mann werden, der sich an die Güte erinnert, die ihm widerfahren ist. Sein Herz wird geprägt werden. Das ist der erste Schritt, um Frieden zu schließen.«

Decebal trat näher. Sie blieb an Ort und Stelle. Sie konnte sowieso nirgendwo hin. Die Höhle, in der sich die Frauen versteckt hielten, war nah. Sie durfte die anderen nicht dazu verführen, ihr zu helfen, weil sie laut weinte.

Wenn Paul und sie starben, waren es wenigstens nur sie beide und nicht alle.

In einer rasanten Bewegung packte Decebal den Haarschopf des Jungen, riss ihn nach hinten und stieß ihm sein Messer ins Herz.

Die Wölfin gab keinen Laut von sich. In ihrem Inneren brach ihre Welt zusammen. Nach Außen blieb sie stumm.

Ruth würde rauslaufen und schreien, wenn sie wüsste, was vor sich ging. Sie würde alle verraten.

Paul war tot. Wenigstens hatte er nicht lange leiden müssen.

Die Wölfin hielt zwar ihre Schreie zurück, aber ihre Tränen flossen.

»Nun zu dir.« Decebal legte den Kopf schief. »Wie heißen deine Eltern? Ich wittere dominantes Blut. In Europa hat es lange keine Alphatochter gegeben. Bist du eine?«

Sie schwieg.

Decebal verengte seine Augen zu Schlitzen und packte ihren Arm. Sofort schoss ein unfassbarer Schmerz in ihren Körper. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen den Drang zu schreien.

»Töte mich einfach«, japste sie.

Decebal blickte sich um.

»Wir bekommen bald Besuch«, bestätigte einer der Vampire, der die Gegend im Auge behielt.

»Dann hole ich mir die Wahrheit in deinem Blut.« Decebal packte ihre Haare und verschaffte sich Zugang zu ihrer Schulter. Er biss zu.

Normalerweise müsste doch ein Schluck reichen? Aber er trank und trank.

Würde er sie auf diese Art töten?

In dem Moment riss Decebal den Kopf weg und starrte sie an. Kurz. Danach schnellte sein Blick zu Efrain, der mit einer Horde Wölfe auf sie zustürzte.

Die Wölfin stand unter Schock. Sie war die Seelengefährtin dieses Monsters? Seine goldgetränkten Augen bewiesen es.

Ihr Blick fiel auf den toten Jungen am Boden.

Sie bäumte sich auf. In einer schnellen Bewegung zog sie ihr Messer aus dem Stiefel und stieß es in den Mann, den das Universum falsch für sie ausgesucht hatte. Sie rammte ihm das Messer in die Brust, wandelte sich in ihre Wölfin und jagte davon.

Sie rannte über eine Viertelstunde, um den Fluss zu erreichen und warf sich in ihrer Wolfsgestalt ins Wasser. Sie fühlte sich so schmutzig.

Sie hatte einen vampirischen Seelengefährten?

Damit wäre sie vielleicht klargekommen.

Aber nicht mit diesem!

Die Wunde an ihrer Schulter schloss sich.

Nach dem Bad stieg sie aus dem Wasser und schüttelte ihr nasses Fell.

Was sollte sie jetzt tun?

Das war Decebal, der war sicher nicht so einfach zu töten. Sie hatte ihm zwar ihre Klinge in die Brust gerammt, aber ob das gereicht hatte?

Sie musste verschwinden. Entweder jagte er sie selbst oder sein Sohn Vlad würde das übernehmen, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Angst und Einsamkeit waren ihr Begleiter. Sie eilte zur anderen Notunterkunft, in der sie Vorräte lagerten.

Dort entdeckte sie ihren Alpha. Die Frauen und Kinder waren hier. Die Verwundeten wurden hergebracht. Erleichtert darüber, dass sie am Leben waren, atmete sie auf.

Sie schlich an den anderen vorbei, um sich einen Notfallrucksack zu packen. Ihre Tränen rieb sie fort. Sie hatte Paul sterben sehen und erfahren, dass Decebal und sie auf magische Weise verbunden waren.

Allerdings fühlte sie weder Anziehung noch Zuneigung. Weder äußerlich noch innerlich.

War das bei Seelengefährten nicht eigentlich anders? Bisher hatte sie gesehen, wie die Frauen allein beim Anblick ihres Gefährten rote Bäckchen bekamen.

Ehe sie flüchten konnte, hielt Efrain sie auf. »Du willst weglaufen?« Er legte seine Hände auf ihre Schultern.

Die Wölfin war fest entschlossen. »Er wird mich jagen und das kann ich euch nicht antun.«

Ihr Alpha schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist Teil unseres Rudels und wir beschützen dich vor Decebal.«

»Ihr werdet alle meinetwegen sterben«, schrie sie und wollte sich losreißen.

Efrain zog sie in seine Arme. »Du bleibst bei uns. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen. Zahlreiche Wölfe sind verletzt.«

Die Wölfin schloss schmerzverzerrt die Augen.

»Bleib die nächsten Tage in der Höhle, damit Decebal dich nicht wittern kann. Das ist ein Befehl. Schwöre mir, dass du dem Befehl deines Alphas Folge leistest«, forderte er ihren Gehorsam.

Sie weinte wieder und schwor ihm dennoch, was er verlangte. Der Schutz des Rudels war wie ein Geschenk nach dem größten Albtraum ihres Lebens.

Sie zwang sich, sich aufzurichten. Da waren so viele, die weinten. Blut und Tod lagen in der Luft. Sie sollte helfen und ihre Trauer hintenanstellen.

Ihr Blick schweifte durch die Höhle.

Auf einmal wittere sie etwas, das ihre Wölfin in helle Aufregung versetzte. Sie näherte sich einem Wolf, der verletzt auf dem Boden lag. Er roch nach tropischem Regenwald. Ihr ganzer Körper spannte sich an, weil sie das Bedürfnis hatte, diesem Fremden seine Wunden zuzuschlecken.

Neben ihm angekommen, ging sie auf die Knie und musterte ihn. Seine Züge waren maskulin. Er trug einen Bart und war blutverschmiert. Er war ein Alphawolf.

Sie berührte sein Gesicht. »Wer ist das?«, fragte sie und hoffte, dass jemand der umher eilenden Wölfe es wusste und ihr verriet.

Auf einmal rührte sich der Mann, der bis eben wie tot auf dem Boden gelegen hatte.

»Jo…«, krächzte er.

Sie lächelte und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Wie peinlich! Er lag halbtot am Boden und sie schmachtete ihn an? Obwohl sie eben ihrem Seelengefährten begegnet war? »Hi Joe.« Sie würde ihn pflegen. Er brauchte dringend eine Wundversorgung.

»Ich hasse Joe«, jammerte er.

Sie lachte heulend auf. Sein Grinsen war verboten sexy und ihr Herz gehörte ihm schon jetzt. Was für eine Horrornacht! Wahrscheinlich hatte sie einen psychischen Schaden erlitten, nach allem, was sie gesehen und erlebt hatte. »Okay, verrate mir deinen Namen später. Ich reinige erstmal deine Wunden.« Sie lief davon, um Wasser zu holen.

Der Duft nach tropischem Regenwald verfolgte sie.

Sie drehte sich um und bezeugte, wie dieser Schwerverletzte sich auf seine Ellbogen hochgekämpft hatte und sich darauf abstützte. Er sah sie an und seine Mundwinkel waren zwar blutverschmiert, das hinderte sie aber nicht daran, zu zucken.

Dieses Grinsen brachte sie zweifelsfrei in Teufels Küche!
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»Everybody yeah«, grölte Josh begeistert und schwang seine Hüften zum Beat. Was für ein Abend! Seit Wochen hatte er sich auf das Konzert der Backstreet Boys gefreut.

Elysa stand rechts von ihm und verzog das Gesicht. Seine Maus war nur ihm zuliebe mitgekommen.

»Yeahhhhh«, trällerte Josh und ließ seinen Blick über die Meute schweifen, die die Zeilen von Everybody treffsicher mitsang. Das Publikum bestand aus Frauen zwischen Dreißig und Fünfzig. Das war super.

Schließlich hatte es auch andere Zeiten gegeben. Zeiten, in denen die Konzertbesucherinnen unter Achtzehn waren und Joshua mit seinem Aussehen als Fünfunddreißigjähriger negativ herausgestochen war. Beziehungsweise war ihm damals unterstellt worden, er wäre der Papa des grölenden Teenager-Mädchens neben ihm, das wenige Minuten später ohnmächtig zusammengebrochen war, weil Nick angeblich in ihre Richtung gelächelt hatte. Murrend hatte er das Mädchen aus der Menge getragen, damit sie von der hüpfenden Meute nicht zertrampelt wurde. Kaum hatte er seine gute Tat hinter sich gebracht und war zurück in den feiernden Pulk gegangen, war die nächste Minderjährige zusammengeklappt.

Das Konzert war in einem Desaster geendet. Er hatte sich mit den Sicherheitsleuten angelegt, weil sie ihre Arbeit nicht anständig erledigt hatten, und das halbe Konzert verpasst.

Heute war alles anders. Er passte perfekt ins Publikum. Na ja, er hatte einen Schwanz und die anderen nicht, aber wenigstens stimmte das Alter ungefähr überein. Bisher war noch keine Frau in Ohnmacht gefallen.

»Rock your body«, sang Josh lautstark und warf seine Arme in die Luft.

»Ich finde, dass Nick einen ziemlichen Bauch bekommen hat«, hörte Josh eine Frau in der Nähe sagen.

Ihre Freundin stand daneben und antwortete: »Hast du schon den heißen Kerl schräg hinter uns gesehen? Ich triefe!«

Manchmal wünschte Josh, er hätte nicht dieses gute Gehör. Er versuchte, seinen Fokus auf die Jungs zu richten, die ihr Bestes auf der Bühne gaben. Dennoch entging ihm der musternde Blick der Frauen nicht, die über ihn gesprochen hatten.

»Oh mein Gott«, keuchte die Frau auf. »Dagegen können die Backstreet Boys einpacken!«

»Wir machen ihn unauffällig an. Vielleicht geht ja was«, schlug die andere vor.

Josh fluchte innerlich. Unter keinen Umständen war er bereit, sich dieses Konzert versauen zu lassen. Er legte seinen Arm um Elysa und zog sie an seine Seite. »Schatz, das tue ich nur für dich«, posaunte er extra laut.

Elysa sah stirnrunzelnd zu ihm auf.

Dass es andersherum war… das spielte keine Rolle.

»Weil ich dich liebe, gehe ich zu den Backstreet Boys«, fuhr er fort. Um sein Schauspiel zu untermauern, legte er seine Hände an Elysas Wangen und presste einen Kuss auf ihren Mund. Týr war nicht in der Nähe und sie hatte ihm schon oft diesen Gefallen getan.

Elysa hielt auch brav still. Wobei es glaubwürdiger gekommen wäre, wenn sie ein wenig mehr Einsatz gezeigt hätte.

Josh führte seinen Mund an Elysas Ohr. »Die Tussen wollen mir die Jungs ruinieren.«

Elysa seufzte und strahlte auf einmal. »Oh Bobbel, ich liebe dich dafür. Du bist so gut zu mir!«

»Bobbel?«, beschwerte er sich leise.

»Er hat eine Freundin!«, zischte die Frau, die ihn zuerst entdeckt hatte.

»Der ist bestimmt nicht treu. Typen wie ihn hat man nie für sich allein. Mit denen verbringt man heiße Stunden, aber heiraten tut man sie nicht«, antwortete die andere.

Josh starrte auf die Bühne und gab sich alle Mühe, das Gerede der beiden Frauen auszublenden. Solche Sätze hörte er nicht zum ersten Mal. Er war der Player. Er gab den Frauen das, was sie von ihm wollten und mehr eben nicht. Zu mehr war er sowieso nicht fähig.

Dass Noah allerdings seine große Liebe gefunden hatte, beschäftigte Josh. Sein bester Kumpel war nicht weniger cool, seit er mit Eva zusammen war. Noah war immer noch Noah. Josh konnte weiterhin mit ihm Witze reißen und Spaß haben. Das Problem war nur, dass Noah so glücklich wirkte. Diese Ebene, auf der sich dieses Glück abspielte, verstand Josh nicht.

Es war die Ebene, auf der auch sein Zwilling Calvin schwebte.

Der Rest des Konzertes ging an ihm vorbei. Er war kaum noch bei der Sache.

Die beiden Frauen ließen ihn nicht aus den Augen. Weitere kamen dazu. Schon bald hörte er andere tuscheln.

»Für ihn würde ich sogar meinen Freund betrügen«, keuchte eine Brünette links von ihm.

Vielleicht war seine erste Backstreet Boys Konzerterfahrung doch gar nicht so schlecht gewesen? Die Teenies hatten sich nicht für ihn interessiert.

Nach dem Konzert verließen Elysa und er die Jeunesse Arena. Er wartete vor den Toiletten, während Elysa für kleine Wolfsprinzessinnen ging.

Prompt wurde er angesprochen. »Hi, ich heiße Manuela. Du bist mir gleich aufgefallen.« Sie drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Ruf mich an, wenn du Lust auf ein Date hast.« Sie zwinkerte ihm zu und wartete seine Antwort nicht ab. Stattdessen stolzierte sie arschwackelnd davon.

Während Josh ihr hinterherblickte, um zu entscheiden, ob sie den Quickie wert war, schob sich eine andere Frau in sein Blickfeld. »Vergiss Manuela. Sie ist eine Schlampe. Sie macht das dauernd. Ich bin Alice.« Sie hielt ihm die Hand hin.

Josh schüttelte ihre Hand. Alice war ein Hingucker. Sie versprach die bessere Nummer zu werden.

Als sie seine Hand losließ, spürte er den Zettel, den sie ihm zugesteckt hatte. Sie wandte sich ab.

»Sag mir bitte, dass du die Tussi nicht abschleppst. Das war unterste Schublade, wie sie über die andere geredet hat. Als ob sie selbst besser wäre.« Josh drehte sich zu Elysa, die hinter ihm stand.

Er legte seinen Arm um Elysa und zog sie mit sich zum Ausgang. »Ich habe nur Quickies. Da reicht der äußerliche Check-up.«

Sie erreichten seinen Wagen und Josh ließ Elysa einsteigen.

»Lass uns noch irgendwas Cooles machen«, schlug Elysa vor.

»Du gehst ihm wieder aus dem Weg.«

»Und wenn schon. Wir können bei Claudine im Musical Dome vorbeifahren.« Elysa schnallte sich an.

Josh tat es ihr gleich und startete den Motor. »Du hast heute frei.«

Elysa sagte dazu nichts. Josh steuerte den Musical Dome an.

Der Schlossbrand lag vier Monate zurück. Vier Monate, in denen es verdammt ruhig gewesen war. Keine Seherinnen weit und breit. Thalestris und ihre Amazonen waren untergetaucht und von Morgan hörte man sowieso schon lange nichts mehr.

Týr befürchtete durchgehend, dass es die Ruhe vor dem Sturm war.

Wenn man vom Teufel sprach… Als Elysas Handy klingelte, ahnte Josh, dass der Vampirkönig am anderen Ende der Leitung war.

»Hallo?«, begrüßte Elysa ihn.

»Hey Baby, seid ihr auf dem Rückweg? Ich könnte früher Schluss machen und mir Zeit für dich nehmen.«

Josh parkte den Wagen und stieg aus. Ihm war klar, dass Elysa nicht auf Týrs Vorschlag eingehen würde. Seit Weihnachten tat sie so, als wäre alles gut, aber das war es nicht.

Claire hatte den Heiratsantrag bekommen, den Elysa sich gewünscht hatte und Týr kam nicht in die Puschen. Jetzt hatte er den Salat. Elysas Begeisterung war erloschen.

Sie kam zu ihm und lief mit ihm zum Hintereingang.

»Keine Lust auf Zweisamkeit mit Týr?«, erkundigte sich Josh, um ihr die Möglichkeit zu geben, darüber zu reden.

»Jetzt sind wir einmal hier«, wich sie aus. »Lass uns nach den anderen sehen. Týr und ich haben noch genug Zeit für Zweisamkeit.« Sie tippte den Zahlencode ein, der die Tür öffnete.

Die Sicherheitsmaßnahmen waren hoch. Der Musical Dome war zu einer Festung umfunktioniert worden. Deswegen durfte Elysa sich hier mit nur einem Bodyguard aufhalten.

Josh folgte ihr ins Innere des Gebäudes und ließ das Thema Týr gut sein.

Er freute sich auf das Chaosbärchen. Claudine, seine Schwägerin, leitete die meisten Shows, die hier stattfanden. Sie war ein kreatives Feuerwerk und hatte den absoluten Riecher für Trends. Seit sein Zwillingsbruder Calvin mit ihr zusammen war, blühte er auf. Josh hatte seinen Bruder noch nie so glücklich gesehen. Und Josh genoss es, der Hahn im Trio-Sanders-Korb zu sein. Claudine versuchte nämlich, ihn zu erziehen. Sie wollte einen anständigen Mann aus ihm machen. Also tadelte sie ihn, wenn er sie aufzog.

Als er die Kleine entdeckte, hoben sich seine Mundwinkel. »Hey Chaosbärchen«, rief er.

Claudine drehte sich zu ihnen und hob überrascht die Augenbrauen. »Was macht ihr denn hier?«

»Ich wollte mal kontrollieren, was du so treibst. Cal muss arbeiten und ich fühle mich verpflichtet, auf meine Schwägerin aufzupassen.« Grinsend legte er seinen Arm um sie.

Claudine rollte mit den Augen. »Ich bin die Treue in Person. Ausgerechnet von dir kontrolliert zu werden, klingt lächerlich.«

Josh schmunzelte. Claudine konnte ordentlich meckern, wie so ein kleiner Kampfzwerg. »Wie läuft es eigentlich im Bett bei euch?« Sein Arm ruhte noch auf ihrer Schulter.

Schon befreite sie sich und zickte. »Das geht dich nichts an.«

»Cal ist Neuling. Kannst du ihm genug beibringen oder braucht ihr Tipps von Dr. Love?« Er wies auf sich.

Elysa prustete los, während Claudine rot anlief.

»Halt die Klappe, Sanders«, schimpfte sie. »Ich habe hervorragende Orgasmen!« Ihre Augen weiteten sich in dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass sie es laut ausgesprochen hatte und alle in ihre Richtung blickten.

Joshua lachte amüsiert. Das war so typisch für sie. Claudine nahm jedes Fettnäpfchen mit. »Also liegt es uns im Blut. Das beruhigt mich.«

Claudine schnaubte. Im selben Moment entglitten ihr die Gesichtszüge und sie stürmte an den Bühnenrand. »Gloria! Scheiße! Hast du dir den Fuß verstaucht?« Eine der Tänzerinnen war gestürzt.

»Bitte nicht«, jammerte Gloria und wollte aufstehen. Offensichtlich konnte sie ihren rechten Fuß nicht mehr belasten. Sie biss die Zähne zusammen und sank zurück auf den Boden. Claudine half ihr dabei, den Turnschuh auszuziehen und kontrollierte den Knöchel.

»Am besten fährst du gleich ins Krankenhaus. Wir müssen genau wissen, womit wir es zutun haben.« Claudine stieß verschiedene Flüche aus.

Josh hockte sich neben sie und warf einen Blick auf den Fuß, der bereits anschwoll.

»Wie konnte das passieren? Du kennst die Choreo in- und auswendig!« Claudine raufte sich die Haare.

Glorias Augen weiteten sich. Ertappt blickte sie in Joshuas Richtung. »Ich… war abgelenkt.«

Claudine quoll der Dampf aus den Ohren. »Du warst abgelenkt? Wegen dieses Höschenzerstörers? Das ist lächerlich!«

Josh beobachtete Claudine amüsiert. Der Giftzwerg hatte sogar mit dem Fuß auf dem Boden aufgestampft. »Mach dich locker. Das passiert nicht zum ersten Mal«, winkte er ab.

Vielleicht mochten einige ihn für arrogant halten. Das war okay. Josh lebte dieses Leben seit er denken konnte. Schon in der Schule hatten ihm die ersten Mädchen nachgestellt. Da konnte er nicht mal ejakulieren. Als er es lernte und zum Teenager wurde, war sogar eine der Lehrerinnen mit deutlichen Absichten zu ihm gekommen. Erst da hatte er verstanden, warum er allein zum Nachsitzen verdonnert worden war. Der Höhepunkt war allerdings gewesen, als seine Adoptivmutter sich an ihm vergreifen wollte.

Das war der Gipfel des Eisberges gewesen.

Deswegen lebte Josh das Leben eines Players. Er fuhr damit deutlich besser. Wozu sollte er sich binden? Jede Frau, der er sein Vertrauen geschenkt hatte, hatte ihn enttäuscht. Wahrscheinlich lag es nicht einmal an den Frauen, sondern einfach an ihm. Er war mit diesem guten Aussehen gesegnet – oder verflucht – je nachdem, wie man es sehen wollte und zog damit Frauen an, die einen heißen Fick suchten.

Bodenständige Schönheiten zum Heiraten, wollten ihn nicht. Freya war der beste Beweis dafür. Sie entsprach tatsächlich seinem Geschmack. Sie sah wie eine Elfe aus und war intelligent. Das gefiel ihm. Sie arbeitete als Ärztin und hatte ordentlich was in der Birne. Leider hatte sie einen seltsamen Männergeschmack.

Wahrscheinlich ist es dieses Seelending, mahnte er sich. Anders konnte er sich die Beziehung von Freya und Raphael nicht erklären.

»Wer kann Gloria ins Krankenhaus bringen?« Claudine riss Joshua mit ihrer Frage aus seinen Gedanken.

»Ich mache das«, bot er sich an. Er hatte schon länger keinen Quickie gehabt und so eine Nummer im Krankenhaus klang recht interessant.

Gloria strahlte begeistert. »Danke. Das ist so nett.«

Claudine schloss die Augen und atmete.

Josh runzelte die Stirn. »Chaosbärchen? Alles okay?«

»Neun, zehn.« Claudine ließ die Luft entweichen. »Ich arbeite mit verschiedenen Techniken, um mich zu beruhigen.«

Josh prustete los. Noch während er lachte und Claudines Gesicht sich rot färbte, begann sie ihre seltsame Übung von vorne.

Josh hob Gloria auf seine Arme.

Shit. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er auf Elysa aufpassen musste. Er grübelte.

»Setz mich einfach vorher zu Hause ab«, schlug Elysa vor und rollte genervt mit den Augen.

Seit Týr seinen Antrag nicht hinbekam, war Elysa deutlich zickiger als sonst. Josh würde ein ernstes Wörtchen mit dem Vampirkönig reden müssen. Ihm ging das nämlich auf den Keks.

Claudine atmete hörbar aus.

Josh zwinkerte ihr zu, als sich ihre Blicke trafen. »Ich hoffe, du bringst Cal diese Scheiße nicht bei. Er soll wie ein ganzer Kerl wirken und nicht wie einer, der sich zum Pinkeln hinsetzt.«

Claudine beachtete ihn nicht weiter und wandte sich an Elysa. »Wir beginnen morgen eine Stunde später. Ich habe ein wichtiges Meeting. Frau Petersberg möchte sich die Räume ansehen.«

»Muss man die kennen?« Elysa hob fragend die Augenbrauen.

»In Südamerika ist sie nicht sonderlich bekannt, in Europa dagegen eine Ikone. Sie ist Designerin und möchte ihre neue Kollektion in Brasilien auf den Markt bringen.« Claudine fuhr sich durch die Haare. »Sie sucht ein passendes Setting für die Modenschau.«

»Das klingt spannend.« Elysa zog ihr Handy aus der Tasche. Offensichtlich googelte sie den Namen Petersberg.

»Maus, können wir los? Ich hab hier immer noch das Tanzmäuschen auf dem Arm«, erinnerte Josh.

Elysa umarmte Claudine und folgte ihm aus dem Gebäude.

Am Wagen angekommen, schob er Gloria auf die Rückbank. Elysa nahm auf der Beifahrerseite Platz. »Das heißt, ich darf morgen eine Stunde länger schlafen«, startete Josh ins Gespräch. Er war aktuell für Elysas Schutz zuständig.

»Ich will zeitig da sein und mir diese Dorothea Petersberg ansehen. Sie entwirft geile Sachen«, erklärte Elysa und hielt ihm ein Foto vor die Nase. Josh beäugte das Handydisplay.

»Keine Ahnung, Maus.« Er startete den Wagen und setzte zuerst Elysa am Schloss ab. Anschließend fuhr er weiter in das Krankenhaus, das am nächsten lag.

»Elysa hat doch einen Freund?«, wunderte Gloria sich.

»Ja, wieso?«

»Weil du sie Maus nennst?«

»Ich finde sie niedlich und wir hängen oft zusammen ab. Sie ist meine beste Freundin.« Er parkte den Wagen und zog sein Handy aus der Hose. Es läutete. »Cal?«, fragte er, nachdem er das Display kontrolliert hatte.

»Wie war dein Konzert?«

»Cool. Ich war danach noch beim Chaosbärchen und bringe gerade eine ihrer Tänzerinnen ins Krankenhaus. Die hat sich am Fuß verletzt.«

Calvin stöhnte auf. »Du hast Claudine versprochen, ihre Tänzerinnen in Ruhe zu lassen! Ich habe keinen Bock dauernd zwischen euch zu vermitteln.«

Womit sie wieder bei dem Sanders-Hahn-im-Korb-Thema wären.

Josh verzog das Gesicht. Claudine und er hatten tatsächlich diese Vereinbarung. Das hatte er irgendwie verdrängt.

Sollte er Gloria nun ohne Quickie ziehen lassen? Nur deswegen hatte er sie hergefahren.

»Klitzekleine Ausnahme. Danach halte ich mich wieder dran, okay?«, schlug er seinem Bruder vor.

»Sei nicht dauernd so ein Wichser!«, schnauzte Calvin.

»Dauernd?«, meckerte Josh. Schließlich hatte er sich an die Abmachung gehalten. Das mit Gloria war so spontan passiert.

»Sorry. Das war unfair. Können wir morgen die Schicht tauschen? Ich bring Elysa in den Musical Dome und du machst Patrouille mit Gesse? Claudine und ich haben kaum Zeit füreinander.«

Josh stieg genervt aus dem Auto. »Mit Gesse? Der hat mir zu schlechte Laune und labert wieder nur von Kia und ihrer nicht vorhandenen fruchtbaren Phase.«

»Komm schon, Josh. Ich schulde dir auch was«, bettelte Calvin.

»Ich sehe das nicht ein«, meckerte Josh. »Ich muss auflegen und Gloria zum Arzt bringen.«

Um ihn herum waren eindeutig zu viele Liebespaare.

Er half Gloria aus dem Wagen und trug sie nach drinnen. Nachdem er der netten Dame am Empfang tief in die Augen gesehen hatte, wurden sie im Wartezimmer als Erste aufgerufen. Während die anderen Patienten sich beschwerten, brachte Josh die Tanzmaus ins Behandlungszimmer.

Der Arzt kontrollierte den Knöchel und beauftragte Röntgenbilder. Josh wartete und behielt die Uhr im Auge.

Endlich konnten sie das Zimmer verlassen. Glorias Knöchel war verstaucht. Sie würde einige Wochen ausfallen. »Claudine wird mich ersetzen«, jammerte sie.

Josh schielte auf den Flur rechts von ihm, um ein passendes Örtchen für den Quickie zu finden. »Ich tröste dich, wenn du willst?« Er zwinkerte ihr zu.

Sofort lief Gloria knallrot an. »Du kannst gern mit zu mir kommen«, bot sie an.

»Ich dachte eher an ein Abenteuer im Krankenhaus«, murmelte er und trug sie den Flur entlang. Er fand eine Abstellkammer. Das musste reichen.

»Hier? Bei den Putzlappen?« Gloria schien nicht begeistert.

»Bist du offen für einen Quickie, oder nicht?« Mehr würde sie nicht bekommen. Der Rest war ihre Entscheidung.

Glorias Antwort war ein Kuss. Sie presste ihre Lippen auf seine. Josh drehte den Kopf und schob sein Gesicht an ihren Hals. Auf Küssen fuhr er nicht ab. Er zerrte an seiner Hose und befreite Morpheus, der auf seinen Einsatz wartete. Gloria sank auf ihre Knie und nahm den Traumgott in ihre Hand. Ihre Augen weiteten sich. »Du hast ein Tattoo.« Sie schluckte.

»Darf ich vorstellen? Das ist Morpheus.«

»Scheiße«, keuchte sie und ihr Erregungsduft flutete die Besenkammer.

Schon begann sie mit dem Blowjob.

Josh entspannte sich und ließ es geschehen. Das mit dem Sex war für ihn wie ein guter Kakao.

Josh grübelte, ob Sex wirklich an Kakao herankam. Er hatte eine Schokoladensucht. Das war Fakt. Insbesondere Nutella ließ ihn schwach werden.

Seine Mundwinkel hoben sich. Die Kombination mit der Tanzmaus und den Gedanken an Nutella kam richtig gut.

»Ich will wissen, wie Morpheus sich in mir anfühlt«, keuchte Gloria.

Josh hatte nur die Hose sinken lassen. Das war bei ihm meistens der Fall. Was das betraf, war er ein Wichser. Er interessierte sich weder näher für die Frau noch gab es Kuscheleinheiten.

Während er darüber nachdachte, gestand er sich ein, dass er Nutella mehr liebte als Sex. Seine Schokocreme konnte er genießen und mit ins Bett nehmen.

Er fischte nach einem Kondom in seiner Hosentasche.

»Woran denkst du?«, säuselte Gloria und zog sich dabei vor ihm aus.

Sollte er zugeben, dass er an Nutella dachte?

»Ich träume noch von deinem Mund, Süße. Das war der Hammer«, behauptete er. Schließlich sollte sie sich gut fühlen.

Sie errötete auch prompt.

»Hast du was gegen Doggy-Style?«, erkundigte er sich. Das war seine Lieblingsposition, die er zu neunzig Prozent ausführte. Erstens war er ein Wolf und das lag ihm irgendwie im Blut. Zweitens konnte man da nicht so gut knutschen und das kam ihm gelegen. Noch während er über einen dritten Grund nachdachte, drehte Gloria sich und presste ihren Hintern in seinen Schritt.

Gloria war super. Mit ihr ging es leicht und unkompliziert.

Josh tat das, was er schon unzählige Male getan hatte. Er vögelte eine Frau, die gut aussah und die keine romantischen Gefühle in ihm auslöste.

Nach dem Quickie kümmerte er sich um das Kondom. Seit Tjell diese Scheiße mit Fata erlebt hatte, achtete Joshua noch mehr darauf, dass die Verhütung saß. Also verwendete er nur eigene Kondome und entsorgte sie so sicher, dass er nicht mit Babybauch überrascht wurde.

»Soll ich dich nach Hause bringen?« Ihm wäre lieber, wenn sie verneinen würde, aber da ihr Fuß verstaucht war, sollte er höflich bleiben.

»Sehr gern. Danke.«

Er brachte Gloria zu seinem Wagen. Sie suchte offensichtlich nach Worten, während er keine hatte. Sie hatten Sex, es war gut gewesen und damit war die Sache für ihn gegessen.

Nachdem Gloria ihre Adresse ins Navi eingegeben hatte, schaltete er das Radio an.

»Dein Ruf eilt dir voraus«, startete Gloria nun doch in ein Gespräch. »Ich erhoffe mir nichts. Es war krass. Du bist scharf und ich bin Single.« Sie räusperte sich.

»Ich fand es auch gut. Belassen wir es dabei. Eine schöne kurzweilige Erinnerung«, schlug er vor.

Sie nickte. »Okay.«

Wenige Minuten später setzte er die Tanzmaus zu Hause ab und fuhr davon. Er drehte die Musik auf laut und ließ die Stadt auf sich wirken.

Josh lebte seit über einhundert Jahren in Rio. Viel hatte sich verändert.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er dringend ins Bett sollte, ansonsten würde er es morgen bereuen. Sein verdammter Wecker klingelte um vier Uhr nachmittags.

Er war nachtaktiv!

Murrend erreichte er das Schloss und löffelte noch ein Glas Nutella, bevor er schlafen ging.
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Elysa hatte fürchterlichen Hunger. Das war der Grund, weswegen sie vor der Küchentür stand und mit sich haderte. Das Risiko, Janett zu begegnen, bestand. Elysas Laune war seit Wochen schlecht. Sie versuchte, sich abzulenken. Sie tanzte fast täglich im Musical Dome und arbeitete an einer neuen Show und die freie Zeit, die ihr blieb, verbrachte sie mit Pax. Er war ihr kleiner Held. Keiner wurde so oft gestriegelt wie er. Ninan tat es täglich und Elysa konnte sich in ihrer Freizeit auch nicht zügeln. Zu niedlich waren seine zufriedenen Geräusche, die er dabei machte.

Das alles war nur wegen dieses beschissenen Antrags. Warum steigerte sie sich da so rein?! Sie wollte erst mit einhundertfünfzig heiraten. Da hatte sie wirklich genügend Zeit, sich zu verloben. Seit Claire den Antrag bekommen hatte, von dem Elysa phantasierte, war etwas anders geworden. Sie war sauer auf Týr.

Erst drängte er sie in eine feste Beziehung und danach faselte er von seinen Heiratsträumen und zeigte ihr den perfektesten Verlobungsring ever. Wozu? Wenn er es nicht durchzog!

Sie hatte an sich gearbeitet und sich für diese Verlobung geöffnet und nun das! Sie stand wie eine bestellte Kuh auf der Wiese und wurde nicht abgeholt.

Bei diesem Bild fluchte sie.

Grummelnd betrat sie die Küche und bereute ihre Entscheidung prompt. Týr, Chester und Raphael saßen am Tisch und unterhielten sich.

Das war eine Wolfsküche! Was hatten die Vampire hier verloren?

»Hey«, begrüßte sie die Jungs und erzwang ein Lächeln.

»Baby, da bist du ja. Ich habe auf dich gewartet.« Týr erhob sich von seinem Platz. Er kam zu ihr und forderte einen Kuss.

Elysa ließ es geschehen. Was hatte sie für eine Wahl? Auf keinen Fall würde sie um einen Heiratsantrag betteln. Sie würde die Enttäuschung verarbeiten und sich in den Griff bekommen. Schließlich war sie eine junge Wölfin, die auch unverlobt glücklich sein konnte.

Elysa untersuchte die Küchenschränke und wechselte in den Vorratsraum, als sie nicht fündig wurde. Dort entdeckte sie tiefgefrorene Pfannkuchen. Zufrieden griff sie zu und erhitzte sie anschließend in der Mikrowelle.

»Es ist so typisch, dass du dich vordrängelst. Freya und ich hatten unsere Hochzeit für diesen Sommer geplant.« Raphael brummte von seinem Platz.

Großartig. Elysa rollte mit den Augen, so dass es niemand sehen konnte. Das Thema Hochzeit ging ihr gewaltig auf den Zeiger.

»Was spricht gegen den Sommer?«, wunderte Týr sich.

»Chester heiratet in zwei Wochen. Alle paar Monate eine Hochzeit? Das finde ich scheiße«, hielt Raphael dagegen. »So als würden wir beim Bäcker anstehen und abgefertigt werden.«

»Vergiss es. Ich bringe die Sache mit meiner Wendy in trockene Tücher. Alles andere ist mir zu gefährlich«, wehrte Chester sich.

Chester und Claire hatten sich in der Adventszeit versöhnt und planten ihre Hochzeit. Elysa war heilfroh, dass Claire Viktoria zu ihrer Trauzeugin gemacht hatte. Nachdem sie mit dem Thema auf Kriegsfuß stand, war sie auf das Trauzeugenamt nicht scharf. Bei Freya würde sie sich zusammenreißen müssen.

Elysa holte ihre Pfannkuchen aus der Mikrowelle und wollte die Küche verlassen. Týr hielt sie auf.

»Setz dich doch zu uns«, schlug er vor.

»Ich wollte nach Freya sehen. Schließlich bin ich ihre Trauzeugin.« Elysa lächelte kurz angebunden und wollte flüchten.

Týr folgte ihr auf den Flur. »Wann sehen wir beide uns?«

Elysa gab sich unschuldig. Schließlich sabotierte sie ihre Zweisamkeit seit Wochen. »Was wolltest du besprechen?«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist dauernd beschäftigt. Ich habe das Gefühl, dass du mir ausweichst.«

»Schnellchecker«, rutschte es aus ihr heraus. Na toll.

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du suchst Streit?«

»Ich suche keinen Streit! Ich suche Freya!«, schnauzte sie.

»Elysa, ich habe dir das mit dem Heiratsantrag erklärt. Als König wird meine Verlobung in der Presse breitgetreten«, begann Týr die Argumentation, die sie schon oft von ihm gehört hatte und die ihr zum Hals raushing.

»Ich will keinen Antrag mehr!«, fauchte sie und bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust.

»Das stinkt nach Lüge.« Týr hob beschwichtigend die Arme.

Zur Hölle mit diesem Vampirkönig!

»Ich will keinen Antrag mehr wollen«, korrigierte sie.

»Ich warte auf den passenden Moment.«

»Du regst mich auf!« Ihre Stimme war laut geworden.

»Lass uns Chesters Hochzeit über die Bühne bringen und danach kümmern wir uns um unsere Verlobung.« Týr streckte seine Hand nach ihr aus. »Ich liebe dich, Elysa.«

»Können wir dieses Thema nicht einfach lassen? Es sorgt nur für Stress!«

Týr legte seine andere Hand an ihr Gesicht. »Gehen wir auf unsere Suite, ich füttere dich mit Pfannkuchen und danach tun wir das, was wir schon viel zu lange nicht miteinander getan haben.«

Elysa hob die Augenbrauen. Sie hatten seit Weihnachten Sex gehabt. Allerdings hatte Elysa aufs Kuscheln verzichtet. »Du gehst schonmal vor und ich sehe noch nach Freya. Anscheinend haben Raphael und sie eine Krise.«

»Wie wäre es, wenn du dich erstmal um uns beide kümmerst und danach erst um die anderen! Ich will dich halten!« Týr nahm ihr den Teller aus der Hand und stiefelte vorne weg.

Sollte sie ihm und den Pfannkuchen folgen oder der Zicke in sich selbst?

Seufzend entschied sie sich dazu, sich zu ergeben. Die Aussicht auf einen nackten Týr in ihrem Bett war zu verführerisch. Sie könnte ausblenden, dass sie sauer auf ihn war und sich an seinen Vorzügen vergnügen.

Kurz darauf betrat sie ihre Suite. Týr eilte mit einem Feuerzeug umher und zündete Kerzen an. Elysa verbot sich jeden Kommentar. Er übertrieb es maßlos. In seiner linken Hand hielt er einen Beutel voll Teelichter. Außerdem hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser. »Lässt du uns eine Badewanne ein?« Sie verzog das Gesicht.

»Keine Sorge, dein Essen steht auf dem Wohnzimmertisch. Wir baden hinterher.«

»Lass uns lieber duschen«, winkte sie ab.

»Ich möchte baden. Das ist romantisch. Ich kann dir super sinnliche Sachen ins Ohr flüstern, die…«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Kein Antrag in der Badewanne! Bei aller Liebe, aber dann kotze ich ins Wasser.«

Týr rollte nur mit den Augen. »Wie soll ich Swan verklickern, dass ich in der Badewanne um deine Hand angehalten habe?!«

Elysa lachte auf. Sie war erleichtert.

Sie wechselte ins Nebenzimmer und setzte sich auf die Couch. Dort widmete sie sich ihren Pfannkuchen.

»Wie war das Konzert?«, hörte sie Týr von nebenan fragen.

»Josh hat eine Geschmacksverirrung, aber war okay.«

Týr grunzte. »Ich habe Karten für die Oper besorgt. Halte dir nächsten Freitag frei, ja?«

Elysa blieb der Bissen im Hals stecken.

»Lebst du noch? Das war ein Witz.«

Elysa schüttelte nur den Kopf. Da Týr im anderen Zimmer war, hatte sie seine Lüge nicht wittern können. »Solche Witze machen Wölfe«, informierte sie ihn.

Týr kam lachend zu ihr. Er befreite sich von seiner Kleidung. »Seit Wochen träume ich von unserem gemeinsamen Bad.«

»Hmmm«, brummte Elysa.

Als er nackt vor ihr stand und die Hände in die Seiten stemmte, betrachtete Elysa ihn offen. Er war heiß.

»Bereit für die Wanne?«

Elysa stellte ihren Teller ab und richtete sich auf. »Wir könnten einfach ohne diesen Zwischenschritt Sex haben.«

»Erst die Wanne, dann der Sex.«

Elysa seufzte und zog sich aus. Sie wechselten ins Bad. Überall standen Kerzenständer und Teelichter. Týr stieg zuerst ein. Elysa folgte und lehnte sich an seine Brust. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen.

»Wie lange wirst du noch sauer auf mich sein?«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Ich bin genervt«, gab sie zu. »Warum bedrängst du mich so lange, nur um mich fallen zu lassen?«

»Das stimmt doch nicht. Wir hatten viele Probleme und sind nicht zur Ruhe gekommen. Ich will, dass es perfekt ist.«

Seine Worte änderten nichts an ihrer Enttäuschung.

Ein Klopfen an ihrer Suite ließ Týr aufstöhnen. »Nicht jetzt«, fluchte er.

»Týr? Es ist wichtig!« Das war Raphael.

Elysa lehnte sich nach vorn, damit Týr aussteigen konnte. Er trocknete sich ab und schlang ein Handtuch um seine Hüften. Er verließ das Bad.

Elysa hörte die beiden Männer miteinander sprechen.

»Es ist das erste Zeichen seit Monaten«, hörte sie Raphael sagen.

»Sie ist so krank.«

Von wem redete Týr da?

Elysa war so neugierig, worum es ging, dass sie auch aus der Wanne stieg und sich einen Bademantel anzog. Sie ging zu den Männern und warf ihren Blick auf die Fotos.

Týr versuchte nicht einmal, die Bilder vor ihr zu verbergen.

Elysa entdeckte ihren Hausmeister Gabriel. Er war gefesselt und wurde offensichtlich betört. Sie sah sich die weiteren Bilder an. Thalestris posierte in eindeutigen Posen. Elysa überkam der Ekel. Während Anna Daxton Morgans X auf ihrer Vagina trug, hatte Thalestris sich für ein Týr entschieden. Elysa kontrollierte die Rückseite. Wir beide herrschen vereint. Bald… stand darauf geschrieben.

»Die Bilder kamen per Post in einem Briefumschlag. Dazu diese Drohung.« Raphael wies auf das Foto, das Elysa gerade hervorholte. Eva war darauf zu sehen. Zwischen ihren Augen hatte man eine rote Schusswunde eingezeichnet. Verräterin war quer über das Bild gekritzelt worden.

»Warum jetzt?« Týr fuhr sich durch die Haare. »Seit Monaten hören wir nichts von denen und auf einmal haben wir Post?«

»Vielleicht brauchten sie die Zeit, um sich einen vernünftigen Unterschlupf zu errichten. Das hat Eva doch auch vermutet«, überlegte Elysa.

»Wir müssen die offene Kampfansage mit Eva besprechen. Wenn sie den Amazonen in die Hände fällt, wird das qualvoll für sie enden«, sagte Týr. Er eilte schimpfend ins Nebenzimmer. Wahrscheinlich würde er sich anziehen und die letzte Stunde vor Sonnenaufgang nutzen, um Krisensitzungen abzuhalten.

Elysa gab Raphael die Bilder zurück.

Kurz darauf bestätigte sich Elysas Annahme. Týr kam angezogen zurück und schickte seinem Kreis eine Sprachnachricht, in der er alle dazu aufforderte, umgehend in sein Büro zu kommen. Anschließend warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich unser Bad beenden muss. Wir holen das nach.«

Sie nickte nur und sah ihn davonlaufen.

Frustriert pustete sie eine Kerze nach der anderen aus, ließ das Badewasser ablaufen und zog sich ihren Schlafanzug an. Sie musste zeitig aufstehen und konnte gerade nichts Sinnvolleres tun.

Sie lag schon im Bett, als sie das Klopfen hörte. Elysa erhob sich und öffnete die Tür. Freya stand davor.

»Entschuldige«, seufzte die Ärztin. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Ich war noch wach. Komm rein.«

»Raphael und ich verschieben die Hochzeit«, begann sie.

»Ich habe gehört, dass es Probleme gibt. Tut mir leid«, murmelte Elysa. Sie wünschte Freya Glück. Lange genug hatte es gedauert, bis der Brummbär den Antrag zustande gebracht hatte.

»Es war mein Vorschlag.«

Überrascht fuhr Elysa zu Freya herum. »Warum? Du wartest doch seit Ewigkeiten!«

»Genau wie du. Ich weiß, wie sich das anfühlt und deswegen geben wir Týr den Sommer über Zeit, dich zu fragen. Als glücklich Verlobte bist du die perfekte Trauzeugin für mich.« Freya lächelte ihr aufmunternd zu.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Ich will nicht schuld sein, dass du deine Hochzeit nicht bekommst. Glaub mir, Týr wird mich noch lange nicht fragen. Sie haben Post von Thalestris bekommen und da kann er sich wieder in das Drama stürzen und meinen Antrag abtun.«

Freya schüttelte den Kopf. »Wir heiraten nächstes Jahr und bis dahin seid ihr beide glücklich verlobt.«

Elysa versuchte noch eine Weile, Freya von ihrem bescheuerten Plan abzubringen. Sie hatte keinen Erfolg.

Schließlich lag sie allein im Bett und schloss die Augen.

Wenn die Männer nun beschlossen, dass Elysa nicht mehr in den Musical Dome zum Training durfte, würde sie schreien.

Sie wollte nicht mehr eingesperrt sein. Zu sehr hatte sie die letzten Wochen genossen.

---

Týr lief in seinem Büro auf und ab, während er darauf wartete, dass sich sein Team versammelte.

»Die Bilder wurden in Chicago aufgenommen«, sagte Raphael, der auf der Couch saß und die Post genau unter die Lupe nahm.

Týr setzte sich neben ihn und runzelte die Stirn. Das war ihm nicht aufgefallen. Ein näheres Hinsehen hatte er sich verkniffen. Thalestris war pervers und ihre Anzüglichkeiten widerten Týr an.

»Das wurde im ehemaligen Kuro fotografiert, dem Club. Meinst du, Thalestris hat den Schuppen übernommen? Sie muss doch wissen, dass wir den Ort kennen.« Raphael reichte ihm das Bild, auf dem das Setting deutlich zu erkennen war.

»Vielleicht hat sie es nur für eine Nacht angemietet«, überlegte Týr.

»Sie überlässt nichts dem Zufall«, mischte sich Eva ein, die lautlos im Raum erschienen war.

Týr winkte sie zu sich und zeigte das Bild, über das Raphael und er eben gesprochen hatten.

Eva ließ sich neben ihm nieder und betrachtete jedes Detail. »Sie sind in Chicago. Sie will, dass du es weißt.«

Týr verzog das Gesicht. Wie er diese Frau verabscheute. »In Chicago ist sie aber keine Bedrohung für Elysa.«

Eva nickte. »Aber eine Bedrohung für genug andere. Wenn sie sich Zugang zu deinem Schloss dort verschaffen kann, wird das schmutzig. Ihr wird schon was einfallen. Fakt ist, dass sie das ehemalige Kuro nicht einfach zufällig ausgesucht hat.«

»Diese Bitch! Du hast Hausarrest!« Noah hatte erbost das Bild in die Luft gehalten, auf dem Eva zu sehen war.

Die Ex-Amazone runzelte die Stirn und versuchte, ihrem Freund das Foto zu entreißen. »Zeig das mal her.«

»Auf keinen Fall. Ich beschütze dich, tesoro.« Hüpfend brachte Noah sich in Sicherheit.

Eva stemmte die Hände in die Hüften. »Muss ich dir erst wieder drohen?«

»Wenn du noch einmal Poledance in der Öffentlichkeit machst, versohle ich dir deinen betörenden Hintern!«

»Könnt ihr eure Beziehungsprobleme unter vier Augen klären!« Raphael zischte erbost. »Zeig ihr die Drohung!«

Noah bockte am anderen Ende des Zimmers.

Eva hob interessiert die Augenbrauen und begann ihre Hüften hin und her zu wiegen.

Týrs Augen weiteten sich. Was zur Hölle?

Im nächsten Moment tänzelte Eva verführerisch und schob ihr Shirt hoch genug, damit man ihren Bauch sehen konnte.

»Geil, Eva macht für uns Poledance.« Glucksend warf Chester sich auf den freien Sessel. Dicht gefolgt von Ruben, der sich auch einen Platz suchte.

»Wieso habe ich eigentlich den Teufel abbekommen?« Noah warf die Arme in die Luft. Ehe Eva sich ihr Top über den Kopf ziehen konnte, hatte Noah sich auf sie geworfen. »Wir wollten an deiner Bitchigkeit arbeiten«, hörte man den Italiener, während die beiden über den Boden kugelten.

Im nächsten Moment drückte Eva ihren Gefährten runter und stellte sich aufrecht. Sie musterte das Foto von sich. Ihr Stiefel übte Druck auf Noahs Hodenregion aus.

»Das würdest du nicht tun, du liebst Herkules«, beschwichtigte Noah von unten.

Chester lachte sich ins Fäustchen.

»Was ist denn hier los?«, wunderte Kenai sich, der als Letzter den Raum betrat.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, meckerte Raphael.

»Felicitas und ich haben gebadet.« Kenai räusperte sich.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Sein Badetraum hatte sich in Luft aufgelöst. Wie es aussah, würden Elysa und er in die nächste Krise rutschen. Wenn Thalestris in Chicago war, würde er dort nach dem Rechten sehen müssen. Das bedeutete, dass er seinen Heiratsantrag verschieben musste. Dabei hatte er endlich ein Datum festgelegt und die Details mit Claudine besprochen.

»Das war doch klar, dass Thalestris mich büßen lassen will. Dafür brauche ich dieses Beweisfoto nicht.« Eva gab Noah frei. »Ich fliege nach Chicago und sehe mich um.«

»Ich gehe natürlich mit, um sie zu beschützen«, warf Noah ein.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich deinen Arsch gerettet habe, Halbgott.« Eva lächelte zuckersüß in Noahs Richtung.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich die Späher plattgemacht habe und du dir danach freiwillig die Kleider vom Leib gerissen hast, weil ich so geil dabei aussah?«

»Nehmt euch ein Zimmer«, fluchte Raphael.

Týr konnte bestätigen, dass die beiden wie läufige Wölfe trieften. Die rosa Wolken am Horizont waren kaum zum Aushalten.

Insbesondere da der Weihnachtsmann Týrs rosa Wolken mitgenommen hatte.

»Wir fliegen nach Chicago und stellen uns der Situation«, entschied Týr. »Da es aber sein kann, dass sie mich nur aus Rio weglocken will, müssen wir hier gut aufgestellt sein. Elysas Training außerhalb des Schlosses ist ab sofort gestrichen.«

»Das wird ihr nicht gefallen«, mahnte Ruben.

»Es wird ihr auch nicht gefallen, wenn sie Thalestris in die Hände fällt! Da dieses Weib den Krieg wieder aufgenommen hat, müssen wir darauf reagieren.« Týr traf diese Entscheidung nicht gern. Es änderte aber nichts.

»Wer geht, wer bleibt?«, wollte Kenai wissen.

»Eva, Noah, Raphael und ich reisen morgen ab. Du leitest die Vampire hier vor Ort«, antwortete er dem Indianer.

»Ich heirate in zwei Wochen!« Chester stöhnte auf. »Du bist mein Trauzeuge und haust ab?«

Týr warf Chester einen entschuldigenden Blick zu. »Ich kann mir auch Tolleres vorstellen.«

»Ich möchte mit nach Chicago kommen. Ihr könnt meine Unterstützung dort gut gebrauchen. Thalestris hat sich verkrochen und wir müssen sie suchen. Ruben kann mit Ryan kooperieren und die Wölfe schützen Elysa.« Kenai stierte Týr an.

»Okay. Meinetwegen. Ruben, du besprichst bitte alles mit Ryan. Wir reisen bei Sonnenaufgang ab. Wir treffen uns gleich am Flieger.« Týr beendete die Sitzung.

So schnell stand sein Leben Kopf. Dennoch… es ging nicht anders. Er trug die Verantwortung für sein Volk und er musste sicherstellen, dass in Chicago alles ruhig war. Seine Entscheidung, in Rio zu leben, war nur möglich, weil Swan und Týrs Mutter in Chicago die Stellung hielten. Týr durfte seine Leute nicht vernachlässigen.

Mit schweren Schritten betrat er seine Suite, um Elysa die jüngsten Entwicklungen mitzuteilen.

Sie schlief.

Týr ließ frustriert die Luft entweichen. Sie wollte am Nachmittag in den Musical Dome zum Tanztraining. Er setzte sich zu ihr und streichelte ihre Wange. »Elysa?« Er hatte keine Wahl. Wenn er sie schlafen ließ, hätten sie sich vor seiner Abreise nicht mehr gesehen. Das wollte er auf keinen Fall.

Sie öffnete die Augen.

»Wir müssen miteinander sprechen.«

Sie verzog das Gesicht, als ahnte sie, dass es ihr nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte. »Du verbietest mir mein Training«, brummte sie.

»Thalestris ist in Chicago und ich werde dorthin reisen müssen.«

Elysa richtete sich auf. »Du gehst sofort?«

Týr nickte und streichelte ihr Gesicht.

»Okay.«

»Ich weiß, dass es beschissen ist. Ich hatte andere Pläne. Chester ist auch sauer. Elysa, ich trage Verantwortung«, rechtfertigte er sich.

»Schon gut. Ich wusste das von Anfang an.« Sie umarmte ihn und gab ihm ihre Erlaubnis zu gehen. Dennoch spürte er, dass nicht alles gut war.

»Ich rufe dich an.« Er presste seine Lippen auf ihre und verabschiedete sich. An der Tür hielt er inne und drehte sich zu ihr.

Elysa saß im Bett und sah ihn traurig an.

»Ich liebe dich. Ich fühle mich selbst zerrissen.«

»Ich weiß. Tu, was du tun musst.«

Er ließ seine Sonne zurück. Das tat er nicht zum ersten Mal. Nachdem Týr noch ein klärendes Gespräch mit Ryan geführt hatte, stieg er in den Privatjet. Kenai und Raphael erwarteten ihn bereits.

Týr suchte sich einen Platz und starrte aus dem Fenster.

»Alles okay?«, erkundigte sich Kenai.

»Am Sonntag startet die Show für die Elysa trainiert hat. Da wollte ich ihr meinen Antrag machen. Ich hatte alles mit Claudine geplant.« Týr schluckte seine Enttäuschung herunter.

»Flieg halt für die Show zurück und überrasche sie. Bis dahin haben wir uns einen Überblick über die Lage in Chicago gemacht und halten die Stellung, bis du zurück bist«, schlug Kenai vor.

Týr schloss die Augen und ließ die Luft entweichen. Vielleicht hatte Kenai recht und es wäre möglich.

»Ich hoffe, es klappt.« Týr nickte Kenai zu.

Im nächsten Moment kamen Eva und Noah in den Jet gehuscht und der Flieger konnte abheben.

Týr verließ Rio.
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Molly hüpfte auf einem Bein durch ihre Wohnung, um ihren Stiefel anzuziehen. Gleichzeitig hielt sie ihr Vollkornbrot in der Hand. Es war ihr erster Arbeitstag und sie drohte, zu spät zu kommen.

Doro würde sie einen Kopf kürzer machen. Sie konnte froh sein, dass Doro ihr den Job angeboten hatte und ihr damit half, neu anzufangen.

Molly war erst seit wenigen Wochen in Rio de Janeiro. Sie hatte eine kleine Wohnung gefunden und sich eingerichtet. Sie war auf der Suche nach einem langfristigen Job und hoffte, dass sich nach der Modenschau etwas für sie ergab. Die Miete war zwar fair, aber bezahlt werden musste sie trotzdem.

Molly zog den Reißverschluss an ihrem Stiefel hoch und stopfte sich den letzten Rest ihres Brotes in den Mund.

»Mau«, machte Ed beleidigt.

»Oh shit, dich habe ich total vergessen.« Molly huschte mit ihren Straßenschuhen in die Küche – etwas, das sie verabscheute. Auf diese Art verbreitete sich der Dreck unnötig. »Komm schon, Ed. Es ist mein erster Arbeitstag. Ich bin zu spät«, erklärte sie ihrer Katze. Schnell bereitete sie Eds Frühstück – ein gesundes Vollkorngetreide - zu und stellte es auf den dafür vorgesehenen Platz.

Ed erschien in der Tür und musterte sie arrogant. Ihr Blick fiel auf das Vollkorngetreide. Mit hoch erhobener Nase drehte sie Molly den Hintern zu, setzte sich und leckte über die Pfote.

»Ich habe dich aus dem Tierheim gerettet. Du könntest etwas mehr Dankbarkeit zeigen«, tadelte Molly ihren Vierbeiner.

Es war ihre erste Amtshandlung gewesen. Sie war allein in Rio, kannte niemanden und musste ihr Leben neu sortieren. Also brauchte sie ein Haustier, mit dem sie reden konnte.

Molly hatte sich sofort in Ed verliebt. Sie war speziell. Dennoch… mit Ed war sie nicht so einsam.

»Eine gesunde Ernährung ist sehr wichtig. Bis später, Schatzi.« Sie tätschelte den Kopf der Katze und stürzte aus der Wohnung.

Glücklicherweise hatte sie einen eigenen Parkplatz, der zu ihrer Wohnung gehörte. Molly öffnete ihren Fiat Panda und stieg ein. Sie hatte diese Klapperkiste gebraucht gekauft, aber sie funktionierte und das war die Hauptsache. Einen Neuwagen konnte sie sich nicht leisten. Außerdem wollte sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Dieses Auto erschien ihr richtig.

Molly gab die Adresse in ihr Handy ein und fuhr los.

Sie hatte Glück. Der Verkehr war besser als befürchtet und sie erreichte den Musical Dome pünktlich. Molly stieg aus und blickte sich suchend nach Doro um.

Doro hieß eigentlich Dorothea Petersberg und war eine Ikone in der Modewelt Italiens. Ihre Designs verkauften sich wie warme Semmeln. Ihre Versuche, in Amerika Fuß zu fassen, waren dagegen gescheitert. Nun hatte Doro einen Vertrag mit einer brasilianischen Kaufhauskette abgeschlossen und eigens dafür eine Kollektion entworfen. Diese würde exklusiv in Brasilien auf den Markt kommen. Hierfür war Doro angereist, um die Abwicklung über die Bühne zu bringen und den Verkaufsstart mit einer gewaltigen Modenschau zu pushen.

Das war auch der Grund gewesen, warum Molly sich für einen Neustart in Rio entschieden hatte. Ihr war es gleich gewesen, wohin sie auswanderte. Hauptsache sie war weit weg von Mailand. Doro gab ihr die Chance, auf dem Markt, auf dem Molly sich auskannte, Fuß zu fassen. Außerdem zahlte sie ihr gutes Geld für ihre Arbeit. Nur so hatte Molly sich die Kaution und die erste Miete leisten können.

Dieser Job war leider zeitlich begrenzt. In einem Monat war die Show vorbei und Doro würde zurück nach Mailand gehen, um sich weiterhin um die Krone der Topdesigner zu prügeln.

Molly sah eine Limousine vorfahren. Doro brauchte also den großen Auftritt. Molly beobachtete, wie zwei ihrer Angestellten ausstiegen und Doro die Tür aufhielten.

Die Designerin sah großartig aus. Eine dreißigjährige Businessfrau, die es verstand, ihre Vorzüge ins rechte Licht zu rücken.

Molly lief zur Limousine herüber. Sie hatten vereinbart, dass sie sich hier pünktlich trafen.

Doro riss die Augen auf, als sie Molly sah.

»Hallo Doro, ich bin's Molly.« Wobei sie den Namen Molly extra betonte, damit Doro ihn verwendete und nicht in alte Gewohnheiten verfiel.

»Molly…« Doro sprach ihren Namen irritiert aus. Sie beugte sich an ihr Ohr. »Ist dir nichts Besseres eingefallen?«

Molly zuckte mit den Schultern. »Ich wollte was Unauffälliges«, antwortete sie leise.

»Na, das ist dir gelungen. Deine ganze Aufmachung ist… Mein Gott, du hast zugenommen!« Doros Augen weiteten sich, als sie Molly von oben bis unten musterte.

»Wie gesagt, ich bevorzuge es, nicht erkannt zu werden.« Molly räusperte sich.

»Wie du meinst. Bist du auf das Meeting vorbereitet? Ich habe dir am Telefon bereits erklärt, dass ich diese Location für die Modenschau bevorzuge. Außerdem brauche ich Models.«

»Selbstverständlich. Ich habe eine Vorauswahl getroffen. Sobald wir die Location haben, können die Models kommen und Probe laufen.« Molly hielt ihre Mappe an sich gedrückt. Dort bewahrte sie die Bilder der infrage kommenden Models auf.

»Gehen wir rein. Der Eigentümer Riccardo Alves hat uns an Claudine Suarez verwiesen. Er lässt sich wohl kaum blicken. Die Hauptchoreographin hält die Zügel in der Hand.« Doro schritt voran.

Molly folgte ihr und betrat den Musicaldome.

Wow! Sie war sofort vom Ambiente begeistert. Alles war modern gehalten. Der Empfangsbereich war weitläufig mit Garderoben auf beiden Seiten. Treppen führten nach oben. Diese waren mit einem roten Teppich überzogen. Das Geländer war so edel, als hätten sie ein Schloss betreten.

Ein junger Mann begrüßte Doro und führte sie ins Innere. Molly und die beiden Angestellten folgten ihr. Der Saal war offensichtlich auf Tanzshows und Musicals ausgelegt. Ein Catwalk müsste eigens für die Show aufgebaut werden. Dieses Hindernis würde Doro sicherlich in Kauf nehmen.

Eine hübsche langhaarige Frau kam ihnen entgegen. »Sie müssen Dorothea Petersberg sein. Wie schön, dass wir uns kennenlernen. Ich bin Claudine Suarez.« Frau Suarez streckte Doro die Hand entgegen.

»Was für wundervolle Räume Sie hier haben. Ich hoffe, Sie sind offen für eine Modenschau.« Doro lachte charmant und blickte sich weiter um.

»Wir haben schon einige Events in dieser Location abgehalten. Wir müssten genaue Terminabsprachen treffen. Jeden Donnerstag und Freitag haben wir feste Shows, die ich nicht streichen möchte. Der Samstag, den Sie favorisieren, ist bereits belegt. Den Sonntag könnte ich aber für Sie blocken.« Frau Suarez musterte Doro interessiert.

»Das ließe sich einrichten. Haben Sie Bauelemente für einen Catwalk oder müsste das alles organisiert werden?«, informierte sich Doro.

»Das dürfte kein Problem sein. Unsere Bühne wurde erst letztes Jahr umgebaut und kann so ziemlich alles leisten. Wir haben die Möglichkeit, hier vorne ein rundes Bühnenelement aus dem Boden zu holen. Die Sitze werden entfernt. Alle Sitze lassen sich drehen, um den verschiedenen Shows gerecht zu werden.«

Doro nickte zufrieden. Molly ahnte, dass die Designerin sich professionell präsentierte, innerlich aber auf und ab hüpfte.

»Mr. Alves hat Ihnen den Kostenvoranschlag zukommen lassen?«, wollte Frau Suarez wissen.

»Geld spielt keine Rolle«, winkte Doro ab. »Wir sind uns einig. Diese Location ist perfekt für meine Show. Ich brauche verschiedene Probetage, an denen ich die Location nutzen kann. Dazu muss ich den Backstage-Bereich sehen.«

»Selbstverständlich. Ich zeige Ihnen die Räume und meine Kollegin Charlott wird anschließend die Termine mit Ihnen abgleichen.« Frau Suarez führte sie zur Bühne und erklärte, welche Möglichkeiten sie hatten. Danach wechselten sie in den Backstage-Bereich. »Hier haben wir eine große Halle, in der wir oft trainieren. Wenn Sie einen Catwalk brauchen, können Sie diese Halle zu Übungszwecken nutzen.«

Doro blickte sich interessiert um.

Molly musterte sich selbst im Spiegel. Es war immer noch seltsam, sich so verändert zu sehen.

»Molly?«

»Hmm?«, machte sie. Doro hatte sie offensichtlich angesprochen.

»Was meinst du? Der Raum ist voller Spiegel.«

Molly nickte nur. »Das macht nichts. Wir arbeiten mit Models, die das Laufen nicht erst lernen müssen. Notfalls hängen wir etwas vor die Spiegel, damit die Models auf sich achten und nicht auf ihr Spiegelbild«, schlug sie vor.

»Sie ist die Expertin, was die Arbeit mit den Models betrifft«, erklärte Doro Frau Suarez und wies auf Molly.

»Okay, die Details überlasse ich Ihnen. Diesen Raum können Sie anmieten und die Termine mit Charlott absprechen. Sie weiß, wann unsere Tanzcrew hier ist und all das. Wir füllen die freien Tage nicht nur mit eigenen Shows. Regelmäßig haben wir Gäste von außerhalb.«

»Verstehe.« Doro nickte.

»Ich zeige Ihnen noch die Umkleiden und den Beauty-Bereich, der sie wahrscheinlich besonders interessiert. Wir haben ein Spezialteam an Maskenbildnern und Visagisten. Falls Sie gute Leute brauchen, sprechen Sie mich an.« Frau Suarez öffnete eine weitere Tür und ließ ihre Besucher hineinschauen.

Die ersten Tänzer kamen ihnen auf dem Flur entgegen. »Macht euch schon mal warm«, erklärte Frau Suarez und lächelte den Tänzern zu.

Molly folgte ihrer Chefin und den anderen. Sie betraten einen der Umkleideräume. Molly hatte nicht bemerkt, dass Doro stehengeblieben war und lief in sie hinein.

Am Fenster stand eine Frau und telefonierte. Doro beäugte sie von oben bis unten. Molly tat es ihr gleich. Die Blondine war ausgesprochen hübsch. Sie hatte eine traumhafte Figur und wunderschöne Haare. Als die Frau sich zu ihnen drehte und ihr Telefonat beendete, wandte Doro sich leise an Molly. »Sie wird mein Brautkleid tragen. Kümmere dich um den Vertrag.«

Molly nickte überrascht.

»Hallo, mein Name ist Dorothea Petersberg. Sie sehen hinreißend aus.« Prompt hatte Doro die Frau angesprochen. »Haben Sie schon mal gemodelt?«

»Hi, ähm… nein, ehrlich gesagt nicht. Ich bin Tänzerin.«

»Sie kommt nicht infrage.« Frau Suarez schob sich vor die Blondine. »Soweit ich weiß, wird Ihre Modenschau im TV übertragen. Suchen Sie sich bitte andere Models als meine Tänzer.«

»Können Ihre Tänzer nicht für sich sprechen? Ich biete Ihnen ein Top-Gehalt. Sie werden groß rauskommen.« Doro hatte sich an Frau Suarez vorbeigeschoben.

»Geld spielt keine Rolle«, behauptete Frau Suarez und stellte sich Doro erneut in den Weg.

»Claudine, lass gut sein. Ich kläre die Angelegenheit selbst.« Die Tänzerin lächelte ihrer Choreographin zu und wandte sich an Doro. »Das Leben in Rio ist anders als das in Europa. Meine Familie hat Geld und wird regelmäßig bedroht. Ich kann keinesfalls bei einer Liveübertragung im TV laufen. Es tut mir leid. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.«

Doro winkte ab. »Wir können mit den Maskenbildnerinnen dafür sorgen, dass man Ihr Gesicht verhüllt. Meine Kreationen passen sich den Gegebenheiten an. Ich dachte da an Strasssteine. Damit könnten wir die Augenpartie überziehen. Das wird großartig, vertrauen Sie mir.«

Frau Suarez schüttelte den Kopf.

»Warum nicht? Ich würde total gern mitmachen«, protestierte die Blondine.

»Weil er dagegen sein wird«, hielt Frau Suarez dagegen.

»Er ist aber nicht da und wird es nicht mitbekommen!«

Frau Suarez stöhnte auf.

»Ich mache mit. Ich heiße übrigens Stella«, stellte sich die Blondine vor.

»Stella? Wunderbar. Molly wird alles Weitere mit Ihnen besprechen.«

»Stella«, murmelte Frau Suarez vor sich hin.

Zehn Minuten später standen Doro und Molly im Foyer zusammen und warfen ihren Blick auf die Bilder der Models. »Okay, wir haben die Vorauswahl. Sie sollen alle für mich laufen und ich sehe sie mir persönlich an. Kläre mit dieser Charlott die Termine und gib mir Bescheid.«

»Alles klar. Das mache ich.« Molly hatte alles notiert.

»Sorge dafür, dass mir Stella nicht entwischt. Sie ist eine außergewöhnliche Schönheit mit den richtigen Kurven. Allerdings müssen wir ein Lauftraining für sie einplanen. Mach auch dafür genügend Termine. Ich will das Beauty-Team von Frau Suarez testen. Die Models sollen vor ihrem Testlauf von dem Team geschminkt werden. Ich konnte den Stylisten Yanis dazu bringen, sich meiner Top-Models anzunehmen. Er ist ausgebucht. Wir passen uns seinen Zeitfenstern an.«

Molly machte sich eifrig Notizen.

»Keine Sorge, sobald die grobe Planung steht, verteile ich die Aufgaben. Du wirst die Models betreuen und Stella anlernen. Keine läuft so gut wie du.«

Molly nickte. »Die viele Arbeit ist okay. Ich habe nichts anderes vor.«

»Es ist eine Schande, dass du Mailand verlassen hast. Du solltest…«

»Doro, lass es bitte. Ich bin Molly Mitchell und sonst nichts«, fiel Molly ihrer Chefin ins Wort.

»Mitchell? Mein Gott, ist dir nichts Besseres eingefallen?«

»Danke, dass du mir bei meinem Start hilfst und danke, dass du schweigst.« Molly lächelte Doro zu und räumte ihre Mappe zusammen. Viel Arbeit lag vor ihr. Sie sollte so schnell wie möglich beginnen.

Zuerst suchte sie nach Charlott und reservierte den Trainingsraum so oft es möglich war. Glücklicherweise würde der Aufbau des Catwalks in der Raummiete integriert sein.

Anschließend suchte sie Stella. Doro hatte sich an ihr festgebissen und Molly wusste, dass die Designerin einen Sturkopf hatte. Anders hätte sie es auch nicht so weit gebracht.

In der Umkleide konnte sie Stella nicht finden, also eilte sie zu der Halle, in der die Tänzer trainierten. Molly schob ihren Kopf durch die Tür und staunte.

Sie war in Brasilien, aber ein deutscher DJ lieferte den Sound für die Show?

Molly entdeckte Stella sofort. Doro hatte recht. Diese Frau stach aus der Masse heraus. Sie hatte den Sex-Appeal und die Ausstrahlung. Stella bewegte sich auf Robin Schulz' All this love, als hätte er den Song nur produziert, damit sie darauf tanzte.

Mehr und mehr klappte Molly die Kinnlade herunter.

Stella kreiste ihre Hüften sinnlich. Im nächsten Moment machte sie eine Körperwelle und sprang einen Salto in die Luft. Wie konnte man ohne Schwung so etwas Schwieriges machen?

Molly hockte sich an den Rand und schaute zu. Sie musste Stella abfangen, ihre Telefonnummer besorgen und sich schnellstens ihren Lauf ansehen. Mit etwas Glück konnte die Frau laufen. Allerdings waren Tanzen und Modeln nicht das Gleiche. Molly konnte laufen, aber beim Tanzen gab sie keine gute Figur ab.

»Hey, Sie sind doch die Assistentin von Frau Petersberg?«

Ein attraktiver Mann hatte sie angesprochen. Er saß unweit entfernt, war ihr aber bisher nicht aufgefallen, weil Stella sie abgelenkt hatte.

»Nicht direkt. Ich bin für die Models zuständig.«

»Ah. Entschuldigung, ich kenne mich bei sowas nicht aus.«

Molly winkte lächelnd ab. »Ich bin Molly Mitchell. Nett, Sie kennenzulernen.«

»Calvin Sanders. Ich habe ein Auge auf Stella.«

Molly reichte ihm die Hand. »Sie sind der Personenschutz. Gut, dass ich Sie treffe. Wir müssen umgehend die Termine abgleichen, damit alles reibungslos verläuft. Als Erstes brauche ich Ihre Telefonnummer.« Molly öffnete ihre Mappe und schrieb ihren Namen und Nummer auf einen Zettel. Sie reichte ihn weiter.

»Danke, aber ich bin heute eingesprungen. Normalerweise macht das mein Bruder.«

Molly nickte nur. »Das ist okay. Sie können ihm meine Nummer weiterleiten. Er soll mich umgehend anrufen.«

»Hören Sie, Molly. Die Zusammenarbeit mit Stella könnte schwierig werden. Sie ist eine Art V.I.P. mit Zickenallüren und dazu unzuverlässig…«

Ehe Molly sich's versah, war Stella zu ihnen herübergekommen und baute sich vor ihrem Personenschutz auf. »Sag mal, geht's noch?«

Sie hatte ihr Gespräch mitbekommen? Molly wunderte sich. Eben noch hatte sie am anderen Ende des Raumes getanzt.

»Wir müssen diese Angelegenheit erst mit deinem Bruder besprechen, bevor wir über Termine reden. Außerdem sollte Molly darüber in Kenntnis gesetzt werden, dass man dich nur mit einem ziemlich heftigen Knebelvertrag bekommt.«

»Normalerweise wird der Vertrag von Frau Petersberg aufgesetzt«, begann Molly, als Calvin Sanders ihr ins Wort fiel.

»Das können Sie sich in diesem Fall gleich abschminken. Keine Pressefotos, auf denen man ihr Gesicht erkennt.«

Molly hob schimpfend die Arme. »Sie läuft als Model. Das Gesicht ist das A & O!«

»In Stellas Fall ist ihr Körper das A & O. Ihr Gesicht kommt nicht in die Presse. Vielleicht suchen Sie sich doch lieber jemand anderen.«

Molly verzog das Gesicht. Doro wollte Stella unbedingt. »Ich muss das schnellstmöglich mit Ihrem Bruder verhandeln. Wir haben nur vier Wochen bis zur Show«, wandte sie sich an Stella.

»Das ist kein Problem. Wir nehmen dich nachher mit zu uns und reden mit ihm. Er ist zugänglich«, versicherte Stella.

Molly konnte nur hoffen, dass sie recht hatte.

»Claudine? Wir hauen ab«, rief Stella der Choreographin zu.

»Wir haben eben erst angefangen!«, hielt Claudine dagegen.

»Zickenallüren, unzuverlässig…«, wiederholte Calvin Sanders leise und warf Molly einen eindeutigen Blick zu.

»Hören Sie, Mr. Sanders. Sie können mir das Model nicht ausreden. Ich weiß zufällig genau, wie Models ticken. Diejenigen, die alles brav abnicken, kommen nicht nach oben. Es ist ein Haifischbecken. Der Markt ist hart und schmutzig. Stella scheint sich durchsetzen zu können. Damit hat sie die erste Bewährungsprobe bestanden.« Molly richtete sich auf. »Gehen wir.«

Stella verließ den Raum als Erste. Molly sah noch, wie Calvin Sanders die Choreographin mit einem innigen Kuss verabschiedete. Sie säuselten sich Liebesversprechungen zu. Offensichtlich waren die beiden ein Paar.

Molly folgte Stella auf den Flur. »Nenn mich einfach Molly. Ich bevorzuge es, wenn wir uns duzen. Schließlich werden wir intensiv miteinander arbeiten bis zur Show.«

»Cool. Ich bin Elysa. Stella ist mein Pseudonym sozusagen. Du hättest eh mitbekommen, dass manche mich anders ansprechen.« Elysa lächelte ihr zu.

Molly nickte. »Das behandle ich selbstverständlich vertraulich. Wir können bei der Modelliste dein Pseudonym verwenden. Das ist in der Szene nicht unüblich.«

Zu dritt verließen sie den Musical Dome.

»Willst du mit uns fahren?«, bot Calvin an, der auch ins Du gewechselt war.

»Das ist nicht nötig. Ich bin selbst mit dem Auto da und folge euch einfach.« Molly eilte zu ihrem Wagen. Sie war angespannt. Hoffentlich vergeigte sie die Verhandlung mit Elysas Bruder nicht. Doro wollte Elysa fürs Brautkleid! Das war der Höhepunkt der Show.

Sie fuhren eine knappe halbe Stunde durch die Stadt. Im ersten Moment reagierte sie irritiert, als sie ein riesiges Schloss vor sich sah. Nachdem, was sie aber bereits über Elysa erfahren hatte, machte es Sinn.

Molly parkte außerhalb und lief zum Tor. Anscheinend hatte man ihr Kommen angemeldet, denn sie wurde herein gewunken und auf Waffen untersucht.

Elysa kam ihr entgegen. »Komm mit. Wir gehen gleich in sein Büro. Mein Bruder heißt Ryan. Lass dich einfach auf seine Forderungen ein. Jede Suppe wird heißer gekocht als gegessen.«

Interessanter Tipp.

Molly presste ihre Mappe an ihre Brust und folgte Elysa ins Innere des Schlosses.

---

Elysas Kampfgeist war erwacht. Thalestris hatte neue Schmuddelbilder geschickt und schon liefen alle Amok. Es ging Elysa gewaltig auf den Geist! Wochenlang hatten Romy und sie für die Show trainiert, die diesen Sonntag starten würde und heute Nachmittag hatte Ryan versucht, ihr das Training zu streichen. Natürlich in Týrs Auftrag.

Ohne sie! Sie würde weder die Show schmeißen noch diesen Modeljob aufgeben. Dorothea Petersbergs Sachen waren der Hammer! Und Elysa war heiß auf diese Erfahrung. Welche Frau sagte so ein Angebot ab? Sie sicher nicht.

Sie klopfte an Ryans Büro und wartete sein Herein ab. Schon betrat sie mit Molly das Verhandlungszimmer.

Ryan saß an seinem Schreibtisch und blickte überrascht auf. »Ryan, das ist Molly. Sie arbeitet für Dorothea Petersberg. Das ist eine Designerin mit ziemlich geilen Sachen. Ich darf bei der Show mitlaufen.«

Ryan schmunzelte. »Du verarschst mich. Erstens hat die Frau neben dir nichts mit Mode zu tun. Ich meine, sieh sie dir an. Zweitens läufst du nicht arschwackelnd über einen Catwalk, damit uns hinterher die Presse am Hals hängt.«

»Deswegen bin ich hier.« Molly schob sich nach vorne und setzte sich auf den Stuhl, der vor Ryans Schreibtisch stand. »Selbstverständlich werden wir mit dem Pseudonym Stella arbeiten, damit ihr echter Name nicht in der Presse auftaucht.«

»Stella was? Wovon redet die Brillenschlange?«

Elysa stöhnte auf. Ryan konnte mit Frauen einfach nicht umgehen. Er war plump und unverschämt.

Zuvorkommend war er nur, wenn die Frau blond, vollbusig und unterbelichtet war. Elysa schob den Gedanken an Chayenne von sich.

»Ich rede davon, wie wir mit Ihrer Schwester arbeiten können, ohne Ihre Identität preiszugeben. Sie wird so geschminkt und verziert, dass ihr Gesicht nicht eindeutig zuzuordnen ist. Vielleicht arbeiten wir auch mit einem Schleier, mal sehen.« Molly klang ziemlich selbstbewusst.

Elysa zollte ihr Respekt. Schließlich hatte Ryan sie beleidigt.

»Schleier?« Ryan lehnte sich nach vorne.

»Natürlich, sie wird das Brautkleid tragen«, erklärte Molly.

Elysas Augen weiteten sich. »Bitte was?« Sie verzog das Gesicht. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Gibt es ein Problem? Das Brautkleid ist der Höhepunkt der Show.«

Ryan prustete vergnügt. »Elysa im Brautkleid und das, wo ihr Freund keinen Antrag zustande bringt.«

Elysa brodelte der Dampf aus den Ohren. »Weißt du was, Molly. Ich trage dieses Brautkleid und werde so umwerfend darin aussehen, dass mein Freund in Ohnmacht fällt. Anschließend trete ich ihm in seinen Arsch und sage ihm, dass er sich seinen Antrag sonst wohin schieben kann.« Elysa tigerte in Ryans Büro auf und ab. Unfassbar!

Ryan lachte lauthals. »Ich bin dabei. Allerdings dürfen wir ihm nichts davon sagen, sonst misslingt die Überraschung.«

Elysa stierte ihren glucksenden Bruder an. Immerhin hatte er zugesagt, wenn auch nur, um sich über die Situation lustig zu machen.

»Okay, Brillenschlange. Keine Namen, keine Gesichter. Ich will die Termine und schicke immer mein eigenes Personal zum Schutz mit. Es wird keine Interviews mit ihr geben.«

Elysa lauschte der Diskussion nur am Rande. Molly und Ryan verhandelten eisern miteinander. Abschließend erklärte Ryan, dass er den Vertrag aufsetzen lassen würde.

Elysa brachte Molly zum Ausgang und verabschiedete sie. Sie tauschten die Telefonnummern.

»Die Unterschrift muss Dorothea selbst leisten. Ich bespreche die Punkte mit ihr und in den nächsten Tagen geht es los. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.« Molly reichte ihr die Hand.

Elysa schüttelte sie und spazierte danach zu den Stallungen.

Sie würde auf einer Modenschau laufen. Das war aufregend. Sie freute sich darauf. Die Sache mit dem Brautkleid hatte sie etwas aus der Bahn geworfen, aber das würde sie auch hinkriegen. Sie musste sicherstellen, dass Dorothea sie in eine coole Kreation steckte.

Elysa wollte gerade den Stall betreten, als ihr Handy läutete. Týr. Sie hob ab. »Hey. Bist du gut angekommen?«

»Ja, vor zwei Stunden. Ich bringe mich erstmal auf den aktuellen Stand und ab morgen kontrollieren wir die Stadt.«

»Okay. Glaubt ihr wirklich, dass sie sich fangen lässt?« Elysa bezweifelte das. Seit sie wusste, dass eine Seherin mit Thalestris arbeitete, war die Sache umso schwieriger geworden. Die Seherinnen beaufsichtigten die Welt. Sie konnten in Vogelkörper eindringen und Situationen schnell erfassen.

»Wir werden sehen. Fakt ist, dass sie sich im ehemaligen Kuro herumgetrieben hat und das gefällt mir nicht. Wie bist du mit deinem Bruder verblieben?«, bohrte Týr.

Elysa verzog das Gesicht. »Du meinst, ob er mir das Tanzen verboten hat? Damit ich sauer auf ihn bin, statt auf dich?«

»Du darfst die drei Shows mit entsprechendem Sicherheitsaufgebot tanzen. Du sollst lediglich die Trainings reduzieren und ins Schloss verlegen.« Týr versuchte offensichtlich, sie zu besänftigen.

»Und keine neue Show annehmen.«

»Baby, es ist zu gefährlich.«

»Das war es davor auch! Nur, weil sie die Bilder schickt, hat sich nichts geändert«, hielt Elysa dagegen.

»Doch! Sie hat die nächste Runde eingeläutet.«

Diese Diskussion führte zu nichts. Elysa würde ihren Willen durchsetzen.

»Was machst du?« Týr hatte seine Stimme herabgesenkt und die Worte regelrecht geraunt.

»Ich gehe zu Pax.«

»Er liegt dir sehr am Herzen.« Týr seufzte.

»Natürlich tut er das.« Elysa vermisste Brego noch immer. Thalestris hatte ihr Pferd getötet. Der Verlust war da und daran konnte Elysa nichts ändern. Pax war ein Zugang zu dem, was sie verloren hatte. Es tat ihr gut, bei dem Fohlen zu sein und an Brego zu denken.

Elysa beendete das Gespräch und betrat die Stallungen. Sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Sie lief an den Pferden vorbei, tätschelte verschiedene Köpfe und öffnete Pax' Box. Sie konnte ihre Gefühle kaum benennen, die sie durchströmten, wenn sie in seine Augen sah. »Gehen wir eine Runde?« Sie lächelte, als er seine Schnauze an ihr rieb. Sie legte ihm sein Halfter um und nahm ihn mit sich nach draußen. Ein paar Meter führte sie ihn in den Garten und ließ ihn schließlich laufen.

Pax war lebhaft und verspielt. Er sprang euphorisch hin und her und beschleunigte schließlich sein Tempo.

Elysa blieb wo sie war. Er würde zu ihr zurückkommen. Das tat er immer. Und so war es. Elysa musste nur wenige Minuten warten, bis der Wildfang zwischen den Bäumen herausgeschossen kam. Er bremste vor ihr ab und wieherte.

Sie konnte den Moment, wenn sie auf ihm reiten durfte, kaum abwarten. Dafür würde sie noch über ein Jahr Geduld brauchen. Er war zu jung.

Nach einer Weile steuerte Elysa die Stallungen an und traf dort auf Claire. »Hey, ihr zwei.« Claire strahlte begeistert. »Gehen wir noch eine Runde reiten?«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Josh ein paar Sachen wegen des Trainings besprechen und zeitig ins Bett. Ich muss früh raus.«

Claire seufzte. »Deine Trainingszeiten sorgen dafür, dass wir uns kaum sehen.«

»Ich weiß. Das ist ja nur vorübergehend.« Claudine hatte die Zeiten extra in den Nachmittag verlegt, aber ein reines Abendtraining konnte sie vor den menschlichen Tänzern nicht begründen. Elysa war als Wölfin nachtaktiv. Tagsüber war sie träge. Allerdings konnte sie das durchziehen, wenn sie ausreichend schlief.

Sie verabschiedete sich von Claire und übergab ihr Pax.

Joshua wusste noch nichts von der Modenschau. Ryan wollte, dass Josh weiterhin für ihre Sicherheit sorgte. Also suchte Elysa nach ihrem besten Freund, verkündete ihm die Neuigkeiten und fiel wenig später ins Bett, um für den nächsten Tag fit zu sein.

Sie würde ein paar Geheimnisse vor Týr hüten müssen.

Beispielsweise, dass sie als Model bei einer Show laufen würde.

Elysas Mundwinkel hoben sich. Das war einfach zu geil. Sie konnte ihre Vorfreude kaum zügeln. Molly würde ihr zeigen, wie man über den Catwalk stolzierte und Elysa würde saucoole Fummel tragen dürfen.

Mit diesen erfreulichen Gedanken schlummerte Elysa schon bald weg.
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Einige Tage später

Josh stieg aus seinem Wagen. Heute war der erste Tag von Elysas neuem Projekt. Die Maus würde modeln. Josh fand das ziemlich cool. Er war offen für jedes Abenteuer. Außerdem war er auf die Models gespannt.

»Ich bin heilfroh, dass Dorothea den Vertrag unterschrieben hat. Ryan hat maßlos übertrieben«, behauptete Elysa neben ihm.

»Dorothea ist nochmal wer?«

Elysa rollte mit den Augen. »Die Designerin. Sie leitet das alles.«

»Okay. Läufst du auch in Wäsche?« Joshs Mundwinkel hoben sich.

Elysa zuckte mit den Schultern. »Davon hat Ryan nichts im Vertrag erwähnt. Ich hab kein Problem damit.«

»Aber Týr.« Josh lachte, weil er sich den Moment vorstellte, in dem Týr realisierte, dass Elysa in Dessous über einen Catwalk spazierte. Sein Gesichtsausdruck wäre wohl der Lacher des Jahres.

»Týr rettet die Welt und ich mache sie so lange etwas schöner.« Elysa zwinkerte ihm zu.

»Auf jeden Fall«, stimmte Josh zu.

Sie betraten den Trainingsraum. Josh war beeindruckt. Hier herrschte reges Treiben. Befehle wurden hin- und hergerufen und Menschen huschten von A nach B.

»Ihr müsst erst in die Umkleiden. Dort werdet ihr zurecht gemacht«, erklärte eine Frau.

Elysa nickte nur und drehte die Richtung. »Also wieder zurück.«

Kurz darauf standen sie in der Umkleide. »Stella! Endlich.«

Josh beäugte die Frau, die Elysa angesprochen hatte. Hoppla. Die war ziemlich scharf. Er beugte sich nach links, um einen Blick auf ihren Hintern werfen zu können. Er hatte definitiv seinen neuesten Quickie gefunden.

Elysa verschwand hinter einem Vorhang.

»Nun zu dir.« Die scharfe Lady drehte sich zu ihm und hob freudig die Mundwinkel. »Ich glaube, ich habe meinen Bräutigam gefunden.«

Bräutigam? Wou. Das sollte er schleunigst klären, dass solche Anmachen bei ihm nicht zogen.

Schon schob die Lady ihn hinter einen Vorhang. Sie ging ordentlich ran. Grinsend öffnete Josh seine Hose und zog sie herunter. Warum nicht? Elysa war eh beschäftigt und da konnte er kurz…

Die Lady ließ ihn stehen. »Ich brauche das Bräutigam-Outfit«, rief sie.

Ehe Josh begriff, was geschah, stolperte jemand in seine Umkleide. Anscheinend war die Frau über den Vorhang gefallen. Sie riss die Augen auf. Ihre Nase klebte direkt vor…

»Morpheus?« Sie riss den Kopf zurück. »Scheiße.«

»Kannst du Morpheus bitte die Maße nehmen?« Die hotte Lady von davor, hatte diesen Satz gerufen.

»Die Maße nehmen?«, stotterte die Frau, die vor ihm kniete. Hektisch richtete sie sich auf. »Entschuldigung«, räusperte sie sich und rückte ihre Brille zurecht.

Josh runzelte die Stirn. Die Frau war mal die fleischgewordene graue Maus in Person. Wahrscheinlich hatte sie noch nie einen Schwanz gesehen.

»Gern geschehen. Das war bestimmt eine besondere Erfahrung für dich.« Er grinste zufrieden über seinen Spruch.

»Was genau?«

Hatte ihr mal jemand gesagt, dass die Brille scheiße aussah? Sie war viel zu groß und dazu altbacken. Die Frau war der totale Nerd. Wahrscheinlich mochte sie Bücher. »Na ja, einen so großen und gutaussehenden Schwanz aus der Nähe zu betrachten. Ist okay, das war meine gute Tat für heute.« Er verschloss seine Hose. Mit Nerds vögelte er nicht. Sie musste sich mit dem Anblick begnügen.

»Wie kommst du darauf, dass ich mich für deinen Lümmel interessiere?« Sie runzelte die Stirn.

»Weil jede sich für meinen Schwanz interessiert.«

»Gott, manche Models haben echt den Schuss nicht gehört.« Die Frau rauschte davon.

Models?

»Ähm? Hallo?« Josh trat hinter dem Vorhang hervor. »Du hast da was missverstanden«, begann er.

»Stella, du siehst umwerfend aus«, zwitscherte die hotte Lady, auf die Josh es abgesehen hatte. Er folgte der Stimme.

Als sie in seinem Blickfeld erschien, checkte er sie ein weiteres Mal ab. Der Rock stand ihr ausgezeichnet. Er brachte ihren Hintern zur Geltung.

»Brauchst du eine extra Einladung, Morpheus?!«, herrschte der Nerd hinter ihm.

Die Frau ging ihm gegen den Strich. »Hast du schon mal über Kontaktlinsen nachgedacht?«, informierte er sich.

Die hotte Lady schob sich in sein Blickfeld. »Hey, ich bin Dorothea. Wir würden gern mit dem Testlauf beginnen und ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du dich einfach umziehst, ja?« Sie lächelte charmant und deutete auf die Umkleide.

»Ich glaube, du hast da was missverstanden.« Er präsentierte sein schönstes Strahle-Gesicht, um den geplanten Quickie nicht zu versauen. »Ich bin Stellas Aufpasser.«

Dorotheas Mundwinkel sanken nach unten. »Molly, schaffst du es, zwei Neulinge einzuarbeiten?«

»Stopp, stopp.« Josh hob beschwichtigend die Hände. »Ich mache so nen Pussyjob nicht. Das überlasse ich den Homosexuellen.«

»Sag mal, hast du Macho-Nachhilfe genommen?« Der Nerd schüttelte entgeistert den Kopf.

Elysa kam glucksend hinter dem Vorhang hervor.

»Wow! Maus, du siehst klasse aus.« Josh ließ einen Pfiff entgleiten.

»Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen, Morpheus?« Dorothea winkte ihn mit sich.

Josh grinste amüsiert. Sie wollte Morpheus unter vier Augen sprechen? Er folgte der hotten Lady ins Nebenzimmer.

»Hörzu«, begann sie und drehte sich zu ihm. »Ich will, dass du für mich läufst. Ich zeige mich erkenntlich. Wie viel?«

Josh verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte sie grinsend. »Bist du locker, was Quickies angeht?«

»Ich verkehre nicht mit meinen Models.« Dorothea wies ihn ab.

»Wie gut, dass ich nicht dein Model bin«, hielt er dagegen.

»Ich verkehre auch nicht mit Männern, die meinen Job ausschlagen.« Sie näherte sich ihm und stolzierte um ihn herum. »Allerdings verkehre ich mit meinem Bräutigam-Model nach der Show.« Sie blieb vor ihm stehen und legte ihren Kopf zur Seite.

Josh gefiel dieses Spiel. Dorothea war eine Frau nach seinem Geschmack. Zu viele boten sich ihm einfach an. Sie ließ sich jagen. »Einverstanden. Ich bin dein Bräutigam-Model.«

Einmal kurz den Laufsteg auf und ab zu wandern, würde er schon hinkriegen.

»Ach ja. Ich habe eine Bedingung.« Dorothea hob ihre Nase. Interessiert grinste Josh. »Du vögelst weder meine Models noch meine Angestellten. Ansonsten platzt das heißeste Sexabenteuer deines Lebens.«

Josh warf lachend den Kopf in den Nacken. Sie war von sich überzeugt? Das war er auch. »Der Deal gilt.«

Dorothea wechselte zurück zu den anderen. »Molly, kümmere dich um Morpheus. Er läuft die Show.«

Josh hörte die Flüche des Nerds.

Er musste mit Ryan reden, damit er einen neuen Bodyguard für Elysa stellte. Die Kleine wurde gerade geschminkt. Josh würde sich nicht ordentlich auf sie konzentrieren können.

Prompt zog er sein Handy und rief seinen Alpha an. In kurzen Sätzen schilderte er ihm sein Anliegen.

»Okay, das wird ne fette Party. Ich will einen Platz in der ersten Reihe. Ach ja, ich schicke Tjell zu euch. Der soll sich um Elysa kümmern. Ich werde der Petersberg den Vertrag zuschicken. Du brauchst nen Fakenamen.«

»Oh, kein Problem. Den habe ich bereits.« Lachend beendete Josh das Gespräch.

---

Molly war furchtbar geladen. Sie sollte diesen aufgeblasenen Sack betreuen? Was für ein Pech.

Ihr Leben kam einfach nicht zur Ruhe. Du brauchst den Job und lässt dich von diesem Weiberhelden nicht unterkriegen, mahnte sie sich.

»Morpheus!«, diktierte sie. Er sollte gleich lernen, dass er zu gehorchen hatte. Gutes Aussehen reichte für den Laufsteg nicht aus. Da musste schon mehr kommen.

»Okay, was soll ich anziehen?« Der Kerl stolzierte an ihr vorbei.

Molly hängte das Bräutigam-Outfit an die Stange. »Zieh dich bis auf die Shorts aus. Wir müssen deine Maße nehmen, um das Kostüm anzupassen.« Molly besorgte sich ein Schneidermaßband und holte ihre Mappe, die sie auf dem Fensterbrett abgelegt hatte. Sie kam zu Morpheus in die Umkleide.

Er stand posierend vor dem Spiegel und zeigte seine Muskeln. Seine Arme hatte er wie Supermann zu den Seiten gerichtet.

Molly stöhnte auf. Was für ein Poser. »Nimm deine Arme runter und halte still.«

Sie legte ihre Mappe ab und nahm Maß.

»Molly, oder? Das kann ich mir gut merken. So wie mollig. Mollige Molly.« Morpheus prustete.

Genervt stellte sie sich vor ihm auf. »Ich trage Kleidergröße 40. Hast du ein Problem damit?«

»Nö. Du hast bestimmt einen guten Charakter.« Seine Mundwinkel zeigten seine Belustigung.

Großartig. Ein Pubertierender.

»Lass uns bitte nicht über Charakter reden. Von einem Blinden brauche ich mir nicht das schöne Spiel der Farben erklären zu lassen«, wies sie ihn ab. Oh man, sie war schon einigen aufgeblasenen Schönheiten begegnet, aber dieser toppte es. Wahrscheinlich war er zu viel gelobt worden. Er stach absolut aus der Masse heraus. Doro hatte recht damit, ihn zum Bräutigam-Model zu machen. Sein Aussehen würde dafür sorgen, dass die Kollektion sich verkaufte. Hier ging es ums Geschäft.

»Du glaubst, ich habe keinen Charakter?«

»Alles, was mich interessiert, ist dein Lauf. Kannst du laufen?« Molly notierte die Maße und sah zu ihm auf.

»Natürlich kann ich laufen. Was soll die Frage?«

Seufzend ließ sie ihn in der Umkleide allein.

Ob er wirklich laufen konnte, würde sich zeigen.

Molly fand Elysa an der Tür. Sie wartete bereits. »Wow, du siehst toll aus.« Molly überprüfte das Outfit und die Schuhe.

»Ich weiß nicht. Es sitzt so eng, dass ich Angst habe, dass es reißt, wenn ich pupse.« Elysa wies auf ihren Hintern und wackelte mit den Augenbrauen.

Grinsend kontrollierte Molly das Kleid. »Wir werden das anpassen. Die Kollektion ist für die europäischen Models ausgelegt. Die haben Kleidergröße 34.«

»Als Halbbrasilianerin habe ich einen halben Hintern«, witzelte Elysa.

Molly lachte. Elysa war wunderschön und wahnsinnig sympathisch. Diese Kombination gab es in der Modewelt nicht so oft. »Was ist deine andere Hälfte?«, wunderte Molly sich.

»Meine Mutter war Deutsche.«

Ein kurzer Anflug von Heimweh traf Molly. Tapfer schluckte sie es herunter. »Eine tolle Kombination«, sagte sie und notierte sich, dass sie Elysa nochmal Maß nehmen sollten.

»Also mein Kleid sitzt zu locker«, behauptete Marcia. Sie war eine der Models, die bereits gelaufen war und den Job sicher hatte.

»Schön für dich. Geh doch mit Gurkensaft darauf anstoßen.« Elysa lächelte Marcia zuckersüß zu.

Molly kannte die Konkurrenzkämpfe unter den Models zu Genüge.

»Warum soll sie das Brautkleid tragen?«, zickte Marcia.

»Weil sie hammergeil aussieht?« Morpheus war neben ihnen aufgetaucht. »Hast du mal in den Spiegel geguckt? Du bist ein Brett mit Brustwarzen. Darauf fahren Männer nicht ab.«

Marcias Gesicht färbte sich rot.

»Du musst mich nicht verteidigen. Ich bin zufrieden mit mir.« Elysa hakte sich bei Morpheus unter. »Cool, dass wir das Brautpaar sind, oder?«

»Ich verteidige dich aber. Die hat zu wenig…«, wies er auf Marcia, »und sie zu viel.«

Molly stemmte bei seiner Beleidigung die Hände in die Hüften. Dieser Typ war eine Zumutung.

»Lass Molly in Ruhe, sie ist total cool«, schalt Elysa ihn.

»Danke, Stella. Ich kann für mich selbst sprechen.« Sie richtete sich vor Morpheus auf. Diesen Machtkampf musste sie gewinnen, damit er sie als Vorgesetzte ernst nahm. Sie war für ihn zuständig und musste ein funktionierendes Model aus ihm zaubern. »Mach bitte einfach deinen Job. Wir bezahlen dich für dein gutes Aussehen und nicht für deinen Grips. Den Job mit Grips übernehme ich.« Sie nickte ihm zu, während Elysa in schallendes Gelächter ausbrach.

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, beschwerte Morpheus sich und schob die Lippe vor.

Der Typ war unausstehlich.

»Rüber mit euch.« Molly schickte die restlichen Models in den Trainingsraum. Doro war bereits dort und erwartete sie. Molly beeilte sich, den Models zu folgen und ging zu Doro.

»Bereit für die zweite Runde? Die erste war vielversprechend«, murmelte Doro. Die Designerin hatte immerhin fünf Models ausgewählt.

»Von mir aus kann es losgehen.« Molly gab dem Techniker ein Zeichen und er startete die Musik. »Wir beginnen mit Josie Brown«, rief sie und musterte das Model, das den Laufsteg betrat.

Josie zeigte ihren Walk. Molly ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Das Model war gut. Man könnte mit ihr arbeiten.

»Sie hat ultralange Beine«, überlegte Doro neben ihr.

»Ich finde sie auch überzeugend. Ihr dunkler Hautton passt hervorragend in die Zielgruppe. Wir sind hier in Südamerika«, erinnerte Molly.

Als Elysa sich aufstellte, wuchs Mollys Anspannung. Schließlich hatte Elysa nie gemodelt und der Laufsteg war knallhart. Elysa drehte den Kopf zu ihr und lachte. Offensichtlich hatte sie keine Angst.

»Sie ist hinreißend. Wir sollten ein Shooting mit ihr machen«, mahnte Doro.

»Wir haben einen Knebelvertrag«, erinnerte Molly ihre Chefin, während Elysa das Laufen anfing. Sie machte ihre Sache gut dafür, dass sie ein Neuling war. Elysa blieb vorne stehen und machte die üblichen Modelposen, die man aus dem TV kannte und marschierte zurück.

»Du kannst auf High Heels laufen?« Molly war erleichtert.

Morpheus lachte laut. »Sie hat voll den Schuh-Tick.«

Molly drückte ihren Stift, um ihre negativen Energien abzuleiten. »Musst du dich überall einmischen? Ich rede mit meinem Brautmodel!«

»Ihr beide könnt euch echt nicht leiden«, murmelte Elysa. »Er ist ein ganz Lieber. Er hat das nur vergessen.«

Molly rollte mit den Augen. Sie zwang sich, Elysa ein professionelles Feedback zu geben. Im Geiste sah sie sich auf Morpheus zustürmen, um ihm mit ihrem Schuhabsatz einen ordentlichen Tritt dahin zu setzen, wo es weh tat. »Du warst zu langsam, deine Brüste haben zu wenig gewippt und dein Strahle-Gesicht brauchen wir bei einem Shooting, nicht bei einem Lauf. Du hast eine Bombenausstrahlung und ich freue mich auf die Arbeit mit dir.« Molly lächelte Elysa zu und machte sich Notizen auf ihrem Block.

»Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Molly wird dich trainieren und fit machen. Du bist die richtige Wahl«, ergänzte Doro.

Elysa stellte sich an die Seite. »Vielen Dank. Das ist eine tolle Herausforderung. Darf ich bei seinem Lauf zusehen?« Sie wies auf Morpheus. Die anderen Models waren schon gegangen.

»Klar, kein Problem«, winkte Molly ab und runzelte die Stirn, als Elysa den Reißverschluss an ihrer Seite öffnete.

»Ich krieg keine Luft.« Sie grunzte.

Molly musste lachen. Räuspernd fing sie sich. Sie musste konzentriert sein, wenn dieser Poser lief. Hoffentlich hatte er Talent. »Also Morpheus, zeig dich!«, feuerte sie ihn an.

Elysa brach in schallendes Gelächter aus. »Zeig dich«, prustete sie.

Irritiert räusperte Molly sich. Hatte sie was Falsches gesagt?

Dieser Poser stieg die Stufen zum Catwalk nach oben. Auch er hatte lachen müssen. »Du willst Morpheus? Du bist leider nicht mein Typ.«

Also das war wirklich die Höhe! »Bitte lass ihn laufen können«, betete Molly leise vor sich hin. Damit wäre sie ihn fast los.

Morpheus setzte sich in Bewegung und latschte wie ein bekiffter Gangster über den Catwalk. Zuerst dachte Molly, er würde sie verarschen. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. Als er vorne ankam und lässig ins nicht vorhandene Publikum zwinkerte, fiel ihr vor Schreck ihre Planungsmappe aus der Hand.

»Du musst täglich mit Morpheus üben«, stammelte Doro schockiert, während Elysa ihr Lachen hinter einem Husten verbarg.

»Morpheus bringt es nicht«, hielt Molly dagegen.

Elysa schnappte lachend nach Luft, während Morpheus sich erbost zu Molly herumdrehte.

Das konnte er unmöglich gehört haben. Sie hatte geflüstert.

»Nochmal von vorn«, winkte Doro. Ihr Gesicht war kreidebleich.

»Morpheus, du musst dich mehr aufrichten«, rief Molly ihm zu.

Elysa quiekte nur noch. Molly konnte absolut nicht nachvollziehen, was an diesem Desaster namens Morpheus lustig war.

»Ich steh immer wie eine Eins!« Morpheus stemmte seine Hände in die Hüften.

»Dein überschätztes Ego in allen Ehren, aber das hier war eine ganz schlappe Nummer!« Wenn hier jemand das letzte Wort haben würde, wäre sie das! Was fiel ihm ein, so über den Catwalk zu laufen?!

»Bitte tu was dagegen«, forderte Elysa, während sie auf Morpheus zeigte.

Molly geriet nun richtig in Fahrt. »Keine Sorge. Ich werde dafür sorgen, dass Morpheus anständig performt.«

Doro räusperte sich. »Wir halten an ihm fest. Du bist ab sofort seine Eins-zu-eins-Betreuung. Die anderen Models weise ich Janine zu.« Doro verließ den Raum.

Molly kniete sich auf den Boden, um ihre Mappe aufzuheben und rang um ihre Fassung. Was hatte sie nur für ein Pech?

»Wir brauchen ein anderes Pseudonym. Das hier überlebe ich nicht.« Elysa lachte noch immer.

»Pseudonym?«, fragte Molly irritiert und richtete sich auf.

»Mein Schwanz heißt Morpheus, okay? Ich bin Joshua«, erklärte der Poser.

»Ich…« Molly rang nach den richtigen Worten. Bitte was??? »Da stand Morpheus… Du tätowierst dir…«

»Geil, dass der Name sogar im schlaffen Zustand gut zu lesen ist, oder? Das ist ein sehr laaaaaanges Wort.« Joshua grinste zufrieden.

Molly steuerte den Ausgang an. »Ich bin gleich wieder da. Übe noch ein bisschen.« Sie drehte sich nicht mehr um, sondern huschte auf den Flur.

Das war das Peinlichste, was sie je erlebt hatte. Sie stürmte in den Empfangsbereich und weiter zur Bar. Die hatte zwar geschlossen, aber irgendwas Hochprozentiges würde sie schon finden. Molly durchsuchte die Regale und griff nach einer der Schnapsflaschen. Sie trank einen großen Schluck und schüttelte sich. »Zeig dich, Morpheus«, wiederholte sie und verzog das Gesicht. Wieder führte sie die Flasche an ihren Mund. »Schlappe Nummer…« Gott! Molly brauchte mehr Schnaps. Sie stellte die Flasche schließlich ab und stieß die Luft aus.

Du reißt dich zusammen, gehst zu dem Poser und demonstrierst ihm, wo der Hase lang hoppelt. Mit diesem Mantra steuerte sie den Trainingsraum an. Sie trat ins Innere.

Neben Joshua und Elysa befand sich eine dritte Person im Raum. »Hi, ich bin Tjell, Elysas Sicherheitsschutz.« Der Mann streckte ihr die Hand entgegen. Molly schüttelte sie und achtete auf ihre Körperhaltung. Der Machtkampf mit dem Poser hatte gerade erst begonnen. Der Typ war doch tatsächlich so dreist und aß Chips auf dem Catwalk.

Nachdem sie die Vorstellung mit Tjell beendet hatte, stolzierte sie zum Poser und riss ihm die Tüte aus der Hand. »Woher kommt die?«

»Ähm, das war ich. Er hatte mir ne Whatsapp geschickt, von wegen Hunger und so«, antwortete Tjell.

»Das ist ein No-Go. Ab sofort bitte keine Chips. Danke.« Molly nickte Tjell höflich zu. Schon wurde ihr die Tüte aus der Hand gerissen. Erbost drehte sie sich zu Joshua um.

»Mach dich locker.« Grinsend stopfte er sich den Mund voll.

Molly zögerte nicht. Sie entriss ihm die Tüte und eilte zum Mülleimer. Sie warf sie hinein und drückte sie mit ihren High Heels nach unten. »Du musst auf deine Linie achten«, begann sie.

»Aus deinem Mund, Moppelchen. Das klingt, als würde ein Blinder von den Farben quatschen. Wie war nochmal der genaue Wortlaut?«

Moppelchen? Molly verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Josh, was soll der Mist?«, mischte Elysa sich ein.

Molly winkte ab. »Lasst mich bitte mit diesem Pubertierenden allein.«

Seufzend verließen Elysa und Tjell den Raum.

Molly verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du diesen Job, oder nicht? Für Doro hängt da viel dran. Die Show kostet ein Vermögen und es kann sein, dass die Kollektion floppt. Entweder du machst mit und strengst dich an oder du lässt es. Aber sei fair!«

Josh musterte sie. »Du regst mich auf!«

Überrascht ließ Molly die Arme sinken. Sie hatte doch gar nichts gemacht?! Na ja, außer, dass sie ihn nackt gesehen und den Namen seines Penis' verbreitet hatte. »Dass ich in die Umkleide gestolpert bin, war keine Absicht. Das tut mir leid. Auch, dass ich dachte, dass du Morpheus bist. Also das war ein Missverständnis. Ich nehme das auf meine Kappe. Vielleicht beginnen wir nochmal von vorn.« Sie klemmte ihre Mappe an ihre Brust und lief auf ihn zu. »Hi, ich bin Molly Mitchell.«

Joshua lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist voll der Nerd. Das ist so krass.«

Nerd?! Sie knirschte mit den Zähnen. »Willst du nun eine Versöhnung, oder nicht?«

Joshua stellte sich auf. »Was soll dieses alberne Klemmbrett? Welcher Optiker hat dir zu dieser Brille geraten? Das regt mich auf! Weißt du, was mich am meisten anpisst? Du riechst nach Schokolade.« Er ließ sie stehen.

Molly drehte sich nach ihm um. Er hatte den Trainingsraum verlassen.

Sie sollte ein Nerd sein? Er war der totale Freak!
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Josh stand in der Küche der Wölfe und löffelte sein Nutella. Warum genau hatte er sich auf diese Modelscheiße eingelassen?

Weil du gerne spielst und Dorothea die Trophäe in diesem Spiel ist.

Dorothea war ihm ziemlich egal. Dieser Schlagabtausch zwischen ihnen hatte ihn amüsiert und mit ihr eine Nummer zu schieben, wäre sicher spaßig. Aber dafür vier Wochen mit dem Nerd abzuhängen? Nein, danke. Darauf konnte er getrost verzichten.

Sein Handy läutete und zeigte eine unbekannte Nummer an.

»Hallo?«

»Hi Joshua, hier spricht Molly Mitchell.«

Er rollte bereits mit den Augen. Moppelchen hatte seine Nummer. Klasse.

»Ich wollte die Termine mit dir absprechen. Die nächsten zwei Tage ist der Trainingsraum belegt, aber wir müssen dringend an deinem Lauf arbeiten. Außerdem müssen wir uns mit der Schneiderin treffen, die verschiedene Anproben mit dir machen möchte.«

Josh verzog das Gesicht.

»Ich brauche dringend deinen unterschriebenen Vertrag«, fuhr Molly fort.

Die Frau redete wie ein verdammter Wasserfall! »Hol mal Luft, Moppelchen«, mahnte er.

Stille.

Grinsend schob er sich einen Löffel Nutella in den Mund.

»Wie viel Uhr können wir uns treffen?«

Überrascht nahm er ihre Frage zur Kenntnis. Er war sich sicher gewesen, dass sie ihm nen Spruch drückte. Molly war schlagfertig, clever und roch nach Schokolade!

Hustend rang er nach Luft. Was für einen Müll dachte er da? Er griff nach der Flasche Wasser, die auf dem Tisch stand, und nahm mehrere Züge.

»Ich könnte in einer Stunde bei der Schneiderin sein. Passt das für dich? Ich schicke dir die Adresse aufs Handy. Oh, bitte bring den Vertrag mit. Das ist sehr wichtig.« Molly war wieder in ihrem Diktiermodus.

»Alles klar«, brummte er.

»Schön. Sei pünktlich.« Sie legte auf.

Josh starrte auf sein Telefon. Diese Frau war ihm ein Rätsel. Sie scheuchte ihn herum und interessierte sich null für sein Aussehen. Irritiert kratzte er sich am Kopf. Immerhin hatte sie vor Morpheus gekniet und hingesehen, sonst würde sie seinen Namen nicht kennen.

Wahrscheinlich stimmte etwas nicht mit ihr. Vielleicht war sie noch nie flachgelegt worden oder lesbisch.

Sein Handy vibrierte. Er speicherte Moppelchens Nummer ab und checkte die Adresse.

Eine Stunde später stand er vor dem Modeschuppen und wartete auf Molly. Sie erklärte ihm, dass er pünktlich sein sollte und kam selbst zu spät? Genervt wollte er sie anrufen, als er sie entdeckte. Sie hechtete in seine Richtung.

Er grunzte. Das bescheuerte Klemmbrett hatte sie dabei und die Brille zeigte auch jedem, dass sie der totale Nerd war. »Hey Moppelchen«, rief er und winkte.

Irgendwie war sie auch witzig. Er könnte über sie lachen und seine Scherze mit ihr treiben, aber er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie nach Schokolade roch.

Letzte Nacht hatte Morpheus sich bei dem Gedanken an diese Schokonote aufgerichtet. Josh hatte ihn mit einer eiskalten Dusche bestraft. Hallo?! Auf keinen Fall würde er den Nerd vögeln. Völlig egal, wie sie roch.

»Entschuldige«, keuchte sie atemlos. »Ich habe keinen Parkplatz gefunden. Ich musste zwei Blocks entfernt das Auto abstellen.«

Josh grunzte. Die Frau schuf sich Probleme, wo sie nur konnte.

»Wo parkst du?«, wunderte sie sich.

Josh wies auf seinen Porsche. »Da vorne.«

Molly schüttelte den Kopf. »Das ist ein Behindertenparkplatz. Sie werden dich abschleppen.«

»Ich hab nen gefakten Ausweis drin liegen. Das passt schon.«

Molly riss die Augen auf. »Keiner glaubt einem Porschefahrer, dass er behindert ist!«

Joshua musste lachen. So hatte er die Sache noch nicht betrachtet.

»Ich meine, da passt kein Rollstuhl rein und überhaupt ist der Wagen behindertenuntauglich.« Molly lief zum Porsche und spähte vorne rein.

Amüsiert beobachtete er sie.

»Gehen wir rein«, schlug sie vor. Sie warf dem Porsche einen letzten kopfschüttelnden Blick zu und öffnete die Tür zur Schneiderei.

Joshua folgte ihr.

»Hast du den Vertrag dabei?«

Oh. »Ne, sorry, den habe ich liegen lassen.« Josh hatte ihn nicht wirklich liegen lassen. Eher wollte er sich die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen. Diese Modelscheiße war nichts für ihn. Obwohl er das wusste, stand er hier und tat, was Molly wollte. Josh runzelte die Stirn.

»Der Vertrag ist sehr wichtig!«, beschwerte sie sich.

»Ich bringe ihn morgen mit.«

Molly nickte seufzend und drehte sich zu der Frau, die auf sie zueilte. »Ms. Mitchell? Wie schön, Sie kennenzulernen. Folgen Sie mir, ich habe die Kollektion per Kurier erhalten. Die Sachen sind exquisit.«

»Danke für das Kompliment, Mrs. Alonso. Frau Petersberg ist eine Ikone auf ihrem Gebiet.«

Josh folgte den beiden Frauen, die sich angeregt unterhielten. Er fand sich in einem gemütlichen Raum wieder, in dem es vor Stoffen wimmelte.

»Sie müssen eines der Models sein.« Mrs. Alonso reichte Josh die Hand. Sie errötete.

»Ich bin Morpheus«, stellte er sich grinsend vor. Er hatte sich noch keinen Gedanken über einen passenden Fake-Namen gemacht.

Molly rollte mit den Augen.

»Sie sehen bezaubernd aus, Morpheus.« Mrs. Alonso räusperte sich.

»Bezaubernd?« Er brauchte den neuen Fake-Namen dringender als dringend.

Molly kicherte vor sich hin.

»War Morpheus nicht der Traumgott?«, erkundigte sich Mrs. Alonso. »Der Name kommt mir so bekannt vor.«

»Ein sehr mächtiger Gott, der in deinen Träumen erscheint und dir ein heißes Höschen beschert«, schilderte Josh.

Mrs. Alonsos Augen weiteten sich.

»Was für ein Poser«, murmelte Molly vor sich hin.

Josh stolzierte an ihr vorbei. »Dass du keine heißen Träume hast, wundert mich nicht«, zischte er ihr zu.

Er erkannte eine Jungfrau, wenn eine vor ihm stand.

Molly legte ihr Klemmbrett auf den Tisch und durchsuchte die Outfits. »Einfach professionell bleiben«, flüsterte sie vor sich hin. Sie nahm einen der Anzüge und brachte ihn Mrs. Alonso. »Das ist eines seiner Outfits. Er wird als Bräutigam über den Catwalk laufen. Wichtig ist, dass sein Anzug wie angegossen passt. Es sind noch dreieinhalb Wochen bis zur Show. Wir kontrollieren seine Maße und sein Gewicht alle paar Tage.«

»Hey! Ich bin nicht deine Puppe«, beschwerte er sich. Sie wollte sein Gewicht kontrollieren? So weit kam es noch!

»Am besten ziehst du dich gleich mal aus. Shorts bitte anlassen und da drüben auf die Waage.« Molly würdigte ihn keines Blickes, sondern konzentrierte sich auf die Stoffe.

»Was, wenn ich mich nicht von dir herumschubsen lasse?« Beleidigt verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Entschuldigen Sie, Mrs. Alonso. Er ist neu im Business.« Molly nickte der Schneiderin zu und drehte sich zu ihm. »Wenn du dich nicht an meine Anweisungen hältst, werde ich dich wegen Vertragsbruch verklagen. Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen?«

Oh, das wurde immer besser. Sie war eine… »Arschkuh!«, platzte es aus ihm heraus.

»Arschkuh? Jetzt hör mir mal zu, du Möchte-gern-Poser! Du ziehst dich jetzt aus und steigst auf diese verdammte Waage! Ansonsten…«

Josh verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. »Ansonsten was, Moppelchen?«

»Ansonsten mache ich dir das Leben zur Hölle!« Schnippisch stolzierte sie zu den anderen Fummeln und durchwühlte sie.

Josh stieg der Geruch von Schokolade in die Nase. Fluchend zog er seine Klamotten aus. Wahrscheinlich aß sie zu viel davon. Deswegen war sie auch runder als die Models. Zähneknirschend stellte er sich auf die Waage.

Molly kam mit ihrem beschissenen Klemmbrett zu ihm und kontrollierte die Anzeige. »106, 6 Kilogramm. Das ist viel.«

»Beleidigst du mich gerade?« Er stemmte seine Hände in die Hüften. »Ich bin groß und habe Muskeln«, verteidigte er sich. Das war nicht zu fassen! Er war der Schwarm aller Frauen und musste sich vor dem Nerd rechtfertigen.

»Ich denke, wir sollten dich auf 100 Kilogramm runter bringen. Models dürfen nicht wie Türsteher aussehen.«

Entgeistert sah Josh, wie sie die Worte Ernährungsplan und Gewichtskontrolle auf ihre blöde Mappe schrieb.

»Auf keinen Fall diäte ich. Soweit kommt es noch«, schnauzte er Molly an.

»Ich plane, dich in die Richtung von Marlon Teixeira zu stylen. Das würde neben Stella richtig gut kommen«, erklärte Molly.

»Marlon wer?«

»Du hast deinen Vertrag doch gelesen, oder? Keine eigenmächtigen Frisörbesuche. Keine Rasuren ohne meine Genehmigung. Keine…«

»Wou wou, stopp!« Josh knurrte. Er konnte sich nicht bremsen.

Während Mrs. Alonso erschrocken keuchte, verschränkte Molly nur die Arme vor der Brust und hob fragend eine Augenbraue. »Diese männlichere Aura gefällt mir besser als der Poser. Damit können wir arbeiten. Probiere jetzt die Sachen an, wir müssen danach zum Stylisten. Ich will mir die Haarverlängerungen ansehen.«

»Du bist total übergeschnappt! Ich bin nicht schwul!« Josh stolzierte zu seinen eigenen Sachen. Auf keinen Fall würde er sich noch eine Stunde länger in Mollys Hände begeben. Sie war das personifizierte Grauen.

»Was tust du da? Wir haben einen enggestrickten Zeitplan. Zieh deinen Bräutigamanzug an!«, herrschte sie hinter ihm.

Erbost fuhr er zu ihr herum. »Du behandelst mich, als wäre ich dein Eigentum!«

Molly stöhnte genervt auf. »Du bist das Topmodel der Show und ich sorge dafür, dass du den perfekten Auftritt hinlegst. Das ist nichts Persönliches, okay? Zieh dein Outfit an!«

Josh gab einen feuchten Dreck darauf. Er nahm seine Sachen, stülpte sie über und rauschte aus der Schneiderei.

Diese Frau brachte ihn auf die Palme.

In seinem Porsche atmete er tief durch. Er lehnte seinen Kopf an die Nackenstütze und genoss die Ruhe.

Schon hörte er ein Klopfen an der Scheibe. Sauer drehte er den Kopf zu Molly. Sie stand da mit ihrem Klemmbrett und rümpfte die Nase.

Josh startete den Wagen und brauste davon.

---

Molly war auf Hundertachtzig. Was für ein Vollidiot. Genau in dieser Stimmung wählte sie Doros Nummer. Ihre Designerin musste einsehen, dass die Zusammenarbeit mit diesem Poser unmöglich war.

»Hallo?«

»Doro! Hi. Hier ist Molly. Es gibt Probleme mit dem Bräutigam-Model«, begann sie zu berichten.

»Mit Morpheus? Warum?«

»Er kooperiert nicht! Vor drei Minuten hat er die Schneiderei überstürzt verlassen, weil ich ihn darüber aufgeklärt habe, dass eigenmächtige Typveränderungen tabu sind. Ich meine, solche Sachen müssen doch auch Laien klar sein? Er ist untragbar.«

»Mein Gott, er hat halt Allüren. Das müsstest du doch am besten wissen«, brauste Doro auf.

Molly zwang sich, ruhig zu atmen. »Über mich reden wir gerade nicht! Ich habe wenige Wochen, um aus einem Proleten ein charmantes Model zu machen. Er kann nicht laufen und sabotiert mich. Doro, bei aller Liebe…«

»Ich will Morpheus! Also bekomme ich Morpheus. Versaue es nicht, Molly.« Doro hatte aufgelegt.

Molly war stinksauer. »Ich will Morpheus«, ahmte sie ihre Chefin nach. Dieser Typ hatte seinem Penis einen Namen gegeben und sich diesen auch noch darauf tätowiert! Wer tat so etwas Beklopptes?

Andreas, einer ihrer Exfreunde hatte seinen Penis Strolch genannt. Das hatte sie sogar cool gefunden. Leider war es weniger cool, dass er sie mit ihrer damaligen besten Freundin betrogen hatte. Molly stöhnte auf. Anderes Thema!, mahnte sie sich. Ihre Männergeschichten waren allesamt ein Griff ins Klo gewesen. Sie geriet einfach an die Falschen. Ihr letzter Beziehungsversuch hatte alles getoppt.

Seinetwegen hieß sie jetzt Molly Mitchell und war nach Brasilien ausgewandert. An dieses Schwein wollte sie lieber nicht denken. Alles an ihm war gefährlich.

Molly vertrieb die bösen Erinnerungen und lief zurück in die Schneiderei, um sich bei Mrs. Alonso zu entschuldigen. Kurz darauf suchte sie ihren Fiat Panda. Auf dem Weg grübelte sie angestrengt, wie sie Joshua dazu bewegen konnte, seinen Job zu erledigen.

Mollys Augen weiteten sich. Oh nein! Sie hatte keinen unterschriebenen Vertrag! Das war eine Katastrophe. Sie hatte nichts in der Hand. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Vielleicht konnte sie über Elysas Bruder daran kommen?

Einen Versuch war es wert. Molly wählte Ryans Nummer und stieg in ihren Fiat. Nervös tippte sie aufs Lenkrad.

»Molly? Was kann ich für dich tun?«

Er hatte ihre Nummer eingespeichert. Das wertete sie als gutes Zeichen. Er nahm sie in ihrer Rolle ernst.

»Hallo, ähm, es geht um den Vertrag«, begann sie.

»Ach so, Josh hat den liegen lassen. Er ist noch auf meinem Schreibtisch. Er bringt ihn sicher morgen mit oder…«

»Ich würde ihn gern persönlich abholen. Meine Chefin war sauer, dass diese Formalitäten nicht sauber geklärt sind. Außerdem wollte ich noch zu Elysa und mir ihren Lauf ansehen.« Molly setzte alles auf diese Karte. Wenn sie an den Vertrag käme, könnte sie Joshua damit unter Druck setzen.

»Okay, wie du meinst. Ich arbeite sowieso noch länger an meinem Schreibtisch. Komm einfach rein.«

»Danke, das passt mir gut. Bis später.« Molly legte auf und stöhnte erleichtert auf. Was für ein Glück. Sie stellte das Navi auf ihrem Handy ein und fuhr los. Sie durfte keine Zeit verlieren.

Endlich erreichte sie das Schloss und eilte nach drinnen. Es verlief reibungslos. Ryan überreichte ihr den Vertrag und Molly musste ihren Freudenjubel unterdrücken, als sie sah, dass Joshua unterschrieben hatte. Sie verabschiedete sich und versteckte den Vertrag in ihrem Auto.

Anschließend machte sie sich auf die Suche nach Elysa. Das mit dem Lauf war keine Ausrede gewesen. Doro hatte Elysa zwar an eine Kollegin überwiesen, aber Molly wollte sich erkundigen, ob alles okay war. Elysa war ihr sehr sympathisch. Wie gern würde Molly sie trainieren und nicht diesen Vollidioten. Das Leben konnte verdammt unfair sein.

Eine nette Frau erklärte Molly den Weg zum Tanzsaal. Dort würde sie Elysa finden. Es war ganz leicht. Den Flur entlang und an der nächsten Kreuzung links und sie würde darauf zu laufen. Molly beeilte sich.

»Hey, wer sind Sie und was machen Sie hier?« Ein Mann mit ziemlich dunkler Stimme hatte sie angesprochen.

Erschrocken drehte sie sich um. Wo kam der auf einmal her? Der Flur war menschenleer gewesen. Sie wich zurück, als seine Aura sie flutete. Er erinnerte sie an Dacian. Dieser eindringliche Blick, das Gefühl, dass er mehr sehen konnte als andere.

»Ich bin auf dem Weg zu Elysa. Wir arbeiten an der Show…« Sie starrte in seine Augen.

»Ich bringe dich hin.«

Das klang nicht nach einer Frage oder Bitte. Eher wie ein Befehl. Molly folgte dem Mann. Sie war auf der Hut. Wenn dieser Kerl ein Vampir war, könnte sie ihm nichts entgegensetzen. Diese Lektion hatte sie gelernt.

Als Molly den Trainingsbereich betrat und Elysa entdeckte, atmete sie auf. Die Blondine winkte ihnen zu.

»Hey Molly, was für eine Überraschung.«

»Hi, entschuldige den Überfall. Ich…« Sie spürte den prüfenden Blick dieses Kerls und beeilte sich, aus seiner Reichweite zu kommen.

»Alles okay?« Elysa runzelte die Stirn.

»Ich lasse euch mal allein.« Der Typ verschwand.

Molly atmete auf.

»War er unfreundlich?« Elysa schien Mollys Problem nicht zu verstehen. 
»Er wirkt bedrohlich und na ja, er hat mich an jemanden erinnert, der… also mit dem ich schlechte Erfahrungen gemacht habe. Ich hab mich gleich wieder im Griff.« Molly zwang sich zur Beruhigung. Du bist entkommen. Alles ist gut. Sie beschwor sich selbst.

»Das war Cedric. Er ist der Bruder von meinem Freund«, sagte Elysa.

Molly schüttelte erschrocken den Kopf. »Elysa, wenn dein Freund gewalttätig ist, kannst du mit mir darüber sprechen«, versicherte sie.

»War dein Freund gewalttätig?«, bohrte Elysa.

Molly nickte vorsichtig. »Wir waren nur ein paar Wochen zusammen. Sehr schnell habe ich verstanden, was er ist und mich getrennt. Du darfst dein Schicksal nicht akzeptieren, wenn…«

»Mein Freund ist romantisch und fürsorglich.« Elysa seufzte. »Was du erlebt hast, tut mir leid. Ich verstehe, dass Cedric gefährlich auf dich wirkt, aber er wird dir nichts tun.«

Molly erzwang ein Lächeln. Sie hatte sich von ihrem schlimmsten Schock erholt, aber anscheinend saß ihr Dacian-Trauma doch tiefer als sie sich eingestehen wollte. Seinetwegen hatte sie ihr ganzes Leben aufgeben müssen.

»Möchtest du über deinen Ex reden?«, bot Elysa an.

»Nein, schon okay. Das war nur so ein Flashback. Lass uns zum Beruflichen übergehen. Ich wollte mir deinen Lauf ansehen. Kommst du mit Janine zurecht?« Molly nickte ihr aufmunternd zu. Der Job tat ihr gut und er machte ihr Spaß.

»Sie ist okay, denke ich.« Elysa brachte sich in Position. »Soll ich einfach starten?«

»Du trägst Turnschuhe. Das ist ein No-Go bei einem Lauf.« Molly blickte sich suchend um, konnte aber keine passenden Exemplare herumliegen sehen.

»Ich bin gleich zurück. Falls irgendein Kerl hier reinkommt – sie sind alle harmlos, okay?« Elysa tätschelte ihren Arm und verließ den Saal.

Na toll. Stand sie nun als traumatisierte Frau mit Belastungsstörungen da? Gestresst ließ sie die Luft entweichen. Dieser Cedric war ein Trigger gewesen. Sie würde sich in den Griff bekommen.

Molly blickte sich im Saal um und spazierte interessiert von einer Seite zur anderen. Dieses Schloss war imposant und der Tanzsaal wunderschön.

»Da bin ich. Danke fürs Warten.« Elysa kam auf High Heels hereingerauscht und stellte sich auf. Sie strahlte zu ihr herüber.

»Kein Strahle-Gesicht beim Lauf«, erinnerte Molly. Elysa schien eine Frohnatur zu sein. Ihre positive Energie zog an.

Die Blondine lief los. Molly konzentrierte sich auf jede Kleinigkeit. Elysa blickte geradeaus und hatte ihr Lächeln abgestellt.

»Dein Kinn muss leicht nach unten zeigen«, rief Molly ihr zu und prüfte Elysas Gesichtsausdruck. »Ziehe die Schultern etwas zurück.«

Elysas Augen wanderten zu Molly.

»Keinen Kontakt mit dem Publikum herstellen. Fixiere einen Punkt und halte daran fest.« Molly nickte, als sie sah, wie Elysa ihre Tipps umsetzte. »Gleich nochmal von vorn.«

Elysa lief weitere Male auf und ab.

»Deine Arme dürfen nicht schwingen. Sie hängen locker leicht herunter«, fuhr Molly fort.

Nach weiteren zwanzig Minuten beendete sie das Training. Elysa griff nach einer Flasche Wasser.

Molly seufzte auf. Wieso durfte sie sich nicht um das Brautmodel kümmern? Es könnte so einfach sein.

»Möchtest du auch etwas trinken?«, erkundigte sich Elysa.

»Danke.« Molly winkte ab. »Ich wollte noch zu Joshua, falls er da ist. Wir hatten eine Auseinandersetzung.«

Elysa verschloss ihre Flasche. »Keine Ahnung, warum er sich so trotzig benimmt. Normalerweise ist er locker und unkompliziert.«

Molly lachte auf. »Reden wir von dem gleichen Joshua?«

»Ich versuche zwischen euch zu vermitteln, wenn du willst.«

Molly schüttelte den Kopf. »Ich muss das selbst schaffen, sonst bringt es nichts.«

»Wie du meinst. Du bist der Profi. Deine Tipps sind klasse.« Elysa schnappte sich ihre Trainingstasche und lief mit Molly nach draußen. »Wir sehen am besten in der Küche nach. Josh ist ein Schleckermaul.«

Was erklärte, warum er nicht bereit war, sich die sechs Kilo runterzuhungern.

Molly folgte Elysa und betrat eine große Wohnküche.

»Oh«, machte Elysa und Molly sah jetzt erst, was los war.

Joshua presste Doro an die Wand und grabschte an ihr herum. Seine Hände waren unter ihrer Bluse und Doros Frisur war verrutscht.

Joshua drehte den Kopf zu ihnen und trat einen Schritt von Doro zurück.

»Entschuldigung.« Molly fiel nichts Besseres ein. Diese Situation war ihr unangenehm. »Ich lasse euch mal allein.« Sie verließ die Küche und eilte zu ihrem Wagen. Sie wollte einfach nur weg. Doro hatte was mit einem ihrer Models?

Kommt jetzt der Moralapostel? Du hast dich selbst auf jemanden eingelassen, mit dem du gearbeitet hast. Molly war froh, dass sie das Gelände hinter sich lassen und in ihren Fiat steigen konnte. Sie fuhr auf direktem Weg nach Hause und durchsuchte dort stundenlang das Web nach einer passenden Stelle. Sie sollte in die Zukunft schauen. Dafür brauchte sie einen Job, den sie länger als vier Wochen behalten konnte.
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Týr steuerte mit einem Spezialteam das ehemalige Kuro an. Der Club war geschlossen. Interessiert nahm er es zur Kenntnis. Als er den Untergrund hatte hochgehen lassen, war dieser Club in einen neuen Besitz übergegangen. Anscheinend nicht für lange.

Seine Männer hatten das Kuro weitläufig umstellt und näherten sich unauffällig.

Týr ging nicht davon aus, dass Thalestris noch hier war, dennoch… sie war dort gewesen und möglicherweise hatte sie ihm eine Botschaft hinterlassen. Es war ihr Spiel.

Die Fensterläden und Türen waren verschlossen. Deutliche Hinweise waren aufgestellt worden, dass dieser Club demnächst renoviert werden würde. Kenai machte sich am Schloss des Haupteingangs zu schaffen. Der Club lag in einer Seitenstraße nahe zum Chicago River. Eine Schießerei würde den Menschen auffallen.

Kurz darauf gab Kenai das Zeichen, dass er reingehen würde. Týr und einige andere folgten ihm.

Ein Wimmern war zu hören. Neben diesem einen Geräusch war es still. Seine Männer strömten hinter ihm aus. Týr näherte sich dem Wimmern.

»Das glaube ich nicht.« Kenai stand neben ihm und schüttelte den Kopf.

Vor ihnen lag Gabriel, der Hausmeister, der in die Fänge von Thalestris geraten war. Er war geknebelt worden und zitterte am ganzen Leib.

»Warum überlassen sie ihn uns?« Týr wunderte sich und begegnete Gabriels entsetztem Blick.

»Nicht aus Nettigkeit.« Eva war neben ihn getreten. »Ihr könnt ihm nicht mehr vertrauen.«

Týrs Herz schmerzte für den Wolf. Er hatte sie damals in Jonas Villa gerettet und seitdem das Schloss in den Garten Eden verwandelt. Er gehörte zur Familie.

Týr beugte sich nach unten und entfernte das Bündel aus Gabriels Mund. »Du bist in Sicherheit«, versprach er.

Gabriel atmete hektisch. »Sie ist bösartig. Sie genießt ihre Folter.« Stotternd kamen die Worte heraus.

»Thalestris hat dich betört?«

Gabriel schüttelte sich. »Siméla.«

»Sie übernimmt das meistens. Siméla ist eine Schönheit und wird in der Regel von den Opfern favorisiert«, erklärte Eva nüchtern neben ihm.

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Wir werden die Fixierung brechen. Du wirst dich erholen und eine wundervolle Frau kennenlernen. Alles wird gut.«

»Meine Hände. Bitte bindet meine Hände los«, keuchte Gabriel.

Týr kümmerte sich darum. Gabriel könnte ihn angreifen, aber er war umstellt und unterlegen. Sie würden ihn wieder fesseln müssen, zumindest für den Rücktransport. Im Schloss käme er in eine Zelle, bis Týr sich ein genaues Bild verschaffen konnte.

Ehe Týr weitere Fragen stellen konnte, zerrte Gabriel mit seinen befreiten Händen an seiner Hose und holte seinen Schwanz hervor. Er masturbierte.

»Großer Gott«, fluchte Kenai und trat einen Schritt zurück.

»Lass es raus, Kumpel«, ermutigte Noah.

Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Oh, Siméla. Du bist eine Tyrannin. Sexy… heiß…« Gabriel stöhnte auf.

Týr war in dieser Sache überfordert.

»Genau. Raus damit. Erstmal den Druck loswerden.« Noah ermunterte Gabriel in seinem Handeln.

»Übertreib es nicht, Halbgott«, brummte Eva.

»Ich weiß, wie er sich fühlt.« Noah strafte Eva mit einem bösen Blick.

»Wenn er fertig ist, durchsucht ihr ihn nach Wanzen und bringt ihn in einen der Vans. Fesselt ihn und sorgt dafür, dass er nicht abhaut. Ich kümmere mich später um diese Angelegenheit.« Týr wandte sich ab. Was für eine Scheiße lief hier?

Warum hatte Thalestris ihm Gabriel überlassen?

Er durchsuchte die Räume. Einige Männer hatten die Location im ausgebauten Keller kontrolliert und erstatteten ihm Bericht. Nichts - außer Gabriel - deutete auf die Amazonen hin.

»Týr?« Raphael rief nach ihm.

Sofort sprintete Týr die Treppen nach oben. Wenn seine Nummer 2 was entdeckt hatte, wäre das vielversprechend. Raphael stand an einem der Tische der V.I.P. – Lounge und wies auf einen Laptop. »Das Teil scheint sauber zu sein und liegt sicher nicht einfach so da.«

Týr öffnete den Laptop und fluchte, als er aufgefordert wurde ein Passwort einzugeben. Er tippte Thalestris ein, was nicht zum Erfolg führte. Nach mehreren falschen Eingaben erschien ein Hinweis unter der Passwortzeile. Das will ich von dir, stand darunter geschrieben.

Týr hasste diese Frau wie die Pest.

»Probieren wir ein paar Sachen«, schlug Eva vor, die ihm gefolgt war. Diese Frau war krass. Sie war blitzschnell und gefährlich. Sie war eine wertvolle Unterstützung für sein Team.

Sex tippte Eva zuerst ein. Error. Hochzeit war der zweite Versuch. Error.

»Versuche es mit Krieg oder Machtübernahme«, schlug Noah vor.

Eva tippte Baby in die Zeile und sprang damit auf die Startseite.

Týrs Augen weiteten sich im Schock. »Was zur Hölle?«, brauste er auf. Er war auf Hundertachtzig. Geladen stampfte er auf und ab. Sie wollte ein Baby? Ihm wurde speiübel.

»Hier ist ein Video«, murmelte Eva, die nicht annähernd die Emotionen zeigte, wie Týr.

Er fühlte sich von Thalestris beleidigt und bedroht.

»Sie plant einen Samenraub. Das ist krass«, steuerte Noah bei.

Týr stierte ihn erbost an. »Sprich es nicht aus.«

Noah rollte mit den Augen. »Deine Thronfolger-Spermien sind ja im sicheren Terrain oder hast du welche eingefroren? Das würde ich mir überlegen. Besser du vernichtest alle, die nicht täglich neu produziert werden.«

Großer Gott. Týr zwang sich zur Kontrolle und starrte auf das Video.

Thalestris erschien auf dem Bildschirm. »Endlich weißt du, was ich von dir will. Das ist so befreiend.« Ihre Fänge blitzten hervor. »Ich bekomme, was ich will. Du kannst nichts dagegen tun.«

Týrs Gesicht färbte sich rot.

Thalestris beugte sich nach vorne. »Ich bin geil auf dich, Týr.«

Das Video stand still.

»Das war's?« Noah warf schimpfend die Arme in die Luft.

Týr rauschte die Treppen nach unten. Er war furchtbar aggressiv. Dieses Video dauerte nur fünfzehn Sekunden, aber die hatten gesessen. Er konnte sich kaum beherrschen.

Draußen angekommen, sog er Luft in seine Lungen.

»Sie ist Decebals Tochter. Wenn sie sich mit dir paart, kommt starker Nachwuchs nach. Vielleicht will sie euer Kind drillen, wie wir es selbst erlebt haben, oder…«, überlegte Eva hinter ihm.

Týr fuhr knurrend zu ihr herum. »Der einzigen Frau, der ich ein Kind mache, ist meine eigene!«, schnauzte er.

»Thalestris weiß, dass du es nicht freiwillig tun wirst. Du solltest nicht so emotional reagieren, sondern gefestigt. Sie wird deine Schwächen gegen dich einsetzen.«

Týr schüttelte nur den Kopf. »Emotionen sind eine Schwäche für dich? Du irrst dich.«

»Gehen wir. Hier gibt es nichts mehr zu sehen«, brummte Raphael. Er war aus dem Club gekommen und hielt den Laptop unter seinem Arm.

Týr nickte und befahl den Rückzug.

Sie trafen sich anschließend in seinem Büro zur Besprechung. Der Laptop befand sich in der Technikabteilung und wurde auseinandergenommen. Gabriel war im Kerker. Dort wurde er versorgt.

»Bevor ich mich um Gabriel kümmere, will ich wissen, was wir haben«, begann Týr. »Thalestris wusste, dass wir kommen, sonst hätte sie Gabriel und den Laptop nicht im Kuro platziert.«

»Sie hat eine Seherin auf ihrer Seite«, erinnerte Kenai.

Es klopfte an der Tür und Lioba schob ihren Kopf herein. »Hallo«, sagte sie und lief auf Týr zu, um ihn zu umarmen. »Entschuldigt die Störung, aber ich habe auf deinen Wunsch hin, die Seherinnen kontaktiert. Sie sind nicht erreichbar. Ich kann mir das nicht erklären. Bisher sind sie meinen Anrufen nachgekommen. Meine Nachricht ist 24 Stunden alt.«

Týr nickte gedankenverloren. Die Welt war im Wandel. Die Seherinnen waren keine Einheit mehr. »Wir können nichts weiter tun. Nur warten.«

»Hast du in Erwägung gezogen, jemand anders Elysas Hände lesen zu lassen? Es gibt auch unter den Menschen Wahrsager.« Lioba fuhr sich über das Gesicht.

»An diesen Quatsch glaube ich nicht. Die Seherinnen haben andere Möglichkeiten als die Menschen. Wir können ihnen nicht vertrauen, also verzichten wir auf diesen Hinweis.« Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Es gibt Älteste unter den Wölfen, die mit Sicherheit etwas von diesen Lebenslinien verstehen«, überlegte Kenai. »Ryan könnte Elysa in den Amazonas bringen und der Sache auf den Grund gehen.«

»Ich spreche mit Ryan und Dustin darüber. Möglicherweise ist das eine Option.«

»Fliegst du morgen nach Rio? Du wolltest doch zu Elysas Show?« Seine Mutter drückte seine Hand und lächelte ihm zu. Týr hatte ihr von seinen Plänen berichtet.

»Das ist der Plan. Nach unserer Besprechung werde ich mich noch Gabriel widmen und danach fliege ich ab und komme im Laufe der Woche zurück.«

»Das ist so aufregend. Ich kann es kaum erwarten. Mein Sohn verlobt sich und heiratet.« Verzückt riss seine Mutter die Augen auf. »Und ich werde Oma werden! Ein Baby wird…«

Bei dem Wort Baby zuckte Týr zusammen. Dabei liebte er sein Baby und die Vorstellung mit ihr eines zu machen, war wundervoll.

»Alles in Ordnung?«, wunderte seine Mutter sich.

»Thalestris will auch ein Baby mit Týr. Wenn sie ihn erwischt, raubt sie ihm seinen Samen«, erklärte Noah.

»Das ist furchtbar!«, rief Lioba.

»Mutter, ich habe die Sache im Griff. Danke für deinen Versuch, die Seherinnen zu erreichen« wiegelte Týr ab.

»Schatz, als König hast du eine große Verantwortung, was deinen… also deine Fortpflanzung betrifft.«

Týr fühlte sich gerade wieder wie ein Teenager. »Mutter, ich bin erwachsen.«

»Schon gut.« Lioba schritt aus dem Raum.

Týr sah ihr kopfschüttelnd nach.

»Weil wir aktuell beim Thema Babys sind. Eva und ich verhüten nicht. Sie hat sich gegen die Pille entschieden. Die Vorstellung von mir ein Baby zu haben, macht sie…«

»Das geht niemanden etwas an«, brauste Eva dazwischen.

»Haltet ihr das für das richtige Timing? Die Amazonen bedrohen Eva!« Týr stemmte die Hände in die Hüften.

»Siehst du, jetzt mischen sie sich ein.« Eva ließ einen Seufzer entweichen. »Ich habe jahrhundertelang auf nichts gewartet und Noah und ich wollen das Schicksal entscheiden lassen.«

Týr hielt sich zurück. Das musste das Paar selbst entscheiden.

»Die Zeit rennt. Ich gehe zu Gabriel. Raphael übernimmt das Kommando so lange ich in Rio bin.« Týr verabschiedete sich von den anderen und steuerte den Kerker an.

Der Sonnenaufgang nahte und er musste den Jet rechtzeitig betreten. Er würde Elysa überraschen und ihr seinen Antrag machen. Týr schickte Claudine eine Nachricht, um sie zu informieren.

Er fand Gabriel gleich vorne an. Er war frisch geduscht und hockte auf seiner Pritsche. Der Wolf sah zu ihm auf.

»Es tut mir leid, was dir widerfahren ist.« Týr betrat die Zelle und beobachtete ihn.

»Ich kann an nichts anderes denken als an sie.« Gabriel verzog das Gesicht.

»Es wird besser werden. Das hier ist erst der Anfang. Ich habe Fragen an dich und muss wissen, was die letzten Monate bei dir los war. Dazu werde ich in deinen Kopf gehen und deine Erinnerungen einsehen.« Týrs Gabe war in diesen Momenten ein Geschenk. Er konnte Gabriel nicht mehr vertrauen. Also musste Týr sicherstellen, dass er die Wahrheit erfuhr.

Gabriel senkte den Blick. Týr wartete nicht länger und schob sich in den Geist des Wolfes. »Zeig mir, was unmittelbar nach deiner Entführung geschehen ist.«

Týr fand sich an einem fremden Ort wieder. Sein Kopf schmerzte und seine Muskeln brannten. Er lag in einem Raum, der wie ein Schuhkarton wirkte. Er war klein und mit Gitterstäben versehen.

Nur langsam kamen die Erinnerungen zurück. Er hatte die Pferde aus dem Schloss bringen sollen und war angegriffen worden.

Er setzte sich auf und kontrollierte seinen Körper. Man hatte ihn beschossen. Davon war nichts mehr zu sehen. Also war er seit Tagen ausgetreten.

Er versuchte, auf die Beine zu kommen. Wie Pudding fühlten sie sich an. Also blieb er noch eine Weile sitzen und atmete regelmäßig. Was würde aus ihm werden? Er war kein Krieger! Er war Gärtner. Was war er schon in diesem Krieg?

Er hörte Stimmen. Sofort legte er sich zurück und schloss die Augen.

»Er müsste bald aufwachen.« Die Vampirinnen, die über ihn sprachen, waren vor der Gittertür stehengeblieben.

»Wir werden ihn betören. Vielleicht ist er nützlich.« Das war Thalestris. Er erkannte ihre Stimme. Schließlich hatte sie als Soldatin auf dem Anwesen gelebt.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Ich hatte eine Verbündete. Sie ist verletzt worden und aufgeflogen. Seitdem verweigert sie, die Schlossbewohner zu jagen. Sie hat ihre eigenen Probleme.« Thalestris knurrte. »Ich werde nicht lockerlassen. Sie ist es mir schuldig.«

Die andere Vampirin schwieg. Er hatte keine Ahnung, wovon Thalestris redete, welche Verbündete gemeint war.

Týr grub sich weiter durch die Erinnerungen. Kurz überflog er, wie Gabriel auf Siméla reagiert hatte. Seine Erlebnisse mit der Amazone wollte Týr nicht erleben müssen. »Zeige mir die letzte Erinnerung an Thalestris.«

Týr wurde ins obere Stockwerk gebracht und mitten im Raum abgelegt. Er sah sich ängstlich um. Die letzten Monate waren der Horror und er wollte einfach nur sterben. Die Amazonen stellten sich um ihn herum im Kreis auf. Sein Blick fiel sofort auf Siméla. Sie stand unter ihnen. Ihr Anblick ließ ihn sofort hart werden. Nie hatte er so eine gestörte Frau getroffen, dennoch war er ihr verfallen. Mit Haut und Haaren gehörte er ihr. In seiner Phantasie kam er in ihr.

Thalestris stellte sich in die Mitte des Kreises. »Wir gehen in die nächste Runde. Wir wollen den König. Ohne ihn können wir unsere Rache vergessen. In Chicago sind wir vor den Spähern sicherer. Wir werden Týr hierherlocken und ihm ein paar Happen hinwerfen. Zuerst findet er die Geisel. Wir haben schließlich eine neue. Thalestris drehte sich zu ihm und lächelte kalt. »Ein Ratsmitglied… Wie konnte das passieren? Ist denn gar nichts mehr sicher?« Ihre schwarzen Augen funkelten duster. »Gehen wir.«

Sie ließen ihn zurück. Allein in der Dunkelheit.

Týr stolperte aus der Erinnerung und stürmte aus der Zelle. »Kümmert euch um die sichere Verwahrung«, brauste er auf und rannte nach oben. Er steuerte Swans Büro an und platzte hinein.

»Was für ein Affront«, echauffierte Swan sich. Er saß auf seinem Sessel.

Týr verzog das Gesicht. Swans rechter Fuß lag in einem Wasserbad. Der linke wurde von seinem Butler massiert. »Ich dachte, du arbeitest!« Týr warf die Arme in die Luft.

»Ich habe ein Recht auf eine Pause.« Swan drehte beleidigt den Kopf.

»Gab es Neuigkeiten von Ratsmitgliedern? Wird jemand vermisst? Haben sich die Leute regelmäßig bei dir gemeldet?«

»Ich bin empört. Seit Jahrhunderten übe ich mein Amt gewissenhaft aus. Die Unterstellung seiner Majestät…«

»Julius!«, donnerte Týr. »Der Rat wird bedroht. Ich muss wissen, ob ein Vorsitzender vermisst wird.«

In dem Moment klingelte das Telefon am Schreibtisch. »Herbert«, wies Swan seinen Butler an und machte eine herrische Handbewegung.

»Sekretariat des bewundernswerten Vorsitzenden Julius Swan. Was kann ich für Sie tun?« Herberts Stimme klang glockenhell.

Týr stöhnte auf.

»Hier spricht Mrs. de Bug. Ich muss umgehend den Vorsitzenden sprechen. Mein Mann ist während der Sonnenstunden nicht nach Hause gekommen und auch die ganze Nacht nicht. Er nimmt keine Anrufe an, das Handy ist aus.«

»Ronald de Bug hat eine Affäre«, stieß Swan erschüttert hervor. »Das ist schändlich.«

»Elisabeth?« Týr hatte das Telefon an sich gerissen. Bitte nicht!, flehte er den Himmel an. Ronald de Bug war ein Guter und seine Seelengefährtin musste sicherlich keine Affäre ihres Mannes befürchten. »Hier spricht Týr Valdrasson. Seid ihr derzeit in Chicago?«

»So ist es. Wir sind in unserer Stadtvilla und wollten nach dem Rechten sehen. Es ist nicht seine Art. Er meldet sich immer bei mir.«

Týr starrte aus dem Fenster. »Die Sonne geht gleich auf. Ich werde umgehend jemanden schicken, der dich aufs Schloss bringt.« Týr legte auf und raufte sich die Haare.

»Schändlich. Sodom und Gomorra«, jammerte Swan vor sich hin.

Týr rauschte aus dem Büro. Er rief einen seiner Admirale an, um einen Soldaten zu Mrs. de Bug zu schicken, der in der Nähe patrouillierte. Danach betrat er sein Büro, um die nächste Teamsitzung einzuberufen. Als er sein Whatsapp öffnete und Elysas Bild ihm entgegenblitzte, ließ Týr sich erschöpft auf das Sofa sinken.

Traurig tippte er die Absage an Claudine.

Wenigstens hatte Elysa nichts von seinen Plänen gewusst. So musste sie nicht enttäuscht sein.

»Scheiße!«, brüllte er, weil die Wut ihn erfasste.

Er sprang auf und tigerte hin und her.

Thalestris zerstörte gerade eine Ratsehe. Eine aus Liebe geschlossene Ehe, die eine feste Säule in Týrs Königreich darstellte. Er musste seinen Rat schützen. Wie konnte das alles nur geschehen?
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Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Sie würde nicht die Flucht ergreifen, sondern Josh zur Rede stellen. Warum machte er Molly das Leben so schwer? Elysa verstand es einfach nicht. Josh war witzig, charmant und toll. Sie erkannte ihn überhaupt nicht wieder. Seine blöden Sprüche, seine Bemerkungen über Mollys Gewicht, die total überzogen waren. Elysa tippte mit dem Fuß, während Doro ihre Sachen richtete.

»Schön, dass du es dir anders überlegt hast«, säuselte Doro und griff nach ihrer Tasche. »Stella, ich höre nur Gutes über deinen Lauf. Das freut mich.«

Elysa nickte ihr zu und ließ sie nach draußen gehen.

Josh durchsuchte die Küche.

»Was läuft da zwischen Doro und dir?«, fragte Elysa. Sie schloss die Tür und musterte Josh.

»Hast du doch gesehen. Wir spielen ein bisschen.«

»Okay, aber ich verstehe dein Problem nicht.«

Josh drehte sich überrascht zu ihr. »Problem? Welches Problem?«

»Warum bist du so scheiße zu Molly? Sie will dich für deinen Lauf fit machen und sie ist genial. Ich wünschte, sie würde mich trainieren und nicht Janine. Du hast Glück mit Molly.« Elysa warf die Hände in die Luft.

Josh verzog das Gesicht. »Sie ist voll der Nerd und diktiert mich herum, als wäre ich ihr Laufbursche. Sie verbietet mir, mich eigenmächtig zu rasieren. Hallo? Die spinnt.« Josh hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Elysa war überrascht über seine heftige Reaktion. Normalerweise brachte ihn nichts so schnell aus der Fassung. Im Gegenteil. Er machte Witze in unwitzigen Situationen. Wenn das Chaos ausbrach, war er wie ein Lichtschimmer darin.

»Josh, was ist los mit dir?«

»Habe ich doch gerade gesagt!«, schnauzte er.

»Ich habe den gleichen Vertrag unterschrieben und finde das ganz normal. Ich darf mir bis zur Modenschau weder die Haare schneiden noch färben noch eine Brust-OP durchziehen. Das ist doch logisch! Sie sichern sich ab, damit man auf dem Laufsteg in die Klamotten passt und dem Look entspricht, den sie sich überlegt haben.« Elysa lief seufzend zu ihm herüber und umarmte ihn. Irgendwas stimmte nicht mit ihm und sie wollte für ihn da sein.

»Doro und ich haben ne Abmachung. Ich laufe die Show und danach vergnügen wir uns. Ich fand das interessant. Mal was anderes. Aber ganz ehrlich? Dieser Stress ist es nicht wert.« Er löste sich aus Elysas Armen.

»Stehst du auf Doro?«, wunderte sie sich. Normalerweise machte Josh nicht so einen Aufriss.

»Nö. Sie ist scharf, aber mehr nicht. Das Spiel hat mich gereizt. Molly nervt einfach nur.« Erbost lief Josh in die Abstellkammer. Er kam mit einem XL-Nutellaglas heraus und öffnete es.

»Also schmeißt du hin?«, fragte Elysa. »Ich fand es cool, dass wir zusammen laufen.«

»Doro wollte mich davon überzeugen, weiterzumachen. Deswegen war sie hier und hat mich angegraben. Ich schlafe nochmal drüber.« Josh löffelte sein Nutella.

Elysa nickte vor sich hin, hatte aber das Bedürfnis, Molly anzusprechen. »Molly war bei mir und hat mit mir geübt. Sie ist total sympathisch.«

»Sie trägt eine Nerd-Brille und ist mollig. Mich kritisiert sie wegen meines Gewichts! Sie muss immer das letzte Wort haben und behandelt mich wie so einen Deppen. Anstatt, dass sie mich mag oder witzig findet. Sie findet mich nicht mal attraktiv.«

Elysa räusperte sich, um nicht zu lachen. Innerlich bekam sie sich nicht mehr ein. Er war beleidigt, weil Molly nicht auf ihn stand?

»Das muss ein Schock für dich sein.« Elysa schmunzelte. »Eine Frau, die sich nicht vor deine Füße wirft. Das hat dich schon bei Feli gefuchst.«

»Stopp, stopp!« Josh schüttelte entgeistert den Kopf. »Denkst du, ich fahre auf den Nerd ab? Ich habe dir nur begründet, warum sie kacke ist!«

»Du bist beleidigt, weil sie sich nicht für dein Aussehen interessiert.« Elysa bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. »Du bist so bescheuert.«

»So ein Quatsch. Molly weiß, dass sie nie eine Chance bei mir hätte. Deswegen versucht sie es gar nicht erst. Außerdem ist sie so eine graue Maus. Eine Jungfrau, die Angst vor Sex hat.«

Elysa stöhnte auf. Männer konnten so dämlich sein. Molly war taff und selbstbewusst. Sie kannte sich im Modebusiness aus und sie hatte sich ihren gewalttätigen Ex-Freund vom Hals geschafft. Sie war definitiv eine Frau, die ihr Leben selbst in die Hand nahm.

»Vielleicht steht sie einfach nicht auf dich, weil du dich so ätzend ihr gegenüber benimmst. Ich denke, dass du nicht interessant genug für sie bist«, provozierte sie ihn absichtlich. Josh hatte eine liebevolle und fürsorgliche Seite. Elysa wusste das aus Erfahrung. Diese Seite kannte aber keine andere Frau an ihm. Er verbarg seine Gefühle hinter seiner Coolness.

»Wenn ich Molly das Gefühl gebe, sie zu wollen, wird sie sich die Kleider vom Leib reißen«, winkte Josh ab.

Elysa musste lachen. »Du hast sie nicht mehr alle. Molly steht auf Männer mit Charakter und da du dich weigerst, dein gutes Herz zu zeigen, wird sie dich weiterhin für einen Arsch halten. Zurecht. Du benimmst dich wie einer.«

Josh schnaubte nur und stiefelte davon.

Elysa blickte ihm seufzend hinterher. Würde er sich je verlieben können?

»Hey, Elysa. Hast du Josh gesehen?«

Sie drehte sich zu Calvin, der den Kopf durch die Tür geschoben hatte.

»Er ist gerade auf der anderen Seite raus.«

Bevor Calvin die Küche verlassen konnte, hielt sie ihn auf. »Glaubst du, dass er glücklich ist?«

Überrascht drehte Calvin sich zu ihr um. »Josh?«

Elysa nickte.

»Erst finde ich Claudine und nun hat Noah Eva… Josh glaubt nicht an die Liebe. Zu oft wurde er von Frauen enttäuscht.« Calvin fuhr sich durch die Haare. »Er hat uns und ich hoffe, dass irgendwann eine Frau kommt, die hinter die Fassade blickt, die er aufgebaut hat, um sich zu schützen.«

Elysa ließ sich auf einen der Stühle sinken, die um den Esstisch herum standen. »Ich will für ihn da sein. Er wirkt total seltsam und benimmt sich wie ein Arsch.«

Calvin kam zu ihr und hockte sich vor sie. »Elysa, du bist die wichtigste Frau für ihn. Seit du da bist, lässt er seinen weichen Kern zu. Er redet von dir, macht sich Sorgen um dich und erzählt dir von seinen Gefühlen. Das hat er vorher nicht getan. Sei einfach weiter für ihn da. Du hast bereits Wunder in seinem Herzen vollbracht.« Er lächelte ihr zu und erhob sich. »Oh, und ruf Týr zurück. Dein Handy vibriert ununterbrochen.«

Elysa sah Calvin nach und ging zu ihrer Trainingstasche. Sie zog ihr Handy heraus. »Hey«, begrüßte sie ihren Donnergott.

»Geht es dir gut?«

Sie zuckte mit den Schultern, obwohl er es nicht sehen konnte. »Passt schon. Wie läuft es in Chicago?«

»Scheiße.«

Elysa nahm ihre Trainingstasche und machte sich auf den Weg in ihre Suite. »Erzähl mir davon. Vielleicht kann mein Sherlock dir helfen.«

Týr lachte leise. »Wir haben Gabriel. Die Amazonen haben ihn im ehemaligen Kuro für uns zurückgelassen und in seinem Kopf konnte ich den nächsten Hinweis finden. Thalestris spielt Katz und Maus.«

Elysa erreichte ihre Suite und ließ sich auf das Bett sinken. Sie war froh, dass Týr mit ihr darüber redete. Das hatte er früher nicht getan. Da hatte er versucht, alles von ihr fernzuhalten. »Konntest du den Hinweis deuten?« Sie freute sich, dass Gabriel am Leben war. Allerdings ahnte sie, dass es den Hausmeister von früher nicht mehr gab.

»Alles deutet daraufhin, dass sie Ronald de Bug entführt haben.« Týr klang niedergeschlagen.

»Scheiße!« Elysa stöhnte auf. »Eine Betörung funktioniert bei gebundenen Vampiren nicht. Du solltest deine Ratsleute über die Arbeit der Amazonen aufklären. Wenn Ronald de Bug ihr Spiel mitspielt und so tut, als ob – wäre er wie ein Maulwurf«, überlegte Elysa.

Týr stieß einen Pfiff aus. »Du bist krass, Baby. Du hast recht.«

Elysa streckte sich im Bett aus. »Er ist aber schon gefangen, sagst du?«

»Vermutlich ja.«

»Mhm.«

Týr seufzte laut. »Ich vermisse dich. Freust du dich auf die Show morgen?«

»Klar. Du weißt doch, wie sehr ich die Bühne liebe.«

»Ich werde an dich denken, während ich versuche, meinen Rat zu schützen.«

Elysa brummte. »Lieber denkst du an den Rat und konzentrierst dich darauf, bevor Thalestris dich in die Finger bekommt.«

»Sie will ein Baby. Zumindest hat sie das in ihrer Videobotschaft behauptet.«

Elysa setzte sich aufrecht. Ihre Augen weiteten sich. »Bitte was???« Das war furchtbar! Was, wenn sie es schaffte, Týr in die Finger zu bekommen? Allein die Vorstellung, dass sie Týrs Baby bekam… Elysa sprang aus dem Bett.

»Das ist…«

»Ich bin dagegen!«, brauste Elysa auf. Wut sammelte sich in ihrem Körper.

Týr lachte auf. »Das hoffe ich doch, dass du dagegen bist. Ich dachte, du willst kein Kind? Du hast doch ein Geburtstrauma?«

Elysa rollte mit den Augen. Natürlich wollte sie ein Kind von Týr. Sie wollte alles von ihm. Nicht unbedingt alles auf einmal und sofort, aber… »Týr, ich glaube, dass du ein sehr süßes Wolfsmädchen machen kannst.«

»Wir sollten einen Jungen bekommen, der die Verantwortung eines Thronerben tragen kann. Bis dahin üben wir… ich bin aus der Übung«, behauptete er.

Elysa kicherte.

»Du könntest mich nach deinen Shows besuchen kommen.«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie konnte wegen der Modenschau nicht weg. Allerdings wusste Týr nichts davon. »Okay.« Bis dahin musste sie eine Ausrede finden.

»Mir fallen die Augen zu, Baby. Hier ist es längst Tag.«

»Schlaf gut. Wir reden morgen.«

»Wir reden morgen? Wieso bist du so brav? Wo ist der Haken?«

Elysa lachte und legte auf.

Sie lief zum Balkon und hockte sich auf den Sessel. Thalestris wollte ein Baby? Diese Vorstellung verfolgte sie.

Zum zigsten Mal wählte sie Solanas Nummer. Elysa hatte so viele Fragen, aber die Seherin war verschwunden.

War sie tot?

Seit Monaten hatte sie nichts gehört.

Die Bibliothek hatte Elysa längst auseinandergenommen. Sie trat auf der Stelle. Nichts ging voran.

Seufzend beobachtete sie den Himmel.

Das Leben musste weitergehen. Das tat es immer.

Wenigstens konnte Elysa beruflich wieder Projekte angehen, auf die sie Lust hatte. Es war ein guter Ausgleich für sie.

Sie freute sich auf die Show morgen und auch auf diese Laufstegsache.

Sie kuschelte sich in eine Decke und machte es sich auf dem Sessel gemütlich. Die Sterne funkelten um die Wette. Es tat gut, den Himmel so ruhig zu sehen.

Es hatte auch andere Zeiten gegeben.

---

Josh lag in seinem Bett wach. Das Gespräch mit Elysa spukte ihm im Kopf herum. Seine Maus war die einzige Frau, von der er sich etwas sagen ließ. Sie bedeutete ihm viel. Zwischen Elysa und ihm war eine Verbindung, die vom ersten Moment ihrer Begegnung dagewesen war. Sie hatte ihn in ihr Herz geschlossen und mochte ihn. Bei ihr schien es ganz einfach zu sein. Sie stellte ihm nicht sexuell nach, behandelte ihn besonders. Sie kuschelte sogar mit ihm – ohne, dass sie ihm an die Wäsche wollte.

Elysa fand Molly cool?

Josh hustete. Alles, was an Molly cool war, war der Schokoduft, der sie umgab. Sofort richtete sich Morpheus auf. »Fuck«, stöhnte Josh. Was stimmte nicht mit ihm? Er reagierte auf den Nerd? Das war ein No-Go.

Noch nie hatte er einen Nerd flachgelegt. Josh hatte ein klares Schema: attraktiv und unkompliziert.

Molly war nichts von beidem. Sie war verdammt kompliziert und regte ihn auf. Dazu war sie keine Schönheit. Ihr Gesicht konnte man hinter der Brille kaum entdecken. Dazu hatte sie dauernd die Haare im Gesicht hängen. Sie trug sogar Kappen oder Hüte.

Wahrscheinlich hat sie Pickel, erklärte er sich – in der Hoffnung, dass Morpheus es kapieren und endlich zusammenfallen möge.

Josh verließ das Bett, um seine Dusche aufzusuchen. Bibbernd erinnerte er sich an Elysas Worte.

Vielleicht steht sie einfach nicht auf dich, weil du dich so ätzend ihr gegenüber benimmst. Ich denke, dass du nicht interessant genug für sie bist.

Wütend stieg er aus der Dusche und rubbelte sich trocken. Das war lächerlich. Wenn er eine Frau vögeln wollte, tat er das. Es sei denn – sie war vergeben. Da mischte er sich nicht rein. Das konnte er bei Molly gleich ausschließen. So eine schnippische Ziege hatte auf keinen Fall einen festen Freund. Außer, er ist auch ein Nerd, überlegte Josh.

Sein Blick wanderte zum Spiegel und er musterte sich selbst. Er war absolut interessant. Josh drehte sich zur Seite und kontrollierte seinen Arsch. Jupp, mega interessant. Er checkte seine Brust und ließ seine Muskeln spielen. Interessanter ging es nicht.

Elysa hatte das missverstanden. Josh war ein Hingucker für alle Frauen. Das war seine Welt, die er kannte. Auch graue Mäuse flogen auf ihn.

Er zog sich eine frische Shorts an und legte sich ins Bett.

Er würde sich beweisen, dass er interessant genug war. Also würde er Molly dazu bringen, ihn um Sex anzubetteln. Natürlich würde er ablehnen, wenn er sie soweit hatte.

Mit diesem Plan schlief er ein.

Sein Handyläuten weckte ihn Stunden später. Er hatte vergessen, es auf stumm zu stellen. Gähnend drückte er den Anruf weg und drehte sich auf die andere Seite. Wieder klingelte das Ding los.

Josh griff danach und ging ran. Vielleicht war es ein Notfall?

»Ja«, maulte er verschlafen.

»Ich schicke dir gleich die Adresse des Stylisten. Wir treffen uns in einer Stunde.«

Molly.

Josh verzog das Gesicht. »Ich schlafe noch.«

»Wie bitte? Es ist zwei Uhr am Mittag! Warst du etwa feiern? In deinem Vertrag«, begann sie in diesem zickigen Ton, der ihn auf die Palme brachte.

»Ich habe gestern hingeschmissen!«, meckerte er.

»Ich habe deinen unterschriebenen Vertrag in meinem Besitz.«

Josh richtete sich auf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Dieses hinterhältige…

»Wenn du nicht verklagt werden möchtest, wirst du in Zukunft meinen Anweisungen Folge leisten.« Ein Piepen folgte.

Josh starrte überrascht auf sein Handy. Sie hatte einfach aufgelegt?

Prompt erreichte ihn ihre Whatsapp mit der Adresse des Stylisten.

Josh war auf Hundertachtzig. Geladen sprang er aus dem Bett.

Elysa hatte recht. Molly interessierte sich nicht für ihn! Sie fand ihn sogar scheiße!

»Du wirst schon sehen«, rief er seinem Handy zu, das auf dem Bett lag. »Wenn ich mit dir fertig bin, bettelst du um Morpheus. Aber…« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Du wirst ihn nicht bekommen. Du wirst mich so geil finden, dass du an nichts anderes denken kannst. Aber…« Wieder folgte seine bedeutungsschwere Pause. »Ich lasse dich nicht ran.«

Das fühlte sich verdammt gut an.

Zufrieden riss er verschiedene Klamotten aus seinem Schrank und zog sich an. Er würde mit seinem Plan heute noch beginnen. Dazu musste er pünktlich sein, um Molly zu beeindrucken.

Josh verließ das Anwesen. Er stieg in seinen Porsche und gab die Adresse im Navi ein. Er runzelte die Stirn. Dieser Stylist wohnte gar nicht in der City, sondern außerhalb. Egal. Er machte sich auf den Weg und fuhr schon bald in eine Villengegend, die am Stadtrand lag. Er parkte seinen Wagen in der Nähe des Anwesens und klingelte am Tor.

»Hey, ich bin das Model. Ich hab einen Termin«, sagte er in die Sprechanlage und guckte in die Kamera, die ihn einfing.

Er wurde von einem Wärter abgeholt, der ihn überprüfte und ins Innere der Villa brachte. Josh fand sich in einem großen Raum wieder. Molly stand dort mit einem Paradiesvogel zusammen und zeigte ihm verschiedene Bilder. Sie hatte ihr Klemmbrett bei sich.

Josh hatte alle Mühe, sie nicht anzupflaumen. Was hatte sie nur für einen Fetisch mit diesem Teil?

»Das Model ist da«, mischte sich der Wärter ein und wies auf Josh.

Molly drehte sich zu ihm. »Yanis, darf ich vorstellen: Das ist Morpheus. Wunderschön und prächtig.« Ihre Stimme klang zuckersüß, aber Josh wusste, dass sie ihm in den Arsch trat.

Sie glaubte, weil sie den Vertrag hatte, könnte sie ihn herumschubsen? Sie war ein Mensch. Ein Wolf ließ sich sicher nicht von einem Menschen verklagen. Vorher veränderte er die Erinnerung.

Er war hier, um zu siegen.

»Großartige Wahl«, stieß Yanis begeistert hervor und stolzierte zu Josh herüber. Er reichte ihm die Hand und lief um ihn herum. »Wo haben Sie denn dieses Model her?«

»Das wird seine erste Modenschau. Wir arbeiten noch an dem perfekten Lauf«, erklärte Molly.

»Setzen Sie sich mal hier rüber«, schlug Yanis vor und wies auf einen Stuhl.

Josh tat wie geheißen. Vor sich sah er einen Spiegel und einen Frisiertisch.

»Yanis ist der beste Stylist der ganzen Stadt. Es ist eine Ehre, dass er sich Doros Topmodels ansieht und den Style optimiert.« Molly lächelte Yanis zu.

»Die Kollektion hat mich überzeugt.« Yanis zupfte an Joshs Haaren herum. »Marlon Teixeira meinten Sie?«

Josh hatte alle Mühe, nicht laut loszumeckern.

»Ich denke, dass er vom Typ her in die Richtung passt. Natürlich soll er was Eigenes ausstrahlen. Er braucht einen einmaligen Look.«

Josh wollte Molly über den Mund fahren, wie einmalig gut er aussah, zwang sich aber, die Klappe zu halten. Schließich wollte er ihr einen Denkzettel verpassen, nachdem sie sabbernd vor ihm auf die Knie gefallen war.

»Bei Morpheus würde ich auf einen ganz eigenen Look setzen. Er ist deutlich bulliger als Teixeira und animalischer. Ich denke, wir sollten mit dieser animalischen Männlichkeit arbeiten.« Yanis drehte Josh mithilfe des Stuhls und musterte sein Gesicht intensiv. »Etwas Bart und dunkleres Make-up.«

»Make-up?«, platzte es nun doch aus Josh heraus. Hatte der Kerl sie noch alle?

»Ich probiere mal ein paar Sachen. Lassen Sie unbedingt den Bart wachsen und kommen in den nächsten Tagen wieder, damit ich mir die Wirkung ansehen kann«, bat er Josh und wandte sich ab.

Molly stellte sich vor ihn. »Animalisch«, murmelte sie.

»Gefällt dir animalisch?«, bohrte er.

Molly nickte. »Ich denke schon. Klingt super.« Sie trat zur Seite, als Yanis zurückkehrte.

Josh ließ es über sich ergehen. Wenn Molly ihn animalisch brauchte, damit sie von ihm flachgelegt werden wollte, bitte sehr. Yanis pinselte an ihm herum. »Ich stimme Ihnen zu, was die Haare betrifft, Molly. Wir sollten sie etwas verlängern, um den animalischen Eindruck zu verstärken. Ich habe verschiedene Perücken da. Wir können erstmal testen, wie die Wirkung ist.«

Perücken?

Josh ballte seine Hände zu Fäusten. Das hier war zum Kotzen.

Zufrieden besah Yanis sich das Ergebnis.

»Das Make-up ist großartig!« Molly riss die Augen auf.

»Ich bin gleich wieder da. Ich hole die Perücken, die lagere ich woanders.« Mit diesen Worten huschte der Kerl davon.

Josh drehte sich zum Spiegel und beäugte sich selbst.

»Das ist klasse.« Molly strahlte.

»Klasse?! Ich sehe angemalt aus«, beschwerte er sich. Heilige Scheiße! Nachher entliebte Swan sich von Noah und widmete sich Josh! Das würde Josh auf keinen Fall akzeptieren. »Ich bin ein Kerl mit rein heterosexuellen Gedanken. Das heißt, ich schminke mich nicht, klar?«

»Meine Güte! Du arbeitest als Model und betrachtest dich obendrein aus nächster Nähe im Spiegel. Die Leute im Publikum sehen dich aus einer weiteren Entfernung. Die Wirkung ist ganz anders. Dieses Make-up lässt dich gefährlicher erscheinen. Wir üben anschließend deinen Lauf und ich filme dich dabei. Danach hast du einen Eindruck, was ich mit dem Make-up meine.« Molly schrieb wieder Notizen auf.

Josh ließ sie das letzte Wort haben. Schließlich war er mit einem Plan hergekommen.

»So«, kam es von Yanis, der seine Rückkehr damit ankündigte. Er trug in beiden Händen einen Puppenkopf mit Perücke.

Josh runzelte die Stirn. Er hatte damit gerechnet, zum Clown zu mutieren, aber diese Haare, die der Kerl dabeihatte, wirkten täuschend echt. Erstaunt wartete er darauf, was als Nächstes geschah. Yanis stellte die Puppen ab und setzte Josh eine Haube auf den Kopf. Anschließend folgte die Perücke. Es handelte sich um die gleiche Farbe, die er selbst besaß. Das Haar war länger als seines. Yanis versuchte sich an verschiedenen Frisuren. Mal offen, mal in einen Mini-Dutt.

»Was will Dorothea?«, fragte Yanis.

»Sie lässt mir diesbezüglich freie Hand.«

Josh konnte das kaum glauben. Wieso das? Molly war doch nur eine Assistentin?!

»Sie hat viel um die Ohren und vertraut auf mein Urteil«, erklärte Molly weiter. »Ich denke, wir sollten den Fokus nicht zu sehr auf die Haare legen. Sein Körper ist zu stämmig für ein Model. Die Frauen sollen nicht auf die Muskeln achten, sondern auf das, was er trägt.«

»Dürfte schwierig werden«, murmelte Yanis. »Sein Body ist erste Sahne.«

Josh beobachtete Molly. Sie durfte gern zustimmen und ihn für seinen interessanten Körper loben.

»Sie meinen, wir sollten mit offenen Haaren arbeiten?« Molly drehte sich zu dem Stylisten und ignorierte Joshs Body.

Sie war wirklich eine seltsame Frau. Waren ihre Brillengläser überhaupt richtig eingestellt?

Yanis zog die Haare tiefer in Joshs Stirn. »Wenn wir den animalischen Look wollen, sollten wir den Fokus nicht auf das schöne Gesicht legen. Binden wir die Haare oder lassen sie so kurz, wie sie aktuell sind, wird das schwer gelingen.«

Molly nickte. »Okay. Ich bin nicht dagegen. Also Morpheus…« Sie zwinkerte ihm durch den Spiegel zu. »Lass deine Haare sprießen.«

Josh verzog das Gesicht.

Yanis nahm ihm die Perücke ab und schritt durch den Raum, um den Kaffeevollautomaten zu bedienen.

»Du stehst auf Schambehaarung?«, fragte Josh leise. Warum wunderte ihn das nicht?! Bei ihr war wahrscheinlich so ein Naturbusch, durch den man sich erstmal wühlen musste.

Bei dem Gedanken an Buschläuse wurde ihm schlecht. Er musste aufstoßen.

»Gott, was für ein Idiot«, zischte Molly leise vor sich hin.

Josh hatte sie mit seinen feinen Ohren dennoch gehört.

Sein Plan, Molly zu betören, funktionierte nicht.

Du hast sie nach ihrer Schambehaarung gefragt, mahnte er sich.

»Ich würde vorschlagen, wir treffen uns wieder, wenn der Drei-Tage-Bart steht. Keine Frisörbesuche. Wir finden das perfekte Styling für den großen Abend.« Yanis lächelte zufrieden. »Jemand Kaffee?«

Molly nahm dankend an. Josh prüfte die Maschine auf eigene Faust. Die musste doch auch Kakao haben? »Gibt es heiße Schokolade?«, erkundigte er sich.

»Morpheus, wir hatten darüber gesprochen.« Sie lächelte ihm zu. Dieses Lächeln war allerdings eine versteckte Drohung.

Josh konnte sie wirklich nicht leiden. Null. Sie verbot ihm Schokolade? Das war eine Todsünde in seiner Welt.

Seine Mundwinkel hoben sich, als er den Knopf für die heiße Schokolade entdeckte. Er stellte eine Tasse an den vorgesehenen Platz und beobachtete beglückt, wie das Paradies herauslief.

Als er den ersten Schluck probierte, stöhnte er genussvoll auf.

Mollys Wut dampfte zu ihm herüber. Das war ihm egal. Sie besprach sich mit Yanis und schrieb auf ihrem blöden Klemmbrett, während Josh seinen Schoko-Orgasmus genoss.

»Bist du so weit?«, hörte er Molly hinter sich.

Er füllte gerade seine Tasse zum dritten Mal. Am liebsten hätte er sie gepackt und ihr gesagt, wie sehr sie ihn nervte, stattdessen drehte er sich und schenkte Molly sein charmantestes Lächeln. Das zog immer!

»Du hast einen Schaumbart. Wie ein Fünfjähriger.« Sie deutete auf seinen Mund. »Gott steh mir bei«, betete sie kaum hörbar, drehte sich um, und verabschiedete sich von Yanis.

Fassungslos starrte Josh ihr nach. Sein Player-Lächeln zog nicht? Wou. Diese Wendung war schockierend.

Vor Schreck vergaß er seine Schokolade und rannte ihr nach. »Tchau!«, rief er Yanis zu und eilte Molly hinterher. Sie war schon im Eingangsbereich. »Ähm Molly? Soll ich dich mitnehmen?«

Soll ich dich mitnehmen? Josh rollte mit den Augen. So würde er den Nerd nicht dazu bringen, ihm nachzusabbern.

Sie blieb an der Tür stehen und wartete auf ihn. »Nicht nötig. Ich bin selbst mit dem Auto da. Dein Schaumbart…« Sie wies auf seinen Mund.

»Du kannst ihn wegmachen.« Er grinste. Schon besser! Yes, das war eine Anmache, bei der die Höschen feucht wurden.

Molly drückte ihm ihr Klemmbrett in die Hand und grub in ihrer Tasche. »Moment, das haben wir gleich.« Sie holte eine Packung Taschentücher heraus und reichte ihm eines. Anschließend nahm sie ihr Klemmbrett zurück. »Treffen wir uns am Musical Dome? Ich konnte uns den Trainingsraum für eine Stunde blocken. Wir müssen dringend an deinem Lauf arbeiten.«

Josh stand mit dem Taschentuch da und fühlte sich wie ein begossener Pudel. Sie fand ihn uninteressant. Elysa hatte wieder einmal recht. Das nervte fast noch mehr als Mollys Klemmbrett.

»Bis gleich.« Sie lief vorneweg, nachdem er wie ein Vollidiot dastand und nichts sagte.

Er rieb sich seinen Schaumbart ab und folgte Molly nach draußen.

Kurz darauf standen sie beide vor der Villa. Molly wandte sich nach links, er nach rechts. »Fuck!«, stieß er aus.

»Was ist passiert?« Molly eilte zu ihm.

»Mein Porsche! Ich habe ihn dort abgestellt. Er ist weg!« Josh raufte sich die Haare.

»Jemand hat dein Auto geklaut?« Mollys Augen weiteten sich. »Das ist ungeheuerlich!«

Josh grub nach seinem Handy und rief Ryan an. Er schilderte ihm, was geschehen war. Fuck! Josh tigerte auf und ab. »Ich kümmere mich drum«, versicherte Ryan ihm. Sie hatten Leute bei der Polizei und Versicherungen für sowas. Dennoch nervte es Josh gewaltig.

Molly wartete geduldig neben ihm.

Josh beendete das Gespräch. »Ryan kümmert sich darum. Er hat Kontakte zur Polizei.« Josh suchte die Gegend nach Kameras ab. Oft gab es in den Villenvierteln genug davon.

»Ich kann dich mit zurück in die Stadt nehmen. Musst du nach Hause oder können wir unser Lauftraining einhalten?« Sie räusperte sich.

Josh hatte keinen Bock auf den Lauf, andererseits konnte er wegen des Autos nichts machen und er wollte Molly beweisen, was für ein geiler Typ er war. Also stimmte er zu.

»Freut mich. Hier lang.« Sie setzte sich in Bewegung. »Du hast heute gut mitgemacht«, lobte sie ihn.

Josh schob seine Hände in die Hosentaschen. Was sollte er dazu sagen? Seine Schminkerfahrung war zum Kotzen gewesen.

»Vielleicht kommen wir die nächsten Wochen doch miteinander zurecht. Das würde doch einiges erleichtern.« Sie lächelte ihm zu.

Dieses Lächeln sollte er ausnutzen. »Klar. Du bist eigentlich ganz süß«, raunte er, um sie anzumachen.

Molly runzelte die Stirn. »Süß? Wie meinst du das?«

Wie er das meinte?! Herrgott. Was meinte denn ein Typ, wenn er eine Frau süß nannte?! »So halt«, wich er aus.

»Okay, vergessen wir das einfach. Ich parke hier drüben.« Molly steuerte einen Schrotthaufen an.

Josh entglitten sämtliche Gesichtszüge. Scheiße! Was war das?! Er wich zwei Schritte zurück.

»Ich habe auf deiner Seite aufgesperrt«, sagte sie so, als wäre alles cool. Er bezeugte, wie sie die Fahrertür aufschloss. »Steig ein.« Sie setzte sich hinters Steuer.

Josh starrte den Klapperkasten an. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein!

»Joshua?« Sie beugte sich auf die Beifahrerseite und kurbelte das Fenster herunter. Bei dem knarrenden Geräusch verzog Josh das Gesicht. »Bist du festgefroren? Worauf wartest du?«

Sie meinte das ernst.

»Ich denke, ich bestelle mir ein Taxi.« Er zischte.

»Ist das dein Ernst? Sag mal, was stimmt mit dir nicht? Bist du wirklich so überheblich?« Erbost kurbelte sie die Scheibe wieder hoch.

Überheblich? Er? Tzzzz. Als ob. Er hatte einfach Geschmack und Molly hatte offensichtlich keinen.

Er bezeugte, wie sie sich anschnallte und diesen Blech-Albtraum startete.

Josh verfluchte seine Lage. Er stand als überheblicher Arsch da, dabei verpestete sie mit diesem Teil die Umwelt. Fluchend stieg er zu ihr in die Blechkiste und schloss die Tür. »Nenne mich nie wieder überheblich. Ich spende sogar Geld für arme Kinder«, meckerte er. Also zumindest hatte Elysa so eine Organisation ausgesucht, die sie unterstützten. Er suchte nach seinem Gurt.

»Der ist abgerissen«, entschuldigte sich Molly und tuckerte los. »Ich bin eine gute Fahrerin«, versicherte sie ihm.

Entgeistert drehte er den Kopf zu ihr. Sie war bereits losgerollt.

»Klar. Kein Problem. Ich wollte schon immer mal in einem Oldtimer fahren«, sagte er sarkastisch. Ein Wunder, dass dieses Teil überhaupt noch zugelassen war.

Er versuchte, seinen Sitz nach hinten zu schieben, damit seine Beine mehr Platz hatten.

»Sorry, das klemmt«, erklärte sie.

Josh hatte alle Mühe, seine Aggressionen zu bändigen.

Molly lenkte auf die Schnellstraße und trat das Gaspedal. Bei den unguten Geräuschen, die diese Kiste von sich gab, wurde Josh flau im Magen. Er hatte keine Lust auf einen Autounfall, nur weil dieser Nerd verrückt war. »Wir nehmen ein Taxi. Stell dieses Ding an den Straßenrand und verschrotte es.«

»Das geht nicht«, hielt Molly dagegen. »Ich brauche das Auto.«

»Es zerfällt!«, fauchte er.

»So ein Quatsch…«

In dem Moment ruckelte die Kiste und ein dumpfer Knall war zu hören. Sie hoppelten ein paar Meter weiter und kamen zum Stillstand. Fuck! »Raus aus der Karre!«, brüllte er und packte Molly. Er zerrte sie mit sich. Gerade rechtzeitig. Hinter ihnen bremste ein Wagen scharf ab, schaffte es aber nicht auszuweichen. Bevor er mit dem Gegenverkehr frontal zusammenstieß, krachte er in Mollys Fiat.

Molly schrie auf. Sie schüttelte hektisch den Kopf. Josh musste zuerst prüfen, ob dem anderen Fahrer was passiert war. Der stieg aus und schien unverletzt. »Scheiße«, rief er und rettete sich an den Straßenrand.

»Haben Sie ein Warndreieck im Kofferraum?« Josh stierte den Mann an, der völlig erschrocken wirkte.

Ehe Josh eine Antwort bekam, suchte er selbst. Er fand das Warndreieck und eilte einige Meter die Straße hinauf. Beim Laufen hielt er es in die Höhe, denn er sah, wie sich das nächste Auto näherte. Es wurde langsamer. Josh nahm es erleichtert zur Kenntnis. Er positionierte das Dreieck so, dass man es gut sehen konnte und rannte zurück zu der Unfallstelle.

Molly hatte sich anscheinend wieder im Griff, denn sie telefonierte mit der Polizei und schilderte die Situation. Als sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an den Mann, der in ihren Fiat gerauscht war. »Ich bin so froh, dass Ihnen nichts passiert ist. Ich kann mir das nicht erklären. Mein Wagen hat geruckelt und ist stehengeblieben.«

Josh erreichte die beiden. »Alles in Ordnung?« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er war heilfroh, dass ihr nichts passiert war.

Endlich näherten sich die Polizeisirenen. Molly erklärte, was sich zugetragen hatte. Der Polizist prüfte die Fahrzeugpapiere. »Hören Sie, dieser Wagen ist nicht mehr zugelassen. Dieser Fahrzeugschein ist unecht.«

Molly riss die Augen auf. »Was reden Sie da? Ich habe das Auto vor vier Wochen gekauft! Ich war bei diesem Händler und… Großer Gott! Werde ich jetzt verhaftet?«

Josh beobachtete die Situation.

»Da, wo ich herkomme, gehe ich zu einem Autohändler, kaufe ein Auto und fahre es. Das ist doch eine Unverschämtheit«, brauste Molly auf.

Josh schmunzelte. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen den Vorwurf, etwas Unrechtes getan zu haben.

»Woher kommen Sie denn?«

»Europa.« Sie brummte.

»Geht es etwas genauer? Zeigen Sie mir ihren Ausweis, Miss.«

Molly grub in ihrer Tasche und hielt dem Polizisten ihre Papiere hin.

»Molly Mitchell«, las der Bulle vor. »Bielefeld. Aha, Sie stammen aus Deutschland. Da können Sie natürlich problemfrei ein Auto kaufen.«

Josh lauschte interessiert. Molly war Europäerin. Das hätte er sich denken können. Als er ihren verzweifelten Gesichtsausdruck sah, entschied er, ihr endlich zu helfen. »Entschuldigen Sie…«, begann er und stellte sich zu den Männern. »Ihre ganze Kraft sollte dahin gehen, die Verbrecher zu finden, die Ausländern kaputte Autos verkaufen und sie glauben lassen, dass die fahrtüchtig sind. Frau Mitchell hätte bei dem Unfall sterben können. Wie erklären Sie das den deutschen Behörden? Was, wenn die Presse davon berichtet?« Josh schaute dem Polizisten links von ihm besonders tief in die Augen. Seine Beeinflussung würde die Situation schnell klären.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Mitchell. Sie müssen mit keinerlei strafrechtlichen Konsequenzen rechnen. Wir schleppen den Wagen ab und sie melden sich bei Ihrer Versicherung.«

Erleichtert atmete Molly auf.

Nachdem auch die Formalitäten mit dem anderen Fahrer geklärt waren, warteten Molly und Josh auf ein Taxi. Es dämmerte bereits.

»Das Lauftraining können wir vergessen.« Molly stand seufzend am Straßenrand.

»Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Es tut mir leid. Ich bin total naiv. Der Verkäufer meinte, dass das Klappern am Auspuff liegt und ich das bei Gelegenheit reparieren lassen soll. Das wäre aber ungefährlich.« Molly ließ die Schultern hängen. »Ich kenne mich mit Autos nicht aus. Ich setze mich einfach rein und fahre.«

»Ich gebe dir eine gute Adresse, wo du legal kaufen kannst und die Ware einwandfrei ist«, bot Josh an.

»Ich kann mir so ein teures Auto nicht leisten. Ich muss mir erst etwas aufbauen. Ich steige aufs Busfahren um.« Sie seufzte und winkte überschwänglich, als sich das Taxi näherte.

Josh stieg mit Molly hinten ein und beäugte den Typen, der am Steuer saß und Molly abcheckte. Rio war eine gefährliche Stadt. Es wäre besser, wenn Molly ein eigenes Auto fuhr und nicht zu später Stunde auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgriff.

»Wohin geht es?«, erkundigte sich der Fahrer.

»Wir bringen erst dich nach Hause«, entschied Josh. Erstens würde er sie keine Sekunde mit diesem Fahrer allein lassen und zweitens wollte er wissen, in welchem Viertel sie lebte.

Molly gab die Adresse durch. Josh atmete auf. Sie hatte eine Adresse in Botafogo genannt. Das war eine gute Gegend.

Molly blickte aus dem Fenster.

»Alles okay?«

Sie drehte sich zu ihm und nickte. »Es tut mir leid, dass ich dich überheblich genannt habe. Du hast mir sehr geholfen und tust es noch. Ich habe dich ganz falsch eingeschätzt.« Sie hatte leise gesprochen, damit der Fahrer sie nicht hörte.

Überrascht lächelte Josh. Anscheinend kam er seinem Plan, sie sabbernd vor seine Füße fallen zu lassen, näher. »Das ist selbstverständlich«, antwortete er. Natürlich war es das. Er hatte ihr nicht aus Berechnung geholfen. Den unerwarteten Nebeneffekt, das sie ihn nun besser leiden konnte, nahm er hin.

Sie erreichten Mollys zu Hause. Josh zahlte den Taxifahrer und stieg mit aus.

»Das musst du nicht«, wehrte Molly sich. Weder wollte sie, dass er die Fahrt allein zahlte, noch, dass er sie vor die Wohnungstür brachte.

Josh schlug die Autotür zu und sah den Fahrer davondüsen. »Molly, ich bringe dich nach Hause und wir gehen die Termine noch durch. Das wolltest du doch eh. Ich hab keinen Bock darauf, dass du mich anrufst und sagst, ich soll in einer Stunde da oder dort sein. Ich hab ein Leben und…«

»Schon gut«, grätschte Molly dazwischen. »Hier lang.«

Sie betraten ein größeres Wohngebäude und fuhren mit dem Lift in den vierten Stock. Molly öffnete die Wohnungstür und ging in die Hocke. »Oh, meine Süße«, trällerte sie.

Irritiert beugte Josh sich vor, um zu sehen, was sie da machte. Blaue Augen stierten ihm böse entgegen. Dazu aufgestellte Ohren und nun fauchte das Vieh auch noch.

»Das ist Joshua«, erklärte Molly dem Stubentiger. »Keine Sorge. Er ist nur beruflich hier.« Sie tätschelte Muschis Kopf. »Oh, mein kleines Schätzchen.«

Josh beobachtete, wie Molly ihre High Heels auszog und mit dem Kopf auf seine Schuhe deutete. Während er sich seiner Jacke entledigte, hatte der Minitiger sein Fell aufgeplustert und fauchte ununterbrochen in seine Richtung.

Er hatte noch nie so eine hässliche Katze gesehen. Sie hatte einen weißen Bauch und eine orange Fellfrisur. Dazu Streifen wie so ein Hörnchen. Ihr Glöckchenhalsband - als wäre sie im Christbaum hängen geblieben - war unschön.

»Das ist Ed«, stellte Molly den Vierbeiner vor.

Wahrscheinlich mochte der Kater Joshs Wolf nicht. Katzen hauten allerdings nicht ab, sondern verteidigten ihr Revier. Das hatte Josh schon mal erlebt. »Kumpel, alles cool, okay? Ich fresse dir nix weg.«

Molly war über den Flur gelaufen und rief nach Ed. »Es gibt Abendessen, Schatzi.«

Josh verzog das Gesicht. Diese Frau war ein Albtraum. Es wurde nicht besser.

Ed warf ihm nochmal einen arroganten Blick zu. Danach stolzierte er erhaben den Flur entlang. Josh beugte sich irritiert nach unten. »Ähm, Molly? Wo sind seine Eier?«

Er folgte dem Kater in die Küche.

»Welche Eier?«

»Na, seine Bällchen! Hast du ihn etwa kastriert?« Nur, weil Ed hässlich war, musste man ihm nicht gleich die Eier nehmen! Josh fühlte Mitleid.

Molly lachte. »Sie ist eine Katze, ein Weibchen.« Sie stellte den Fressnapf auf den Boden und tätschelte das Tier.

»Ein Weibchen? Du hast gesagt, dass er Ed heißt«, wunderte Josh sich.

»Weil sie wie Ed Sheeran aussieht.«

Josh lachte lauthals. Diese Frau war der totale Freak.

Ed drehte den Kopf zu ihm und Josh lachte noch mehr. Molly hatte dennoch recht. Eds Frisur war eindeutig. Molly beobachtete ihn verhohlen, aber es fiel ihm auf. Seine Antennen waren sehr erfahren in diesen Dingen.

»Möchtest du dich abschminken? Ich habe die nötigen Utensilien im Bad.«

Fuck! Er war geschminkt! Dazu war er als Vollidiot vor den Bullen gestanden. Josh verzog das Gesicht. Ehe er so ihre Wohnung verließ, nickte er.

Molly zeigte ihm das Bad und reichte ihm Wattepads und Reinigungscreme. Josh runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wie er das am besten saubermachte.

»Ich helfe dir«, schlug Molly vor und wartete seine Erlaubnis ab. Sie gab etwas Creme auf eines der Pads. »Setz dich.« Sie wies auf die Toilette und er ließ sich auf dem Deckel nieder. Molly stand vor ihm und fuhr mit dem Pad über sein Gesicht.

Josh war sich der Nähe allzu bewusst. Er atmete das Schokoaroma ein. Ihre Kakaonote war intensiv, wie er es mochte. Morpheus war außer sich vor Glück. Josh unterdrückte seine Reaktion so gut es ging.

Molly verwendete nun ein spezielles Wasser und strich mit dem Pad über seine Stirn. Josh krallte seine Hände in seine Oberschenkel. Der Drang über ihren Hintern zu streicheln war übermächtig. Seine Augen hielt er geschlossen. Molly übte nur leichten Druck mit dem Pad aus.

»So ist es gut.«

Seine Atmung beschleunigte sich mehr und mehr. Sein Wolf war heiß auf die Schokonote.

»Joshua?« Ihre Stimme holte ihn aus seiner Trance. »Ich bin fertig.« Sie lächelte kurz und räumte die Wattepads in den Mülleimer. »Ich bin in der Küche, wenn du soweit bist. Lass uns die Termine durchgehen und Feierabend machen. Das war ein langer Tag.«

Molly verließ das Bad.

Josh konnte sich nicht rühren. Zu sehr schockierte ihn seine Reaktion auf Molly. Das durfte er nicht zulassen. Auf keinen Fall vögelte er eine rundliche Zicke, die ihn nervte. Wutschnaubend richtete er sich auf. Er warf seinen Blick in die Küche. »Ich hau ab. Wir klären die Termine ein anderes Mal.«

Molly breitete ihre Mappe gerade auf dem Tisch aus und sah überrascht zu ihm auf. »Aber was ist mit...«

»Ich habe noch ein Fickdate mit einer schlanken heißen Blondine«, behauptete er. Molly sollte wissen, dass er kein Interesse an ihr hatte.

Ihr Blick war kalt. »Morgen um vierzehn Uhr treffen wir uns im Musical Dome zum Lauftraining. Ich bringe dich zur Tür.« Sie schob sich an ihm vorbei und öffnete die Eingangstür.

Josh schlüpfte in seine Schuhe.

Ed erschien hinter ihm und fauchte. »Schon gut, ich bin gleich weg«, meckerte er die Katze an. »Bis dann, Moppelchen.« Mit den Worten rauschte er aus der Tür.
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Molly knallte die Tür zu. Was für ein Arsch. Sie stampfte in die Küche und räumte ihre Unterlagen zusammen. In dem einen Moment war er nett und half ihr aus der Patsche und im nächsten behandelte er sie unverschämt.

Wahrscheinlich bist du ihm im Bad auf die Pelle gerutscht und er hat befürchtet, dass du ihn anmachst, mahnte sie sich. Sie stieß die Luft aus. Zugegeben, er sah fantastisch aus und vielleicht war der Moment irgendwie nah, aber doch nicht mit Absicht. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn anzubaggern. Ihr Bedarf an Männern war gedeckt, insbesondere an Models. Gutes Aussehen reichte ihr nicht. Zu oft hatte sie hinter der schönen Fassade ein Arschloch entdeckt und darauf hatte sie keinen Bock mehr.

Sie war durch mit diesen Oberflächlichkeiten!

Bei Joshua war das Arschloch nicht mal versteckt. Er zeigte es offen, wie er es eben ausdrucksstark untermalt hatte.

Sie würde ihm morgen in aller Deutlichkeit versichern, dass sie nicht auf ihn stand und keine Versuche in eine unprofessionelle Richtung unternehmen würde. Mit diesem Plan ging sie in ihr Schlafzimmer und wechselte in ihren Pyjama. Damit würde sich die Stimmung zwischen ihnen hoffentlich entspannen.

Molly setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer und ließ Ed hochspringen. Ihr Schätzchen legte sich neben sie und schloss die Augen. Molly streichelte über ihr Fell und war dankbar, dass sie die Katze hatte. Es war schön, nicht allein zu sein. Molly vermisste ihre Familie. Sie konnte nur hoffen, dass es ihrer Mutter und ihrem Bruder gut ging. Sie wusste es nicht. Sie war ohne ein Wort gegangen, hatte keine Wahl gehabt und durfte auf keinen Fall Kontakt aufnehmen.

Mit etwas Glück hatte Dacian sein Interesse an ihr verloren. Schließlich war er ein Gigolo und liebte sein Leben als solcher.

Was hatte Molly nur an ihm gefunden?

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.

Um nicht länger über ihr altes Leben nachdenken zu müssen, entschied sie sich für eine Ablenkung und schaltete das TV-Gerät ein. Sie zappte durch die Programme und blieb an einer Romanze hängen. Schon bald schlummerte sie neben Ed ein und wanderte irgendwann in der Nacht rüber ins Bett. Ed folgte ihr und legte sich auf ihre Füße, wie sie es immer tat.

Der Wecker riss Molly aus ihren Träumen. Gähnend streckte sie sich und prüfte verschlafen ihr Smartphone. Doro hatte ihr schon zig Nachrichten geschrieben. Molly stöhnte genervt auf. Ihre Chefin halste ihr noch zwei Behördengänge wegen irgendwelcher Rechte auf.

Molly beeilte sich, zu frühstücken und die Wohnung zu verlassen. Sie hatte kein Auto mehr und musste sich öffentlich durchschlagen. So schwer wird das schon nicht sein, machte sie sich Mut und suchte die nächstgelegene Bushaltestelle. Viele Leute fuhren Bus, wie sie unschwer erkennen konnte. Die Haltestelle quoll über. Verzweifelt suchte Molly nach den Abfahrtsplänen. Da stand aber nur, wohin der Bus fuhr – nicht wann. »Entschuldigung«, versuchte sie ihr Glück bei einer Passantin. »Wann fährt denn hier der nächste Bus nach Ipanema?«

»Warten Sie einfach. Der kommt schon«, antwortete die Dame und streckte sich, um besser sehen zu können.

»Der kommt schon? Ich brauche so einen Plan zum Mitnehmen. So einen Faltplan«, erklärte Molly.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Woher genau stammen Sie?«

»Europa.« Molly räusperte sich. Was sollte denn die Frage? Sie erkundigte sich nur nach dem Fahrplan.

»Hier gibt es keinen Plan, okay? Die würden eh nicht eingehalten werden. Der Verkehr lässt es nicht zu. Bleiben Sie einfach stehen und warten. Oder nehmen Sie sich ein Taxi. Sie haben doch alle Kohle bis zum Umfallen. Je weißer desto reicher.«

Molly schüttelte kaum merklich den Kopf über die Zustände und die Vorurteile. Wie sollte sie so pünktlich zu ihren Terminen erscheinen?

Erleichtert atmete sie auf. Ein Bus fuhr vor. Sie setzte sich auf einen freien Platz und nahm ihre Tasche auf den Schoß. Sie wollte ihr Handy hervorholen. Molly durchsuchte ihre Tasche immer hektischer. Sie hatte doch eben erst ihren Geldbeutel hineingesteckt, als sie das Ticket bezahlt hatte.

Er war weg.

Das durfte doch nicht wahr sein. Sie vergewisserte sich, konnte aber ihren Geldbeutel nicht finden. Der Bus war so überfüllt, dass sie gar nicht erst versuchte, aufzustehen und danach zu suchen.

Dieser Tag begann genauso beschissen, wie der gestrige geendet hatte.

Molly presste ihre Tasche an sich, damit nicht noch Schlimmeres geschah. Ihre Planungsmappe durfte nicht verlorengehen. Endlich konnte sie den Bus verlassen. Sie entschied sich, die letzten Meter zu laufen. Das dauerte etwas länger, als die Buslinie zu wechseln, aber sie hatte die Schnauze bereits voll. Außerdem war sie beklaut worden und hatte kein Geld mehr dabei. Sie erreichte das Hotel, in dem Doro abgestiegen war. Sie hatten ein Meeting. Wenigstens war Molly pünktlich.

Doro erwartete sie in einem weitläufigen Besprechungsraum. Das ganze Planungsteam war da. Nur die Models wurden an dieser Stelle nicht gebraucht.

Doro begrüßte die Gruppe und startete ihre Bildschirmpräsentation. Molly nippte an ihrem Kaffee und notierte sich alle Punkte, die sie etwas angingen.

Nach drei Stunden brummte ihr der Kopf. Doro hatte zwar Pausen eingelegt, aber deutlich zu wenige. Molly blieb noch eine Stunde bis zum Training im Musical Dome. Doro trat neben sie. »Wie läuft es mit Morpheus?«

Molly musterte ihre Chefin. Sie hatte was mit ihrem Model, das offensichtlich nichts anbrennen ließ. Störte es Doro nicht, dass ihr Liebhaber mehrgleisig fuhr?

»Molly?«

»Entschuldige, es läuft. Wir waren gestern bei Yanis und heute trainiere ich mit ihm den Lauf über den Catwalk.«

»Schön, das freut mich. Übrigens, was du da gesehen hast… Es war nur ein Ansporn, damit er sich anstrengt.« Doro zwinkerte ihr zu.

Ansporn? »Das geht mich nichts an«, winkte Molly ab. Sie wollte nicht darüber nachdenken und reden schon gar nicht.

»Ich habe ihm eine gemeinsame Nacht in Aussicht gestellt, wenn er für mich läuft. Er hat deswegen zugestimmt.«

Deswegen? Molly war fassungslos. Was für ein aufgeblasener Pinsel. Er ließ sich zum Modeln herab, damit er einmal über die Designerin rutschen konnte? Oh man. Sie hatte schon einige Idioten getroffen, aber dieser toppte es. »Interessanter Deal.« Sie lächelte aufgesetzt und ließ Doro stehen.

Molly steuerte den Weg zum Musical Dome an. Auch diesen Weg konnte sie zu Fuß erreichen. Sie musste sich später dringend Geld leihen, um die Busfahrt zu zahlen. Wie gut, dass sie nur Bargeld im Portemonnaie dabeigehabt hatte. So musste sie wenigstens nicht ihr Konto sperren lassen.

Sie würde den Nachmittag mit Joshua überstehen. Irgendwie musste es gehen.

Und sie musste sich abhärten. Das Leben in Rio funktionierte anders. Wie es aussah, bemerkten die Einheimischen ihre ausländische Herkunft sofort und nutzten ihre Naivität aus. Molly nahm sich fest vor, einen Sprachkurs zu besuchen, sobald sie ihn sich leisten konnte. Mit Englisch kam sie zwar in den wohlhabenden Gegenden aus, aber es war kein Standard.

Molly betrat den Musicaldome. Auf dem Flur rauschte Elysa an ihr vorbei und drehte sich zu ihr. »Oh, hi Molly, entschuldige, ich bin spät dran.«

»Hast du Training mit Janine?« Molly beschleunigte ihre Schritte, um mitzuhalten.

»Nein, ich habe heute eine Show. Also um 17.30 Uhr geht es los und wir haben nochmal eine Besprechung und danach muss ich in die Maske, mich warmmachen und all diese Sachen.« Elysa hatte wieder dieses Strahlen im Gesicht, das Molly so faszinierte.

»Du wirkst glücklich. Das ist schön«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

Elysa lachte. »Ich liebe es, auf der Bühne zu stehen. Ich fühle mich dabei lebendig. Wahrscheinlich bin ich Optimistin.« Elysa zuckte mit den Schultern. »Willst du zuschauen?«

»Ich muss arbeiten«, entschuldigte Molly sich.

»Ich meine am Abend. Die Show? Ich reserviere dir einen Platz, wenn du möchtest«, schlug Elysa vor.

»Gern. Vielleicht hat Doro auch Lust.« Mit einer Begleitung würde Molly sich wohler fühlen.

»Okay, bis später!« Elysa huschte in eines der Zimmer. Hinter ihnen folgte Tjell.

Überrascht bezeugte Molly, wie er hinter Elysa verschwand. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt. So lautlos war er gewesen. Sie dachte nicht näher darüber nach.

Sie betrat den Trainingsraum. Der Catwalk würde erst morgen aufgebaut werden. Danach hatten sie den Raum einige Tage für die Modenschau reservieren können. Heute gab es nur das Zeitfenster von einer Stunde. Molly prüfte die Uhrzeit. Hoffentlich war Joshua pünktlich. Ihm blieben noch sechs Minuten.

Sie zog die Vorhänge an den Spiegeln zu. Man hatte extra für das Modeltraining provisorische Gardinenstangen aufgehängt. Molly ließ die Models nicht mit Spiegeln trainieren. Der Fokus und das Gefühl für den Lauf musste im Inneren gespürt und beherrscht werden. Auf dem Catwalk gab es schließlich auch keine Spiegel, sondern Publikum.

Nachdem sie die Vorbereitungen getroffen hatte, ließ sie angespannt die Luft entweichen. Er war seit drei Minuten überfällig. Warum brachte er sie durchgehend auf die Palme? Es war kaum zum Aushalten. Molly tigerte auf und ab. Nach weiteren fünf Minuten wählte sie seine Nummer.

In dem Moment stolzierte der Poser zur Tür rein. »Hier bin ich«, erklärte er und positionierte sich mitten im Raum.

Molly entschied sich gegen die Standpauke. Sie hatten noch fünfzig Minuten und die wollte sie ausnutzen, um voranzukommen.

»Wir haben den Raum bis fünfzehn Uhr geblockt. Danach setzen wir uns zusammen und besprechen deine Termine. Schließlich bist du gestern…«

»Ich steh nicht auf dich, okay?« Josh war in wütender Stimmung.

Irritiert begegnete sie seinem Blick. Warum knallte er ihr das so hin? Sie wusste, dass ihm ihre Aufmachung nicht gefiel. Das war ihr aber egal. Lieber lief sie wie ein graues Mäuschen herum, als das Risiko einzugehen, erkannt zu werden. Das Leben eines Durchschnittsbürgers war genau das, was Molly wollte.

Sie lief auf Joshua zu. Sie beide sollten dringend die Fronten miteinander klären. Vor ihm blieb sie stehen. »Ich kenne das Leben, das du führst. Du umgibst dich mit Schönheiten und diesem ganzen oberflächlichen Kram. Du vögelst Frauen mit Kleidergröße 34…«

»36«, korrigierte er. »34 ist zu dürr und 38 selten.«

»Das ist erbärmlich. Aber…« Sie hob beschwichtigend die Arme in die Luft. »Dein Leben, deine Entscheidung. Ich versichere dir, dass ich nur meinen Job mache und nicht versuche, dich anzubaggern. Können wir dieses Thema damit abhaken?« Sie fixierte ihn eindringlich.

Der Typ war seltsam. Er schnüffelte in die Luft als wäre er ein Tier. Danach schaute er noch wütender als davor. »Du interessierst dich nicht für mich?«

Molly gab es auf. Er hatte sie nicht mehr alle. Erst erklärte er, dass sie keine Chance bei ihm hatte und danach beschwerte er sich, weil sie die Chance gar nicht wollte?

»Ich interessiere mich für deinen Lauf. Können wir anfangen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab und lief nach vorne. Erst startete sie die Musik und danach grub sie nach ihrem Handy und wählte die Kamerafunktion. »Du läufst auf mich zu. Ich filme dich, damit du die Wirkung siehst und die Fortschritte, die du machen wirst.«

Joshua brodelte wie ein dampfender Kessel. Molly konnte nur hoffen, dass er sich endlich in den Griff bekam und seinen Job erledigte. Er lief auf sie zu. Sein böser Gesichtsausdruck ging gar nicht. Molly konzentrierte sich auf seine Arme. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Entspanne dich. Laufe lockerer«, rief sie ihm zu.

Einige Meter von ihr entfernt blieb er stehen und warf ihr einen tödlich beleidigten Blick zu.

»Bitte nicht das Publikum ansehen. Fixiere einen toten Punkt an der Wand. Die Leute sollen auf das achten, was du trägst.«

Er drehte sich um und marschierte zurück.

Die angespannte Stimmung stresste Molly. Er war sauer und geladen und konnte es anscheinend nicht abstellen.

Erneut startete er seinen Lauf. Im nächsten Moment trat er auf seinen offenen Schnürsenkel und stolperte.

Molly konnte sich nicht halten. Sein griesgrämiges Gesicht, das auf einmal in Unglauben kippte, sah zu witzig aus. Er stolperte vorwärts und landete auf allen vieren. Molly prustete regelrecht. Sie kämpfte dagegen an. »Entschuldigung«, brachte sie heraus, nur um wieder in Gelächter auszubrechen.

Sein Kopf hob sich und sein Blick traf sie.

Molly schüttelte den Kopf, während sie ihren Lachanfall bekämpfte. Mr. Poser fiel über seine Füße? Hustend entschuldigte sie sich erneut. »Entschuldigung, das ist unprofessionell.« Ihre Augen weiteten sich und sie lachte von vorne.

Joshua ließ sich auf seinen Hintern sinken und beobachtete sie. Seine Miene entspannte sich.

Molly räusperte sich mehrfach in dem Versuch, ihren unprofessionellen Lachanfall in den Griff zu bekommen. »Entschuldigung«, sagte sie wiederholt und rang nach Luft. Sie rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Lange hatte sie nicht mehr so lachen müssen. Es fühlte sich befreiend an.

Auf seine Kosten! Das war nicht sehr nett. Molly presste die Lippen aufeinander.

»Zeigst du mir das Video?«

Überrascht sah sie zu ihm. Natürlich würde sie es löschen. »Ich wollte dich nicht auslachen. Das war nur… es hat so lustig ausgesehen. Erst guckst du so griesgrämig und danach so ungläubig.« Sie unterdrückte das Lachen, das wieder an die Oberfläche wollte.

Josh winkte sie zu sich. Molly tat wie geheißen und überreichte ihm ihr Handy. Josh nahm es und spielte das Video ab. Molly hörte ihre Befehle, die sie ihm zugerufen hatte und auf einmal ihr Gelächter.

Joshs Mundwinkel hoben sich. »Ich sehe wie ein Vollidiot aus.«

Molly sagte dazu lieber nichts.

»Du hast mich ausgelacht«, stellte er fest.

»Ich? Quatsch.« Sie winkte ab.

»Das war gelogen.« Er richtete sich auf und gab ihr ihr Handy zurück. »Ich verzeihe dir. Du siehst süß aus, wenn du lachst.«

Molly starrte sein freches Grinse-Gesicht an. Auf einmal wirkte er wie ein Junge, der einen Streich ausgeheckt hatte. Dabei hatte sie ihn ausgelacht und nicht andersherum. Das erste Mal gestand sie sich ein, wie attraktiv er war, insbesondere wenn er sie an den Michel aus Lönneberga erinnerte. Eigentlich war es kein Wunder, dass er das Leben eines Proleten führte. Schönheit war ein zweischneidiges Schwert.

»Also ich kann mich an keine Frau erinnern, die mich je ausgelacht hat.« Er zog die Stirn kraus, während er anscheinend darüber nachdachte. »Sie lachen mit mir oder über einen Witz, den ich gerissen habe, aber du bist anders…«

Molly räusperte sich und entfernte sich von ihm. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr eigentlich sagen wollte. Sie wollte ihm lieber nicht zu nahekommen. Zu sehr verunsicherte sie ihre Reaktion auf den Michel in ihm.

»Probierst du es nochmal?«

Er nickte und grinste dabei. Seine Wut schien sich in Luft aufgelöst zu haben. »Ich binde mal die Schnürsenkel«, schlug er vor und startete danach einen weiteren Lauf.

Molly zwang sich zur Professionalität. »Dein Kinn etwas tiefer. Du läufst über einen Catwalk und bist höher als deine Zuschauer. Sie sollen dein Gesicht sehen können.«

»Ich dachte, sie sollen auf mein Gesicht nicht achten?« Er zwinkerte ihr zu.

»Sie werden dich von oben bis unten abchecken. Das ist unvermeidbar. Am Ende sollen sie das kaufen, was du trägst.« Molly lief um ihn herum. »Deine Arme hängen locker und sollen nicht zu sehr mitschwingen. Wichtig ist der Punkt, den du fixierst.«

Sie ging einige Schritte zurück und schickte ihn los.

Zufrieden besah sie sich das Ergebnis. Wenn er auf sie hörte, konnte sie mit ihm arbeiten.

Als die ersten Tänzer eintrudelten, beendete Molly das Training. Sie war mehr als erleichtert über den Verlauf der letzten fünfzig Minuten.

»Hey, Bräutigam. Wie war's?« Elysa hatte Josh angesprochen.

»Gut. Sag mal, kennst du so nen Marlon?«

»Brando?«

Molly gluckste an ihrem Platz. Sie spürte, wie Josh sie beobachtete und hustete, um ihn nicht wieder auszulachen. »Ich hab was im Hals«, behauptete sie.

Josh rollte mit den Augen.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte ein fettes Grinsen im Gesicht. »Meinst du etwa Marlon Teixeira?« Sie leckte sich über die Lippen.

Josh schüttelte entgeistert den Kopf. »Wieso schnurrst du so, wenn du seinen Namen aussprichst?«

Molly wollte nicht lauschen, aber sie konnte nicht anders.

»Ich weiß auch nicht. Bei seinem Namen passiert etwas in meinem Höschen.«

Molly ging lachend aus dem Raum. Sie hatte noch ein paar Stunden bis zur Show und würde Doro anrufen und dazu einladen. Danach konnte sie die freie Zeit nutzen, um ihre Mappe zu sortieren und ihre To-Do-Liste zu aktualisieren.

Während sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy grub, bemerkte sie Joshua, der neben ihr aufgeholt hatte.

»Wohin gehen wir jetzt?«

Molly blieb überrascht stehen, bis es ihr einfiel. »Ach ja, wir wollten die Termine durchsprechen.« Das war ihr entfallen.

»Du hast mich vergessen?« Joshua stemmte die Hände in die Hüften.

»Entschuldige. Dieses Gerede über Marlon. Ich war abgelenkt.«

Joshua entglitten die Gesichtszüge. »Ist der überhaupt schon 18?«

Molly verstand das Thema nicht. »28 um genau zu sein. Ich bin 25. Du bist 35. Wo ist das Problem?«

»Du weißt, wie alt ich bin?«

»Ich habe den Vertrag gelesen? Da steht dein Geburtsdatum drin«, winkte Molly ab. »Nicht, dass du denkst, ich interessiere mich zu sehr.« Sie hob beschwichtigend die Hände.

»Keine Sorge. Du hast es deutlich gemacht. Ich bin nicht dein Fall.«

Dieser Typ war ein Rätsel. Molly suchte sich einen Platz in der Nähe der Bar. Der Barkeeper bereitete sich für den Abend vor. Molly legte ihre Mappe auf dem runden Tisch aus und setzte sich auf den Barhocker.

»Willst du was trinken?«

Perplex über seine Aufmerksamkeit nickte sie. Joshua redete mit dem Barkeeper und kam kurz darauf mit zwei Tassen zurück. Er stellte eine heiße Schokolade vor ihr ab.

Molly musste lächeln. Jahrelang hatte sie das nicht angerührt. Der Stress der letzten Monate hatte sie dazu verführt, ihre gesunde Ernährung ein wenig schleifen zu lassen.  Einmal die Woche gönnte sie sich sogar Nutella. Das fühlte sich noch ungewohnt an, aber ihre Angst vor Kalorien war etwas weniger geworden.

»Danke.«

Joshua schlürfte zufrieden und stellte die Tasse ab. »Okay, wohin gehen wir als Nächstes?«

»Du hast einen Schaumbart«, erklärte sie und wies auf seine Oberlippe.

»Du kannst ihn wegmachen.«  Er lächelte.

Molly zog ein sauberes Taschentuch hervor und reichte es ihm.

»Hast du eigentlich einen Freund?«, erkundigte Joshua sich.

Molly runzelte die Stirn. »Ich lebe erst seit Kurzem in Rio und bin Single. Allerdings geht dich das nichts an. Ich frage dich ja auch nicht, ob du eine Freundin hast.« Sie nahm einen weiteren Schluck dieser köstlichen Schokolade.

»Ich habe keine Freundin.«

Molly legte die Blätter in die Mitte, die die Termine für die Woche zeigten. »Die nächsten zwei Tage sind fürs Lauftraining geblockt«, wechselte sie das Thema, um sich auf das Berufliche zu konzentrieren. »Am Mittwoch fahren wir zu Yanis und zeigen ihm deinen Bart. Am Donnerstag treffen wir die Schneiderin. Freitag hast du frei und Samstag Lauftraining. Es wäre super, wenn du unter der Woche immer wieder für dich selbst den Lauf übst.«

Joshua musterte sie.

»Am besten fotografierst du die Pläne mit deinem Handy ab«, fuhr Molly fort. »Wenn du nicht kannst, gib mir rechtzeitig Bescheid, damit ich die Termine koordinieren kann.«

»Wer ist Mario?« Joshua wies auf ihren 18 Uhr Termin am Freitag Abend.

Molly winkte ab. »Das betrifft dich nicht. Ich habe am Freitag auch frei.«

»Du datest einen Mario?« Josh verschränkte die Arme vor der Brust.

Molly fotografierte den Wochenplan selbst. Joshua kam nicht in die Gänge. »Ich schicke dir die Bilder per Whatsapp. Ansonsten wären wir für heute fertig.« Sie sendete die Fotos und räumte danach ihre Mappe zusammen.

»Ich bringe dich nach Hause«, schlug Josh vor.

»Quatsch. Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht.« Seine Aufmerksamkeit kam unerwartet. Warum benahm er sich so nett?

Noch während sie ihre Tasche einräumte, stöhnte sie auf. Sie hatte kein Geld für den Bus. Sie sollte sich frisch machen, bevor sie zur Show käme. »Kannst du mir vielleicht fünfzehn Reais leihen? Mir ist mein Geldbeutel bei der Herfahrt geklaut worden. Ich gebe dir das Geld morgen zurück.«

»Du kommst also zurecht?«

»Sie haben mir angemerkt, dass ich Ausländerin bin«, verteidigte Molly sich.

»Ich fahre dich.« Joshua griff nach ihrer Tasche, schwang sie sich um und marschierte vorneweg.

Molly ließ die Luft entweichen. Sie würde sich fügen und herausfinden müssen, was mit ihrem Proleten-Model passiert war. Seine nette Art kam unerwartet.
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Týr eilte den Flur entlang. Elisabeth de Bug war nicht wie vereinbart im Schloss eingetroffen. Er hatte die Nachricht erst eben gelesen. Sie hätte gestern vor Sonnenuntergang hergebracht werden sollen!

Er hielt sein Handy ans Ohr und wartete darauf, dass Marc Winter abhob. Sein Admiral aus Kansas war der Schwiegersohn und dazu Profi was den Untergrund betraf.

»Hallo?«

»Hier spricht Týr. Es ist dringend. Hast du etwas von Ronald oder Elisabeth gehört?«

»Zuletzt vor zwei Nächten. Sie sind doch in Chicago? Stimmt etwas nicht?«

»Was ist mit meinen Eltern?« Katia war im Hintergrund zu hören. »Marc, wir müssen sofort abreisen, wenn es ihnen nicht gut geht.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Beruhige dich, Adelsnäschen«, säuselte Marc.

»Die Amazonen sind in der Stadt. Es gibt Grund zu der Annahme, dass sie Ronald entführt haben, um mich aus der Reserve zu locken.«

»Fuck!«, stieß Marc aus. »Konntest du mir das nicht hinter Katias Rücken sagen?«

Týr betrat sein Büro. »Ich bin im Stress. Komm nach Chicago. Ich brauche dich hier.« Marc kannte Thalestris und auch die Stadt in- und auswendig. Insbesondere die Orte, die dreckig waren.

Týr legte auf. Er musste dringend Herr der Lage werden. Dazu hatte er eine Videokonferenz anberaumt, um den Ratsmitgliedern die Vorgehensweise der Amazonen näherzubringen.

Jim, aus der Technikabteilung, bereitete alles vor. Týr sah, wie er den Laptop bediente und ihm zunickte.

»Guten Abend«, trällerte Swan. »Ich erscheine zur Videokonferenz.« Swan rückte seine Fliege zurecht.

»Týr, ich habe wegen Mrs. de Bug geforscht. Sie…« Noah rauschte herein und hielt in der Bewegung inne, als er Swan entdeckte.

»Mr. Carter!« Julius' Augen weiteten sich. Ein Strahlen erfüllte den Raum. »Welch eine Freude, Sie hier zu sehen. Haben Sie im Anschluss einen Moment? Ich interessiere mich für eine neue Kanone.« Swan hustete. »Feuerwaffe.«

Noahs rechte Hand wanderte zu seiner Miss B.

»Noah«, mahnte Týr. »Wir sind in wenigen Sekunden live.«

»Können wir kurz auf dem Flur sprechen?« Noah zischte und winkte Swan mit sich raus.

Beruhigt ließ Týr den Atem entweichen. Nicht auszudenken, wenn Noah Swan vor Publikum enttarnt hätte. Die Tür fiel ins Schloss.

»Die Verbindung steht«, bemerkte Jim und drehte den Laptop zu Týr. Er konnte die ersten Ratsgesichter sehen.

In dem Moment hörte Týr einen lauten Schlag. Es folgte ein Heulen.

Týr erzwang ein entspanntes Nicken, damit die Ratsmitglieder seine Unruhe nicht bemerkten.

Swan stolperte ins Büro. »Was für ein Mann!« Schwärmend kamen die Worte aus seinem Mund. Seine Nase blutete und sein Auge schwoll auch an.

War das zu fassen?

Noah hatte Swan eine verpasst?

»Er geht ordentlich ran«, quiekte Julius und fuhr sich über seine Nase.

Týr klappte sofort den Laptop zu. Großer Gott!

»Jim! Lass mich mit Julius allein. Sofort!«

Jim huschte aus dem Raum und verschloss die Tür.

»Mr. Carter ist mit seinen Gefühlen überfordert. Ich kenne das. Ich muss Euch etwas gestehen, Eure Majestät.« Swan seufzte theatralisch.

Týr baute sich vor Julius auf. »Wir haben einen Haufen Ärger am Hals! Die Amazonen sind in der Stadt und bedrohen unseren Rat. Das Letzte, das ich aktuell brauche, ist ein verliebter Vorsitz, der sich outet und vom Amt zurücktreten muss!«

Swan zog ein Taschentuch aus der Box auf Týrs Schreibtisch. Er tupfte sich die Nase. »Ich spüre seine brodelnden Gefühle. Ein leidenschaftlicher Mann.«

Týr hob beschwichtigend die Hände. Wie sollte er die Situation einfühlsam klären? »Noah ist frisch liiert.«

»Ich kenne diese Scheinbeziehungen aus eigener Erfahrung, Majestät.«

Er wollte es anscheinend nicht begreifen. »Wir haben eine sehr wichtige Videokonferenz vor uns, Julius. Was ist los mit dir?«

»Ich stoße einfach dazu«, winkte der Ratsvorsitzende ab. »Das war zweideutig.« Swan fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Ich gehe mich frisch machen.«

Týr sah Julius entgeistert nach. Was für eine Scheiße.

Was würde geschehen, wenn man Swan absägte?

Sie wählen Charles van Weiden, beantwortete er sich seine Frage selbst. Týr warf die Arme in die Luft. Wenn er sich das vorstellte, wollte er lieber Swan als Vertretung behalten. Der war zwar eine Nervensäge aber wenigstens zu händeln, während Charles einen äußerst schwierigen Charakter besaß.

Týr zwang sich zur Disziplin. Er musste die Videokonferenz abhalten und die Spuren des Ehepaars de Bug verfolgen. Er setzte sich auf die Couch, um den Laptop aufzuklappen.

Halt … zuerst musste er Elysa viel Erfolg für ihren Auftritt wünschen. Sie sollte wissen, dass sein Herz für sie schlug, auch wenn er es nicht mit einem Heiratsantrag untermauerte. Zähneknirschend tippte er die romantische Whatsapp und verzierte sie mit Herzchen.

Anschließend klappte er den Laptop auf und startete die Sitzung.

Zwei Stunden später brummte ihm der Schädel. Die Diskussionen waren ausufernd gewesen und Týr hatte alle Mühe gehabt, den Fokus zu halten. Er bevorzugte persönliche Treffen, um an einem Strang zu ziehen. Das hätte aber diesmal zu lang gedauert. Er musste sofort handeln.

Týr checkte seine Nachrichten. Raphael hatte ihm Bescheid gegeben, dass er sich in der Stadtvilla der de Bugs umsah. Noah und Eva waren mit einem Spezialteam ins neue Kuro gefahren, um die Lage zu prüfen. Týr hatte den Standort hochgehen lassen und die Räume an die Stadt zurückgegeben. Dennoch war es wichtig, zu prüfen, ob Thalestris Wind von dieser Örtlichkeit bekommen hatte und sie für ihre Zwecke missbrauchte.

Týr entschied sich, Raphael zu unterstützen und den Spuren der de Bugs zu folgen. Mit Verstärkung fuhr er zu der Adresse und begrüßte bald darauf seine Nummer 2.

Raphael war im Gespräch mit der Haushälterin, die völlig aufgelöst wirkte. Týr nickte seiner Vertretung zu und setzte sich mit an den Tisch.

»Mr. de Bug wollte ins städtische Krankenhaus, um sich nach einem Praktikumsplatz für Katia zu erkundigen. Anscheinend ist ihm einer der Ärzte dort bekannt und er wollte den Kontakt nutzen. Es sollte eine Überraschung für Katia werden.«

Interessiert hatte Týr zugehört. Das städtische Krankenhaus… war er auf dem Weg dorthin abgefangen worden? Oder vor Ort?

»Wissen Sie, wie der befreundete Arzt hieß?«, bohrte Týr.

Die Haushälterin schüttelte den Kopf.

Umgehend tippte Týr eine Nachricht an Marc Winter, damit er Katia danach fragte. Vielleicht wusste sie mehr.

»Elisabeth war außer sich vor Sorge«, fuhr die Haushälterin fort.

Ali Storm, blinkte auf dem Handydisplay auf.

Týr erhob sich bereits von seinem Platz. »Wir fahren ins Krankenhaus und suchen nach dem Arzt. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

Týr war schon auf dem Weg nach draußen. Diesmal würde er nicht zu spät kommen.

Sein Rat musste standhalten.

---

»Ich fühle mich wie neu geboren«, stieß Romy freudig aus. Elysa lächelte ihr zu. Die Show war der Kracher gewesen.

»Es ist bescheuert, dass wir sie nur an drei Terminen tanzen«, meckerte Romy, nachdem sie ihre Freude zum Ausdruck gebracht hatte.

»Wir dürfen nicht mehr regelmäßig auf die Bühne.« Elysa zuckte die Schultern. Immerhin durften sie überhaupt mitmachen.

Seit Thalestris sogar Hausmeister entführte, war auch Romys Freigang gestrichen worden. Alle Schlossbewohner mussten sich an - und abmelden.

»Ich bin so neugierig auf die Modenschau! Am liebsten würde ich auch mitlaufen.« Romy schlüpfte in ihre Jeans.

»Vielleicht lässt Doro es zu. Du musst einfach an ihr vorbeistolzieren«, schlug Elysa vor. Sie entledigte sich ihres Bühnenoutfits und entschied sich für eine bequeme Stoffhose und ein Shirt.

»Stella?« Doro kam hereingerauscht und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich bin hellauf begeistert! Du bist ein geborener Star. Wir müssen das für die Modenschau nutzen.« Doro lief auf und ab.

Elysa musterte sie neugierig. Das klang ganz nach ihrem Geschmack. »Du willst die Modenschau pimpen?« Ihre Mundwinkel hoben sich. Sofort verkürzte Elysa die Distanz. »Ich habe coole Ideen. Wir machen eine Disco-Hochzeit. Coole Musik dröhnt durch die Boxen. Die Mädels laufen ein und versammeln sich an der Bar. Die Jungs folgen und kündigen Morpheus an. Er zeigt sich und macht ne Showeinlage. Keine Sorge, ich übe die Choreo mit ihm und danach kommt die Braut…«, erklärte Elysa begeistert mit Händen und Füßen.

Romy gackerte los. »Morpheus zeigt sich und macht ne Showeinlage? Ihr Schweinchen. Wird das eine Swingerparty?«

Doro schüttelte den Kopf. »Wovon spricht sie?«

Elysa winkte ab. »Wir tanzen und mein Rock muss so konzipiert sein, dass ich ihn wegreißen und die Brautwäsche zeigen kann.«

Doros Augen weiteten sich. »Das ist ungewöhnlich für eine Modenschau. Das klingt alles zu hektisch.«

»Sieh es dir einfach an. Umwerfen kannst du das Ganze immer noch.«

»Ich kläre das mit Molly. Sie setzt sich mit dir in Verbindung.« Doro stolzierte aus dem Raum.

»Das war Doro«, stellte Romy fest. »Voll die Businessfrau.«

»Josh findet sie interessant.« Elysa warf Romy einen eindeutigen Blick zu.

»Interessant wie: ich-vögel-meinen-Boss?« Romy verzog das Gesicht. »Er wird es nie lernen, dass eine Frau mehr ausmacht als die Körpermaße.«

Elysa und Romy verließen die Umkleide. Bente und Tjell, die sie heute begleitet und bewacht hatten, warteten auf dem Flur. »Hey Candy, du warst mega scharf. Deine Körpermaße haben mich völlig aus dem Konzept gebracht.« Tjell leckte sich über die Lippen.

»Du belauschst uns?« Romy rollte mit den Augen.

Elysa kontrollierte ihr Handy.

»Was machen wir eigentlich an unserem Hochzeitstag, Candy? Sollen wir ein paar Tage wegfahren?«

Elysa las Týrs Nachricht und schob ihr Handy in die Hosentasche. Das Thema Hochzeit ging ihr dermaßen auf den Wecker. Hatte sie deswegen diese Clubhochzeit vorgeschlagen? Das war spontan gewesen. Kein Wunder, dass Doro geschockt reagiert hatte.

Auf der anderen Seite war es genau das, was Elysa reizte. Sie würde die Regeln brechen.

Auf dem Weg nach Hause spann Elysa ihre Idee weiter. Wenn Molly sich der Sache annehmen würde, sah Elysa gute Chancen. Molly war mit Sicherheit offen.

Kurzentschlossen wählte sie Mollys Nummer. Ohne Erfolg. Elysa tippte eine Whatsapp und verschob die Angelegenheit auf morgen.

Je ausgefeilter ihre Showidee war, umso besser.

Am nächsten Abend diskutierte Elysa ihre Pläne mit Claudine. »Wir machen eine gepimpte Modenschau. Das wird der Hammer!«

»Was sagt Týr dazu?«, fragte Claudine und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der hat Stress in Chicago«, wehrte Elysa ab. »Da muss ich ihn nicht mit meiner Show ablenken.«

»Und wenn dir bei der Show was passiert? Wie sieht es da mit Týrs Stress aus?« Claudine seufzte. »Elysa, ich will nur nicht, dass du dich verrennst. Dorothea Petersberg ist eine große Nummer in Europa. Die Leute schauen, was sie macht. Ihre Kollektion wird auch dort breit diskutiert werden.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Du bist der Höhepunkt der Show!«

Elysa warf die Arme in die Luft. »Das bin ich oft! Es ist mein Job, Claudine!« Enttäuscht ließ Elysa sich auf den Boden sinken.

Claudine fuhr sich durchs Gesicht. »Es tut mir leid. Ich will keine Spielverderberin sein. Du bist mir wichtig. Ich habe einfach Angst um dich«, sagte sie leise.

»Ich kann nicht hier herumsitzen und Däumchen drehen. Dieses Leben will ich nicht führen!« Elysa zischte. »Thalestris ist in Chicago. Die Wölfe passen auf mich auf. Der Musical Dome ist eine Festung«, zählte Elysa die Argumente auf, die für ihren Einsatz sprachen.

»Was ist mit Morgan? Vielleicht taucht er überraschend auf oder jemand ganz anderes«, hielt Claudine dagegen.

»Ryan hat sich vertraglich abgesichert. Mein Name wird nirgends genannt und sie werden mich so schminken, dass man mich nicht eindeutig erkennen kann. Außerdem bin ich fünf Minuten live – länger nicht.« Elysa stierte ihre Freundin an, in der Hoffnung, dass sie endlich mit ihr arbeitete, anstatt dagegen zu sein.

»Hey ihr zwei!« Ruben betrat den Trainingsraum.

Sofort setzte Elysa ihre Unschuldsmiene auf. Wahrscheinlich schnüffelte er für Týr. »Hey, alles klar?« Sie grinste und räumte unauffällig ihre Pläne zusammen.

»Ich wollte mal sehen, was du so machst.« Ruben musterte sie.

Elysa winkte lachend ab.

Claudine seufzte. »Wir überlegen uns Showelemente. Die Zeiten werden auch wieder ruhiger werden.«

Dankbar nickte Elysa ihr zu.

»Okay, cool. Übrigens haben Ches und Claire ihre Hochzeit verschoben.«

Elysas Augen weiteten sich. »Was? Claire hat sich so gefreut.«

»Die Jungs sind in Chicago eingebunden und werden es nicht pünktlich schaffen.« Ruben lief zurück zur Tür. »Sie finden sicher einen neuen Termin.«

Er verschwand.

»Ich sehe mal nach Claire. Sie ist bestimmt enttäuscht.« Elysa richtete sich auf.

Claudine griff nach Elysas Blätterstapel und nahm ihn an sich. »Ich sehe mir das an und melde mich wegen der Optimierungen.«

»Du hilfst mir?«

»Natürlich helfe ich dir. Ich wollte die Risiken mit dir klären und sichergehen, dass du sie bewusst trägst. Es ist bewundernswert, wie stark du deinen Weg gehst, obwohl er wirklich nicht leicht ist. Du bist meine Freundin und ich unterstütze dich.« Claudine schlang ihre Arme um Elysa. Gerührt erwiderte Elysa die Zuneigung.

»Danke«, raunte sie. Die Modenschau machte Elysa Spaß und sie wollte es unbedingt.

»Wir sehen uns später. Richte Claire liebe Grüße aus.«

Elysa und Claudine trennten sich.

Elysa fand Claire auf ihrer Suite.

Die Pferdeflüsterin war trotz allem guter Dinge. Sie hatten die Hochzeit um zwei Monate nach hinten verschoben und hofften, dass sich bis dahin die Unruhen klärten. »Wir fahren ein paar Tage zusammen weg, um uns zu trösten.« Kichernd hielt Claire ein Reisemagazin in die Höhe.

»Eure Flitterwochen?«, erkundigte sich Elysa und warf einen neugierigen Blick auf das Magazin. Hochzeit, Flitterwochen… Elysa brummte. Sie schielte auf Claires Hand und verfluchte ihre Lage. Anstatt, dass sie auch ihren tollen Ring am Finger tragen konnte, musste sie Týr die Welt retten lassen und sich mit einer Fernbeziehung begnügen.

Sie schob die depressive Stimmung von sich.

»Die Flitterwochen verschieben wir auch. Das ist eine Trost-Reise.« Claire gluckste.

»Ich will auch eine Trost-Reise«, jammerte Elysa.

Claire legte ihren Arm um Elysa. »Dafür feiern wir bei unserer Rückkehr zusammen Geburtstag.«

»Ich wette, dass Týr wieder nicht da ist. Er ist an diesem Tag immer verhindert. Es ist wie verhext.«

Claire seufzte. »Es ist nicht leicht, mit einem König liiert zu sein. Du schlägst dich tapfer.«

Elysa wollte sich ablenken. Ihre Sehnsucht nach ihrem Traumkönig, der auf seinen Knien vor ihr herumrutschte, wurde zu übermächtig. Sie kümmerte sich um ihre Showideen und vereinbarte einen Termin mit Molly. Danach übte sie ihren Lauf und ließ sich von Claudine antreiben, die bereits erste Moves im Kopf hatte.

All das brachte sie auf andere Gedanken.
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Einige Tage später

Josh fühlte sich als wäre ein Laster über ihn gefahren. Sein Wecker hatte um dreizehn Uhr geklingelt. Da war er normalerweise im Tiefschlaf. Seit er für diese Show zugesagt hatte, musste er dauernd Dinge tun, die ihn ankotzten.

Du hättest eine Stunde länger schlafen können, aber du willst ja Molly abholen, erklärte ihm eine Stimme in sich selbst.

Weil ich sie dazu bringe, mich geil zu finden, antwortete er.

Es scheint dir echt wichtig zu sein, dass sie dich mag.

Woher kam diese Kackstimme? Josh stemmte die Hände in die Hüften. Zisch ab, forderte er.

Er hörte die Stimme lachen und leiser werden. Das war unheimlich. Als hätte er auf einmal eine Art Gewissen, das ihm seine Schwächen unter die Nase rieb.

Josh schwang sich seine Tasche über die Schulter und verließ sein Zimmer. Seinen Porsche hatte Ryan bisher nicht gefunden. Es gab allerdings genug Ersatz im Fuhrpark. Josh fuhr zu Mollys Adresse.

Molly war ein ganz seltsames Wesen. Einerseits war sie das personifizierte Grauen. Dauernd diktierte sie ihn herum und behandelte ihn wie irgendeinen dahergelaufenen Typen, der es nicht wert war als geil befunden zu werden.

Josh drückte das Gaspedal stärker. Das regte ihn auf. Wieso fand sie ihn nicht geil?!

Andererseits roch sie nach Schokolade. Morpheus zuckte bereits freudig in seiner Hose. Dieser Verräter brach sämtliche Regeln. »Wir vögeln keine Nerds! Auch nicht, wenn sie nach Schokolade riechen.« Er zischte.

Ob sie auch nach Schokolade schmeckte?

Josh musste am Seitenstreifen parken. Die Hose war zu eng geworden und es tat weh. Er befreite Morpheus und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Wir vögeln Doro nach der Modenschau. Sie ist scharf, okay? Nicht das Moppelchen.«

Mollys Lachen hatte ihn bis in seine Träume verfolgt. Er war über seine eigenen Füße gestolpert und hatte sich vor ihr zum Affen gemacht. Molly lachte wie ein Engel. Die Töne, die sie von sich gegeben hatte, hatten eine Gänsehaut bei ihm verursacht.

Sie war so natürlich mit ihm umgegangen.

Josh schloss die Augen und erlebte diesen Moment erneut. Sie lachte zuckersüß. Sie suchte nach Entschuldigungen, konnte sich aber nicht halten. Dabei diese Schokonote.

Josh spürte die Wärme auf seinen Händen und zischte. Nicht schon wieder, fluchte er und suchte nach einem Taschentuch. Das passierte ihm zum dritten Mal seit ihrem Lachflash vor ein paar Tagen.

Er brauchte dringend Sex. Anders konnte er sich dieses Malheur nicht erklären. Wahrscheinlich war Morpheus gelangweilt. Vor lauter Modelstress hatte Josh seine Quickies schleifen lassen.

Nachdem er sich gereinigt hatte, setzte er seinen Weg zu Molly fort.

Er klingelte an ihrer Tür.

Molly öffnete ihm, begrüßte ihn kurz und rauschte wieder ins Innere. »Entschuldige, ich war so in meinen Notizen vertieft«, rief sie.

»Typisch«, maulte er. Er trat ins Innere der Wohnung und verschloss die Tür. Ed tauchte im Flur auf und musterte ihn arrogant.

»Dein Futter, Schatzi«, hörte Josh Molly aus der Küche.

»Mau«, machte Ed beleidigt und drehte den Kopf.

»Hör auf damit. Ich habe es dir erklärt.« Molly stellte sich vor Ed auf und maß sie mit einem strengen Blick.

Josh bezeugte, wie sich Ed und Molly anstierten. Beide wollten nicht nachgeben.

»Okay, hier kommt Josh, euer Schlichter.« Grinsend stolzierte Josh durch den Flur.

»Zieh deine Schuhe aus«, meckerte Molly, ohne den Blick zu senken.

Hatte er schon erwähnt, dass Molly das personifizierte Grauen war? Er tat trotzdem, was sie wollte. Nicht zum ersten Mal.

»Hey Ed, wo ist das Problem?« Er ging vor der hässlichen Katze in die Hocke. Ehe er sich's versah, kam Ed zu ihm und rieb sich an seinem Bein. Danach rollte sie sich über den Boden und reckte ihm ihren Po entgegen.

Molly stöhnte auf. »Ed ist läufig und sie kompensiert es mit Fressen. Sie hat schon zugenommen.« Sie wandte sich an Ed. »Du frisst Vollkornbrekkies!«

»Mauuuu«, machte Ed theatralisch.

Josh schüttelte entgeistert den Kopf. »Du verweigerst Ed den Sex? Du bist kaltherzig und böse!«

»Mauuuu«, jammerte Ed dazwischen.

»Entschuldige mal, Ed ist eine moderne Katze, die auch ohne Sex klarkommt.«

»Schließt du jetzt von dir auf Ed?« Josh zeigte mit dem Finger auf Molly.

»Was fällt dir ein!« Mollys Nasenflügel bebten vor Wut. Sie stapfte in die Küche und stellte Eds Trockenfutter auf die Arbeitsplatte.

»Gib Ed sofort eine ordentliche Ladung Fleisch, bis ihr Lover sie zum Höhepunkt bringt.« Da Molly nur die Nase rümpfte, machte er sich an ihren Schränken zu schaffen.

»Mauuuu«, kam es herzzerreißend von Ed und Josh beschleunigte seine Suche. Die arme Katze!

»Keine Sorge, Ed. Du bist nicht die heißeste Schnitte am Katzenhimmel, aber es wird sich jemand finden, der auf rote Behaarung steht.« Er fand Nutella in Mollys Schrank. Freudig griff er danach und stellte es auf die Arbeitsplatte. Endlich sah er fleischhaltiges Katzenfutter, das in einer Dose steckte. Er öffnete sie und drehte Molly seinen breiten Rücken zu, weil sie ihn abhalten wollte.

»Du wirst nicht eigenmächtig meine Katze füttern!«

»Das werde ich. Du bist herzlos, Moppelchen.«

»Oh«, fluchte Molly hinter ihm und die Tonlage bewies ihm, dass sie kurz vorm Wutausbruch stand.

Josh schnappte sich den Teller mit Eds Futter und rannte zum Bad. Dort versenkte er die Vollkornbrekkies im Klo und verteilte den gesamten Inhalt der Dose auf dem Teller. Ed war ihm gefolgt. Josh zog die Tür zu und baute sich davor auf.

»Mauuuu!«, kam es überschwänglich von Ed.

»Ich bin für dich da«, rief Josh.

Molly trat vor ihn und hielt einen Besenstiel in der Hand. »Du lässt mich sofort zu meiner Katze, damit ich ihr Essen rationieren kann«, forderte sie und hob drohend den Stiel.

Bei dem Bild musste Josh lachen. Sie bedrohte ihn mit dem Besen? Tränen stiegen ihm in die Augen, weil er sich nicht halten konnte.

»Lachst du mich aus?«, keifte sie.

Josh nickte beim Gackern. »Ich habe noch einen gut bei dir. Du hast mich beim Stolpern ausgelacht.«

Geschlagen ließ Molly den Besenstiel sinken. »Lass uns fahren.«

»Du gibst auf?« Amüsiert lief Josh in die Küche und nahm das Nutella an sich. Er steckte einen Teelöffel in seine Hosentasche. »Ich bin soweit«, sagte er und kam zurück in den Flur. Er öffnete die Badtür einen Spalt, damit Ed rauskonnte, wenn sie ihr Essen verputzt hatte.

Molly band die Riemchen ihrer High Heels fest. Interessiert musterte er sie. Die Frau trug durchgehend hochhackige Schuhe und lief damit wie ein Profi.

»Wieso kannst du so gut darin laufen?«, stellte er seine Frage laut.

»Das ist mein Job. Ich trainiere Doros Models.« Sie zog sich ein leichtes Jäckchen über.

»Hast du in Mailand auch schon für Doro gearbeitet?« Er schlüpfte ebenfalls in seine Schuhe.

»Das geht dich nichts an.« Molly trat aus der Wohnung und wartete darauf, dass sie die Tür abschließen konnte.

»Warum nicht?«

»Weil wir eine geschäftliche Beziehung zueinander haben und keine private.« Sie drehte den Schlüssel zweimal im Schloss und steuerte den Aufzug an.

Wie oft wollte sie das noch betonen?!

»Ich habe mich wegen eines Autos für dich erkundigt«, wechselte Josh das Thema. »Wir haben eines übrig, das wir nicht mehr brauchen. Es ist voll funktionstüchtig und wird dir keine Probleme machen.«

Molly sah ihn kopfschüttelnd an. »Du musst mich nicht abholen. Das ist sehr nett, aber ich fahre mit dem Bus. Ich werde mich zurechtfinden. Meine Finanzen müssen sich erst regeln.«

»Wir machen eine Ratenzahlung und du bestimmst die Höhe der Rate«, schlug er vor.

»Warum tust du das für mich?«

Der Aufzug öffnete sich.

Weil ich will, dass es dir gut geht.

Josh schluckte schwer, als seine innere Stimme ihm eine Antwort auf die Zunge legte. Er zwang diesen seltsamen Anflug zurück. Molly war schon aus dem Aufzug getreten und verließ das Gebäude.

»Ich parke hier vorne«, sagte er. Eine Antwort hatte er ihr nicht gegeben. Glücklicherweise fragte sie nicht weiter nach.

Josh und Molly stiegen in seinen Wagen und er steuerte den Musical Dome an.

»Du mischst dich nicht mehr in meine Erziehung ein.« Molly hatte ihr Handy hervorgeholt.

»Redest du von Ed? Sie hat mir leidgetan. Sie braucht dringend Sex.«

»Können wir bitte das Thema Sex außen vor lassen?« Sie schnaubte.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du noch Jungfrau bist. So graue-Maus-mäßig. Es wird sich jemand finden, der bereit ist, dich in die Welt des Spaßes einzuführen. Vielleicht ein grauer Mäuserich.« Joshs Mundwinkel hoben sich. Manchmal war er echt witzig. Er gluckste vor sich hin.

Molly stöhnte auf. »Du bist so ein überheblicher Idiot. Ich habe das noch nicht erlebt.«

»Das muss dir nicht peinlich sein, Moppelchen. Wobei es schon etwas blamabel ist, wenn man mit 25 noch ein unbeflecktes Täubchen ist.«

»Unbeflecktes Täubchen?«

»Ich kann dir leider nicht helfen, weil ich keine Nerds ficke, aber ich halt die Augen offen, versprochen.« Er zwinkerte ihr zu.

Molly verzog das Gesicht. Sie sagte nichts dazu. Stattdessen zog sie ihr Klemmbrett hervor und kritzelte darauf herum.

»Warum reden wir nicht darüber?«, beschwerte er sich.

»Weil mein Privatleben dich nichts angeht.«

Schmollend blickte Josh auf die Straße. Wollte er sie nicht dazu bringen, ihn toll zu finden? Stattdessen benahm er sich dauernd wie ein Arsch. Diese Frau stresste ihn seit Tagen.

Sie war dauernd in seinem Kopf!

Endlich konnte er parken und aussteigen. Er brauchte Abstand, um nicht ständig den Schokogeruch in der Nase zu haben. Apropos Schokogenuss! Er fischte in der Innenseite seiner Jacke nach dem Nutellaglas und begann es zu löffeln.

Molly stieg auf der anderen Seite aus, warf die Autotür zu und runzelte die Stirn. »Was machst du da?«

»Ich esse. Ich sterbe vor Hunger.« Er grinste beim Kauen. Ihre bockige Miene amüsierte ihn.

»Models machen einen Bogen um Nutella.« Molly zischte.

»Nicht alle.«

Sie liefen gemeinsam in den Musical Dome. Josh verschwand in der Umkleide hinter dem Vorhang, während Molly sich mit einigen Models besprach. Josh hatte sein Glas leergelöffelt und stellte es auf dem Boden ab. Danach befreite er sich von seinen Sachen. Er sollte Molly nochmal ordentlich ködern, damit sie ihm gestand, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte. Also ließ er auch seine Shorts zu Boden sinken und drückte Morpheus ein wenig, damit er stolz emporragte, wenn Molly ihn sah.

»Molly?« Das war Doro. »Hast du schon mit Stella über ihren Showentwurf gesprochen?«

»Wir treffen uns nach dem Lauftraining. Danach werde ich mich intensiv mit den Ideen auseinandersetzen und mich bei dir melden«, antwortete Molly.

»Kann ich dir bei irgendwas helfen?«, fragte eine fremde Frauenstimme.

»Gern. Danke, Steffi. Geh bitte vorne zu der Umkleide und nehme Maß bei Morpheus.«

Joshs Augen weiteten sich. Fuck! Er war nackt! Für Molly, damit sie ihn geil fand und nun stand er vor der nächsten Blamage. Er griff hektisch nach seiner Shorts, als sich eine fremde Frau zu ihm hinter den Vorhang schob. »Oh mein Gott!« Sie starrte auf Morpheus.

Seit er Molly kannte, war sein Leben ein verdammtes Chaos!

»Morpheus«, stammelte die Frau und fuchtelte hektisch mit ihrem Körpermaßband. Ihr Erregungsduft schoss ihm in die Nase.

»Kommt ihr zurecht?«, rief Molly.

»Ja, 19,8!« Josh grinste.

»Was?«

»19,8!«, wiederholte er und hatte alle Mühe, nicht loszulachen. »Sie sollte doch Maß bei Morpheus nehmen.«

»Ich glaube das nicht«, fluchte Molly vor sich hin.

»Wieso nicht? Willst du nachmessen?«

Die Frau in seiner Umkleide war knallrot.

Josh versuchte, das Beste aus seiner Lage herauszuholen. Außerdem lagen ihm diese Sprüche im Blut. Er fand es witzig.

»Hi, ich bin Steffi.« Anscheinend hatte Steffi sich gefangen. Sie zwinkerte ihm zu und legte ihre Hand um Morpheus. »Ich bin offen, wenn du Lust hast, gebe ich dir meine Nummer.«

»Klar, warum nicht.« Nummern nahm er dauernd entgegen. Er konnte nicht alle zurückrufen, aber wer weiß, vielleicht ging ja was.

Steffi schrieb ihre Nummer auf und riss ein Stück vom Papier ab. Sie reichte es ihm. »Ich nehme mal Maß.« Räuspernd tat sie ihren Job und ließ ihn anschließend allein.

Josh lugte aus der Umkleide.

Molly war weg.

»Wo steckt denn Molly?«, fragte er eine der Visagistinnen.

»Die ist schon im Trainingsraum bei den Models.«

Josh seufzte vor sich hin. Steffi war sofort Feuer und Flamme gewesen. Warum war das mit Molly so kompliziert? Frustriert griff er nach den Klamotten, die er anziehen sollte und huschte zum Trainingsraum. Molly war voll in ihrem Element und rief Befehle durch die Gegend.

Josh beobachtete sie. Umgekehrt würdigte sie ihn keines Blickes. Er konzentrierte sich auf den Lauf der Männer, um sich was abzugucken. Wenn sie ihn nachher beachtete, sollte er cool aussehen.

Endlich war es soweit. Josh stand auf dem Catwalk und startete seinen Lauf. »Fühle die Musik. Passe deinen Rhythmus an!«, forderte Molly. Ihre Stimme war weder schnippisch noch sauer. Sie klang professionell.

Joshs Frust stieg weiter.

»Okay, alle Männer zu mir. Die Frauen zu Janine.« Molly winkte die Models zu sich. »Am wichtigsten ist, dass ihr eine eigene unverwechselbare Ausstrahlung habt. Das kann man kaum trainieren. Setzt euch.« Molly hockte sich ebenfalls in den Fersensitz. »Was fühlst du, wenn du auf dem Catwalk bist. Welches Gefühl willst du transportieren? Warum sollte der Zuschauer auf dich fokussiert sein, obwohl vor und hinter dir auch schöne Männer laufen?«

Josh runzelte die Stirn. Er sollte schleunigst die Antworten auf diese Fragen finden. Das würde ihn nicht nur auf dem Laufsteg weiterbringen, sondern Molly zum Josh-anschmachten verführen. 

»Welches Gefühl hast du, wenn du mich laufen siehst?«, fragte einer der Models.

Molly dachte kurz darüber nach. »Ehrgeiz und Entschlossenheit. Das ist nicht verkehrt. Wenn es dein Gefühl auf dem Catwalk ist, behalte es. Es darf aber nicht verbissen oder angestrengt wirken. Mixe es mit Spaß und Dankbarkeit, weil du das Vorrecht hast, zu laufen.« Sie lächelte ihm zu.

Josh verschränkte die Arme vor der Brust. Das lief verdammt beschissen für ihn. »Was siehst du bei mir?«, mischte er sich ein.

Molly musterte ihn, bevor sie auf ihr Klemmbrett schaute. »Du hast dich gesteigert. Das freut mich. Ich sehe vor allem Ignoranz. Der Lauf passiert so nebenbei. Dahinter schlummert etwas Raubtierhaftes. Wenn du es schaffst, diese Leidenschaft in deinen Lauf zu legen und dieses Animalische mit Sexappeal anstatt Ignoranz zu paaren, wirst du die Blicke auf dich ziehen.« Sie nickte ihm zu und widmete sich seinem Nachbarn.

Das Laufsteg-Training dauerte Stunden. Endlich entließ Molly die Truppe.

»Ich dachte, du lernst mich Eins-zu-eins an.« Josh stellte sich neben sie.

Molly räumte ihr Klemmbrett in ihre Tasche. »Das wäre kontraproduktiv. Du sollst dir die anderen Models ansehen und von ihnen profitieren und umgekehrt.«

Josh verließ mit Molly den Raum. Sie waren die letzten. »Gehen wir noch was essen, bevor ich dich nach Hause bringe?«

Molly sah zu ihm auf. »Danke für das Angebot, aber ich habe noch ein Meeting mit Elysa wegen der Modenschau. Wir sehen uns morgen zum Training hier. Ich fahre Bus, okay? Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst.«

»Es ist gefährlich, wenn du zur späten Stunde Bus fährst. Wir sind hier in Rio!« Er zischte. Sie war ein Mensch und leichte Beute.

»Ich bin erwachsen.«

»Ich hole dich morgen ab und sage Tjell, dass er dich zu Hause absetzen soll, wenn Elysa und du mit dem Meeting fertig seid.« Josh wandte sich ab, damit sie nicht widersprach. Auf dem Weg nach draußen, wählte er Tjells Nummer, um die Sache mit ihm zu klären.

Jetzt wurde es Zeit, sich um Eds Sexleben zu kümmern.

Ein Plan reifte in seinem Kopf heran.

Josh konnte Eds Begeisterung kaum erwarten.

---

Molly verabschiedete sich von Elysa und Tjell. Er hatte sie nach Hause gefahren und keine Widerrede zugelassen. Diese fürsorgliche Seite an Joshua – der das alles in die Wege geleitet hatte - verunsicherte Molly zutiefst. Dieser Mann war ein Widerspruch in sich selbst. Frech und unverschämt und auf einmal beschützend und humorvoll.

Kopfschüttelnd verließ sie den Fahrstuhl und hörte Eds Jammern schon von draußen. Ed wollte einen Kater anlocken. Hoffentlich bekam Molly keine Probleme mit den Nachbarn. Fluchend schloss sie ihre Haustür auf und begrüßte Ed, die sich an ihrem Kratzbaum rieb. Sie war furchtbar rollig, aber das konnte Molly nicht ändern.

Seufzend zog sie sich die Schuhe aus und kraulte ihre Katze.

In dem Moment klingelte es an ihrer Wohnungstür. Überrascht richtete sie sich auf. Der erste Nachbar beschwerte sich. Molly straffte die Schultern, um sich vorzubereiten und schaute durchs Guckloch.

Joshua?

Sie öffnete die Tür. »Was machst du denn hier?«

Ehe sie sich's versah hockte er sich hin, öffnete eine Gittertür und entließ einen Kater in ihre Wohnung. Molly starrte auf die Transportbox. »Wa… Was…« Sie war so geschockt, dass sie keinen Satz herausbrachte.

»Viel Spaß, Ed!«, rief Josh und grinste Molly an.

Sie war fassungslos. »Hast du gerade einen Kater in meine Wohnung geschickt?« Sie zwang sich, ihre Stimme kontrolliert entweichen zu lassen. Noch stand Joshua auf dem Flur und man könnte ihren Streit hören – oder den Mord bezeugen, den sie gleich beging!

»Keine Sorge.« Er schob sich an ihr vorbei, in ihre Wohnung und hing seine Jacke auf. »Ich habe extra einen ausgesucht, der große Bällchen hat, damit Ed richtig auf ihre Kosten kommt.«

Molly war so wütend, dass sie die Tür zuknallte. Bei Gott, was war bei diesem Kerl eigentlich schiefgelaufen? »Du entfernst sofort diesen Kater aus meiner Wohnung, bevor ich mich vergesse!«

Ein lauter Schrei war zu hören.

Molly und Josh stürmten gleichzeitig das Wohnzimmer. Ed rieb sich lustvoll am Boden, während der Kater etwas Sicherheitsabstand hielt und dumm aus der Wäsche schaute.

»Er reagiert nicht auf sie.« Erleichtert fuhr Molly sich über ihr Gesicht.

»Die sind schon fertig. Das war ihr Deckschrei. Ich kenne mich bei sowas aus.« Josh ging zu dem Kater und tätschelte seinen Kopf. »Super gemacht, Shir Khan.«

»Shir Khan?«, quietschte Molly entsetzt und kontrollierte Ed. Sie wollte allerdings nicht gestört werden und fauchte.

»Ja, ich war bei so nem Züchter und hab einen ordentlichen Kater ausgesucht. Nur das Beste für Ed.« Josh grinste zu ihr herüber.

Molly wusste nicht wohin mit ihrer Wut. Ihre arme Ed!

»Du bist ein Flegel, Joshua Sanders!« Sie packte ihn am Ohr und zog ihn zu ihrem Sofa. Dort entließ sie sein Ohr und schubste ihn, damit er zum Sitzen kam. Der Kerl war das personifizierte Grauen! Sie baute sich vor ihm auf. »Du nimmst Shir Khan und verschwindest aus meiner Wohnung. Wage es nicht, hier wieder aufzutauchen. Ich tausche mit Janine.« Es tat gut, diesen Plan laut auszusprechen. Sie atmete hörbar aus.

Der Kerl verschränkte seine Hände im Nacken und grinste sie an.

Was für ein heißes Grinsen er besaß.

Das machte sie noch wütender!

Sie ließ ihn allein und eilte in die Küche. Dort atmete sie hektisch. Joshua war der pure Stress. Ihre Nerven lagen blank! Sie brauchte dringend Zucker. Außer das Nutella, die sie sich jeden Sonntag zum Frühstück genehmigte, hatte sie nichts Süßes da. Sie öffnete den Küchenschrank, in dem sie die Schokocreme lagerte. Ihr Nutella war weg.

»Sanders?!« Ein Verdacht keimte in ihr auf. Es war nicht zu fassen! Kaum war dieser Mann in ihrem Leben, geriet es außer Kontrolle.

Ein weiterer Schrei hallte durch die Wohnung. Molly stürzte ins Wohnzimmer, wo Ed nach Shir Khan schlug und sich anschließend wieder auf dem Boden rollte.

Fassungslos schüttelte Molly den Kopf. Sie griff nach ihrem Besen. »Wie kannst du zulassen, dass er Ed vergewaltigt!«, schrie sie und tobte.

Joshua sprang auf und hielt Molly in Schach. »Hey, lass Shir Khan in Ruhe. Er muss Ed ein paar Mal beglücken. Sie ist total ausgehungert.«

Dieser Kerl hatte Nerven! Molly haute ihm den Besen um die Ohren. Lachend wehrte Josh sich und schob sie in die Küche. »Entspann dich, Molly. Ed hat endlich Orgasmen.«

»Wo ist mein Nutella?!« Wieder holte sie mit dem Besen aus.

»Das habe ich gegessen. Ich kaufe dir ein Neues, versprochen!«

Wieder und wieder schleuderte sie den Besen gegen ihn. Josh wehrte ihre Hiebe lachend ab.

»Du hast Feuer! Das gefällt mir.« Lachend duckte er sich und flüchtete.

Molly eilte ihm nach und hielt in der Bewegung inne. Shir Khan hing über Ed und deckte sie. Ihre Augen weiteten sich. »Oh mein Gott, was wenn sie schwanger wird? Das ist deine schuld!« Sie wies mit dem Besen auf Joshua, der auf ihrem Sofa stand und lachte. Sie jagte ihn quer durch die Wohnung.

Er rettete sich in den Flur und huschte in ihr Schlafzimmer.

Als sie ihn dort überführen wollte, stand er breitbeinig auf ihrem Bett. »Wieso hast du ein Doppelbett? Du bist doch Jungfrau.«

Wie wütend konnte man auf einen Mann werden? Es war ihr gerade sowas von egal, dass Joshua eigentlich keinen Kratzer abbekommen durfte, um seine Schönheit nicht zu gefährden. Sie holte aus und traf ihn. Er war vom Bett gesprungen, aber seinen Hintern hatte sie erwischt.

Was für ein befreiendes Gefühl.

Eds dritter Deckschrei war zu hören.

Mollys schwang den Besen mit voller Wucht. Joshua lachte sie immer noch aus. Der Kerl war schlimmer als Michel! Der war wenigstens süß! Dieser war ausgewachsen.

Joshua flüchtete in den Flur, griff nach seiner Jacke und hechtete aus der Wohnung. »Ich hole dich morgen ab, Moppelchen. Schlaf gut!«

»Hey!«, rief sie ihm nach. »Was ist mit Shir Khan?« Sie stand wie eine Furie auf dem Hausflur mit einem Besen in der Hand. Ehe es noch peinlicher wurde, brachte sie sich vor ihren Nachbarn in Sicherheit und verschloss die Tür.

Molly war stinksauer. Sie kontrollierte das Wohnzimmer, um nach Ed zu sehen.

Ed und Shir Khan saßen auf der Couch. Ed schleckte ihre Pfote und schnurrte äußerst genüsslich. Shir Khan warf ihr verhohlene Seitenblicke zu.

Molly ließ die Schultern sinken. »Ed? Alles in Ordnung?«

»Mau.« Wenn Ed hätte rot anlaufen können, wäre das genau jetzt passiert.

»Mau«, machte nun Shir Khan und begann ebenfalls seine Pfote zu schlecken.

Mollys Blick fiel auf die Schuhe am Boden. Brodelnd griff sie nach ihnen und trug sie in den Flur.

Anscheinend hatte dieser Vollidiot Ed ziemlich glücklich gemacht. Molly blieb vor dem Spiegel im Flur stehen.

Es wurde höchste Zeit, dass auch sie wieder Sex hatte. Joshuas Provokationen hatten gesessen.

Dacian hatte ihr die Lust ordentlich verdorben, aber das war mittlerweile drei Monate her und sie wollte ihr Glück selbst in die Hand nehmen. Sie huschte ins Schlafzimmer und zog ihre Sachen aus, um sich etwas Schickes überzustreifen. Wenn sie einen Mann abschleppte, würde er sich wundern und ungute Fragen stellen, wenn er sie nackt sah und sich etwas anderes zeigte, als erwartet.

Molly fuhr sich über das Gesicht. In Brasilien war sie sicher nicht sehr bekannt. Sie entschied sich, ihren Fatsuit auszuziehen. Dieser zauberte ihr zwei Kleidergrößen mehr auf den Körper. Es war ein No-Go in der Modewelt mit Größe 40 herumzulaufen, aber im Alltag sah sie niemand schief an. Da war sie eine ganz normale Frau, die in der Masse kaum auffiel.

Molly seufzte, als sie sich in hübsche Wäsche warf und ein Kleid aussuchte, das ihr zu einem Techtelmechtel verhelfen sollte. Sie entfernte ihre Brille und trug etwas Make-up auf. Anschließend band sie ihre Haare zu einem hohen Zopf.

Molly warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Bilder blitzen auf, als sie sich selbst betrachtete. Erinnerungen an früher.

Sie verwarf die Eindrücke und beeilte sich, ihre Wohnung zu verlassen. Ein langer Mantel, ihre große Brille und die Kapuze schützten ihr Gesicht vor Blicken von außen. Vielleicht übertrieb sie es. Wahrscheinlich brauchte es noch Zeit, bis sie losgelöster leben konnte. Dacian würde sie nicht auf der ganzen Welt suchen. Allerdings war es möglich, dass er Doros neueste Kollektion beäugte. Das war sogar wahrscheinlich.

Wenn Doro zurück in Italien war, könnte Molly freier atmen.

Sie steuerte eine Bar in der Nähe an, die sie zu Fuß erreichen konnte. Dort sah sie sich um. Sie wollte keine Touristen auf sich aufmerksam machen und fokussierte sich auf die Einheimischen. Diese Bar schied aus. Sie sah zu viele Urlauber.

Molly spazierte weiter und betrat eine Sportsbar. Ihre Mundwinkel hoben sich. Es war voll und unübersichtlich. Die Männer grölten und feuerten ihr Team an.

Sie zog Mantel und Brille aus. Die Brille verstaute sie in ihrer Handtasche. Den Mantel trug sie mit sich zu dem freien Tisch, den sie entdeckt hatte. Dort ließ sie sich nieder. Man hatte keine Sicht auf die Bildschirme, weswegen sich wohl die Zuschauer vorne aneinanderdrängten und nicht hier. Sie wurde von einer netten Kellnerin bedient und gönnte sich einen Caipirinha.

In der Halbzeitpause begannen die Seitengespräche. Einige gingen vor die Tür, um zu rauchen. Andere setzten sich an freie Tische.

»Ist neben dir noch frei?« Ein Mann hatte sie angesprochen. Er war in Begleitung seines Freundes.

»Klar«, antwortete sie auf Englisch und lächelte. Einer von den beiden gefiel ihr. Es war der, der sie nicht angesprochen hatte. Er wirkte ruhig und zurückhaltend, aber nicht unsicher. Molly schielte auf seine Hände. Ein Ring war nicht zu sehen.

»Ich bin Lucas und das ist Nicolas.« Lucas wies auf seinen Freund. Er war nun auch ins Englische gewechselt.

»Ich heiße Molly.«

»Freut mich.« Lucas verwickelte sie sofort in ein Gespräch. Er war der Forschere von beiden. Molly fand Nicolas aber deutlich anziehender. Als Lucas sich für eine Zigarette entschuldigte, nutzte sie die Gelegenheit, ihr Interesse zu bekunden.

»Lucas ist sehr sympathisch, aber ich werde mich nicht von ihm abschleppen lassen.« Sie schlürfte an ihrem Cocktail, während Nicolas überrascht reagierte.

»Er kommt super bei den Frauen an.«

»Und du?«, fragte sie.

»Ich bin nicht so der Draufgänger. Meine letzte Beziehung ist vor zwei Monaten in die Brüche gegangen und ich knabbere noch daran.« Er zuckte die Schultern. »Sie hat mich betrogen und ist schwanger geworden.«

»Mein Ex hatte auf einmal perverse Vorlieben beim Sex und als ich mich weigerte, hat er zugeschlagen«, berichtete Molly.

Nicolas schüttelte entgeistert den Kopf. »Was für ein Arschloch.«

»Es ist Monate her und ich möchte mich wieder als Frau fühlen. Vielleicht ist unsere Begegnung kein Zufall? Ich tröste dein angeknackstes Ego und du zeigst mir, dass man auch guten Sex haben kann, ohne dabei gewürgt zu werden.« Molly lächelte. Er war richtig süß. Er sah gut aus und sie mochte seine Gesichtszüge. Die Art, wie er die Stirn kraus zog, ließ ihn niedlich wirken.

»Der Plan klingt verrückt, aber auch verlockend.«

»Gehen wir.« Molly stand auf und schlüpfte in ihren Mantel. Joshua war so ein Idiot! Natürlich konnte sie daten und einen netten Mann kennenlernen.

»Ich gebe Lucas Bescheid. Treffen wir uns vor der Bar?«

Molly nickte und sah Nicolas nach. Er bezahlte ihre Drinks und verschwand aus ihrem Blickfeld. Bald darauf kehrte er mit Jacke zurück und hielt Lucas auf, der die Bar betrat. Sie wechselten ein paar Worte und verabschiedeten sich.

»Ich wohne seit der Trennung bei Lucas, bis ich was Eigenes gefunden habe, aber er meinte, dass es okay ist, wenn wir…«

»Nein, bitte nicht. Lieber gehen wir zu mir. Wir können zu Fuß hinlaufen und werden nicht gestört«, schlug sie vor.

Sie spazierten ein Stück und unterhielten sich. Nico war der perfekte Mann für diese Nacht. Vielleicht würde sich mehr entwickeln? Molly war offen für ein stabileres Leben.

Sie erreichten ihre Wohnung und traten ein.

Ed kam auf den Flur gelaufen und setzte sich hin. Sie beäugte Nico. Kurz hinter ihr folgte Shir Khan.

»Du hast Katzen?« Nico ging in die Hocke und versuchte die Vierbeiner mit seiner Hand anzulocken.

Er musste mit Ed zurechtkommen. Molly legte darauf großen Wert.

»Mau«, machte Ed und drehte beleidigt den Kopf.

»Sie ist etwas schwierig. Ich habe sie aus dem Tierheim geholt und sie hat einen Knacks weg.« Molly zog ihre High Heels aus und bemerkte, wie auch Nico unaufgefordert seine Schuhe neben ihren abstellte. Er hatte Benehmen. Ihr Blick fiel auf das Poser Exemplar. Der hatte keines!

»Hier stehen Männerschuhe«, fiel Nico auch prompt auf.

»Ich arbeite mit einem ziemlich schwierigen Männermodel zusammen. Ich war heute so sauer auf ihn, dass ich ihn aus der Wohnung gejagt habe. Tut mir leid, ich komme dir bestimmt wie so eine Furie vor.« Molly stöhnte auf.

Noch nie hatte sie sich bei einem Mann so hitzig verhalten, wie eben bei Joshua.

»Quatsch. Dein Job klingt interessant.« Nico schmunzelte. »Ich arbeite als Lehrer. Bin ich jetzt langweilig?«

Molly lachte. »Überhaupt nicht.« Normalität würde ihrem Leben guttun. Sie dachte, dass sie einen Kerl abschleppte und fertig, stattdessen fand sie sich mit Nico im Wohnzimmer wieder und redete die halbe Nacht. Er erzählte von den Kindern, die er unterrichtete und dem Leben in Rio. Molly berichtete von ihrem Job als Assistentin der Designerin und wie sehr ihr aktueller Job sie stresste.

Es tat unfassbar gut.

»Es ist spät«, stellte Nico mit einem Blick auf die Uhr fest. »Ich muss morgen arbeiten.«

Molly ergriff die Initiative. Sie wollte wieder Sex haben und Nico war toll. Sie stellte ihr Glas Wein ab und kletterte auf seinen Schoß. Sofort bemerkte sie, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er wirkte schüchtern. Molly versenkte ihre Lippen auf seinen. Es funktionierte. Nico erwiderte den Kuss und streichelte sie. Molly konnte sich gehen lassen.

Sie hatten Sex auf dem Sofa und wechselten anschließend ins Schlafzimmer. Als sie das letzte Mal auf die Uhr blickte, war es bereits kurz nach sieben. Nico hatte sich in der Schule krankgemeldet.

Müde schlief sie ein.

Ein lautes Poltern ließ sie aufschrecken.

»Molly? Mach auf!«

Joshua Sanders.

Molly zog sich die Decke über den Kopf. Das personifizierte Grauen war zurück.

»Molly, irgendjemand brüllt das Haus zusammen und meint dich«, hörte sie Nico neben sich brummen.

»Wenn du nicht sofort aufmachst, trete ich die Tür ein!«

Molly saß sekundenschnell aufrecht. »Scheiße!« Sie stolperte aus dem Bett, hechtete auf den Flur und rief: »Ich hab verschlafen, ich muss mich anziehen. Warte kurz!«

»Mau«, hörte sie Ed theatralisch aus der Küche jammern.

Wahrscheinlich war sie am Verhungern, nachdem sie es gestern wild getrieben hatte.

Molly huschte zurück zu Nico, der im Bett saß.

»Steht dein nerviges Model vor der Tür?«

Sie nickte entschuldigend. »Ich bin zu spät. Wir müssen uns anziehen und…«

Shit. Molly starrte auf ihren nackten Körper herunter. Wie sollte sie den Fatsuit erklären? »Ähm, Nico. Ich… ähm«, startete sie und griff nach der hässlichen riesigen Unterhose, die ihr eine prallere Hüfte und einen rundlicheren Bauch zauberte. »Wundere dich nicht. Ich muss das hier anziehen, um mir zwei Kleidernummern mehr anzudichten. Ich will nicht, dass er mich anmacht.« Sie wies Richtung Wohnungstür. »Ich muss professionell arbeiten«, redete sie sich um Kopf und Kragen.

Nico runzelte die Stirn, als sie das Teil anzog und es mit einem Hosenanzug kaschierte.

»Du siehst immer noch toll aus«, versicherte er und lächelte. Er kleidete sich ebenfalls an.

Molly betrachtete sich im Spiegel.

»Molly! Lass mich rein!«, fluchte Josh vor der Wohnungstür.

Sie huschte zur Tür, wo sie ihre Tasche abgelegt hatte und setzte die Brille auf.

Sie öffnete Joshua. »Hey«, sagte sie und war völlig außer Atem.

Der Quälgeist schnüffelte in die Luft.

Irritiert prüfte sie ihre Achseln.

Nico trat auf den Flur.

»Das ist Joshua. Unser Kontakt ist rein beruflich«, versicherte Molly. »Das ist Nico. Unser Kontakt ist… privat.« Sie räusperte sich.

Nico nickte Joshua kurz angebunden zu. »Gibst du mir deine Nummer? Ich will unbedingt wieder mit dir ausgehen.«

Ehe Molly ihm zusagen konnte, hörte sie ein gefährliches Knurren.

Erschrocken fuhr sie zu dem Geräusch herum.

Joshua wirkte auf einmal wie ein Raubtier. Er fixierte Nico, als wäre er ein Ungeheuer. »Raus!«, drohte er.

Molly schnappte nach Luft.

Joshua packte Nico am Kragen und zerrte ihn zur Tür. Er schubste ihn raus und warf ihm die Schuhe hinterher.

Molly bekam es mit der Angst zu tun. Er konnte unmöglich ein Vampir sein. Sie hatte ihn mehrfach bei Tageslicht gesehen. Sie flüchtete ins Bad und schloss sich ein. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukeuchen.

Tränen drohten an die Oberfläche zu dringen. Was war das für ein Knurren gewesen? Warum war Joshua so wütend?

Ihr Handy! Molly kämpfte gegen die Panik an. Ihr Smartphone war im Wohnzimmer.

Hoffentlich holte Nico Hilfe.
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Týr befand sich auf dem Weg ins städtische Krankenhaus. Raphael saß neben ihm auf der Rückbank und diktierte Befehle in sein Smartphone, um den Spontaneinsatz halbwegs sicher über die Bühne zu bringen.

Sie stellten die Wagen verteilt auf dem Parkplatzgelände ab und versuchten, für so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu sorgen.

Am Haupteingang trafen sie auf Eva und Noah.

»Im anderen Kuro war nichts. Die Stadt hat einen Umbau beauftragt. Dort ist nur Baustelle«, erklärte Noah und folgte Týr ins Innere des Krankenhauses.

An der Information erkundigte Týr sich nach Ali Storm, den Arzt, den Katia genannt hatte. »Er arbeitet in der Gynäkologie. Möglicherweise ist er aktuell im Kreissaal. Das weiß ich nicht. Am besten fragen Sie direkt in der Abteilung«, gab die Dame am Schalter Auskunft.

Týr bedankte sich und verteilte das Team. Sie konnten nicht mit einem Pulk großstämmiger Männer in die Gynäkologie laufen, ohne aufzufallen. »Ihr bildet zweier Teams und schaut euch um. Eva geht mit mir zu den Frauenärzten.«

Die Ex-Amazone nickte und lief neben Týr zu den Treppen. Sie blickten sich wachsam um, während sie den Weg zurücklegten. Eva nahm mehrere Stufen auf einmal, bis sie in der Bewegung innehielt und das Gesicht verzog.

»Alles okay?« Sie sah aus, als müsste sie jeden Moment kotzen.

»Klar«, lenkte sie ab und wollte weitere Treppen steigen.

Týr packte sie am Arm und stierte sie an. »Bist du bereits schwanger?«

Evas Augen weiteten sich. »Nein!«

»Bist du dir sicher?«

Eva schluckte und hielt sich die Hand vor den Mund.

Týr fluchte vor sich hin. Er schwang die Frau auf seine Arme und brachte sie die letzten Stufen nach oben. Er schob sich auf den Flur und platzte ins erste Patientenzimmer, das er erreichen konnte. Zwei Frauen lagen in ihren Betten und sahen sie überrascht an. Týr brachte Eva ins Bad und setzte sie gerade rechtzeitig ab. Die Frau kotzte in die Toilette.

Týr ließ sie allein und wandte sich an die Damen in ihren Betten. Beide hatten runde Bäuche und mussten offensichtlich liegen. »Ich brauche einen Schwangerschaftstest«, forderte er.

»Die Krankenschwestern haben jede Menge«, antwortete die Frau am Fenster.

Týr war schon auf dem Gang und belagerte kurz darauf das Schwesternzimmer. »Ich brauche einen Schwangerschaftstest«, wiederholte er und durchwühlte die Schubladen.

»Entschuldigen Sie, das geht nicht, was Sie da machen«, beschwerte sich eine rundliche Frau mit grauen Haaren.

»Es ist dringend«, schnauzte er und verengte seine Augen zu Schlitzen.

Die Frau kramte in eine der Schubladen und drückte ihm gleich zwei Tests in die Hand. »Die Betroffene muss darauf urinieren.«

Týr nickte und eilte zurück zu Eva. Sie spülte sich gerade den Mund.

»Bei mir hat es auch so angefangen. Leider habe ich vorzeitige Wehen und muss liegen«, erzählte die Frau am Fenster.

Týr öffnete die Tests und hielt sie Eva hin. »Pinkel da drüber. Wir müssen wissen, ob du schwanger bist.«

»Wir sind mitten bei einem Einsatz!«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Genau deswegen! Ich verbiete dir die Teilnahme, wenn du schwanger bist!«

Eva murmelte Flüche vor sich hin und scheuchte ihn aus dem Raum.

»Ich bezeuge lieber die Wahrheit.« Týr zischte. Diese Frau war mit allen Wassern gewaschen. Er schlug die Tür zu, damit die Patientinnen Eva nicht auf der Toilette zusahen.

Eva zeigte ihm ihre Fänge.

»Soll mich das beeindrucken? Ich kann auch Noah dazu rufen.«

Eva hockte sich auf die Toilette. Týr sah geradeaus, schielte nur beiläufig zu ihr, um sich zu vergewissern, dass sie den Test ordnungsgemäß ausführte.

Anschließend legte sie beide Tests auf das Waschbecken.

Týr tippte ungeduldig mit dem Fuß.

»Das dauert ein paar Minuten.« Eva kontrollierte die Packungsbeilage.

»In deinem Fall nicht.« Týr grunzte. »Die sind beide sowas von positiv.«

Evas Augen weiteten sich. Sie starrte auf die Stäbchen. »Ich bin schwanger.« Ihre Hände legten sich auf ihren Bauch.

»Herzlichen Glückwunsch.« Nach dem ersten Schreck brachte Týr ein Lächeln zustande. »Ihr wolltet doch offen dafür sein«, schob er nach, weil Eva völlig geschockt wirkte.

»Ich habe meine fruchtbare Phase gar nicht gespürt. Die letzten Monate war ich dauerwillig.«

»Frisch verliebt… Ich gratuliere.« Týr warf die Tests in den Mülleimer. »Ich bringe dich nach draußen. Noah soll mit dir zurückfahren. Ab sofort sind sämtliche Einsätze für dich tabu.«

»Ihr braucht meine Unterstützung.« Eva ließ angespannt die Luft entweichen.

»Euer Baby geht vor.«

Eva nickte und das erste Mal lächelte sie, seit sie um ihren Zustand wusste. »Das ist Noahs Baby.« Sie schluckte.

»Das will ich doch hoffen.« Týr grinste.

»Wir werden eine Familie sein.« Ihre Stimme stockte.

Seufzend schloss Týr Eva in seine Arme. Das mit den überschwänglichen Gefühlen musste sie wohl noch lernen. Noah würde jedenfalls im Dreieck hüpfen und lautstark seine Potenz loben. Anschließend würde er eine Party planen und jeden wissen lassen, dass er ein Glückspilz war.

»Gehen wir.« Týr legte seinen Arm um Evas Taille und nahm sie mit sich. Sie musste ab sofort besonders beschützt werden.

Sie betraten den Flur. Im gleichen Moment spannte sich sein Körper an. Týrs Kopf schnellte nach links. Thalestris.

Diese Irre stand im Flur – nur wenige Meter entfernt – und begegnete seinem Blick. Ausgerechnet jetzt.

Thalestris zog ihre Pistole und feuerte Schüsse ab, während Eva und Týr sich ins Treppenhaus retteten. »Du verlässt das Krankenhaus. Ich kümmere mich um Thalestris.«

Eva schüttelte den Kopf und hielt ihre Knarren schussbereit vor sich. »Sie ist auf keinen Fall allein hier. Glaub mir, sie ist vorsichtig.«

In dem Moment hörten sie Geräusche auf dem Flur. Sie kamen von oben.

»Runter!«, brüllte Týr und nahm mehrere Stufen auf einmal.

Sie erreichten das Erdgeschoss und liefen Noah und einem seiner Soldaten in die Arme.

»De Bug ist im Leichenhaus. Wir waren unten und ich habe Ariadnes Stimme erkannt. Ich wollte Verstärkung holen, bevor wir da reingehen.« Noah zischte. »Ich habe eine Rund-SMS geschickt.«

»Thalestris war oben in der Gynäkologie. Sie weiß, dass wir hier sind. Schaff Eva raus. Ich gehe runter.« Týr rannte bereits über den Flur und folgte den Schildern.

Noah holte hinter ihm auf. »Wozu? Sie weiß sich zu verteidigen.« Zu viert nutzten sie ein anderes Treppenhaus als zuvor, um nach unten zu gelangen.

Da Eva nichts sagte, übernahm Týr das. »Eva ist schwanger. Glückwunsch, Noah. Schaff deine Frau hier raus.«

Týr drehte sich nicht mehr um. Es musste schnell gehen, sonst war Ronald tot.

»Tesoro! Halt!«, hörte Týr Noah rufen.

Eva schoss an ihnen vorbei nach unten. »Mein letzter Einsatz, versprochen.« Sie riss die Tür auf und war auf dem Flur.

Noah fluchte lautstark auf Italienisch. Er warf sich auf Eva, die in seinen Armen strampelte.

»Das ist ne Erbse, Noah!« Eva zischte leise.

»Das ist meine Erbse! Ich werde sie verteidigen.«

Als die beiden das Knutschen anfingen, stieß Týr Noah seinen Ellbogen in die Seite. Das war nicht der richtige Zeitpunkt.

Er schlich leise vorwärts.

Auf der gegenüberliegenden Seite liefen Raphael und Kenai herbei. Erleichtert atmete Týr auf. Weitere Verstärkung folgte hinter seinen Männern. Noah deutete auf die Tür, hinter der er Ariadnes Stimme vernommen hatte.

Týr trat mit voller Wucht dagegen und richtete seine Schusswaffe ins Innere. Hinter ihm drängten die Soldaten vorbei.

Thalestris war im Raum. Wie war sie unerkannt an ihm vorbeigekommen? Sie hielt Ronald eine Klinge an den Hals.

»Keinen Schritt weiter«, forderte Thalestris in scharfem Ton.

Týr registrierte Elisabeth. Sie war wie ihr Mann gefesselt. Tränen rannen aus ihren Augen.

Sie befanden sich in einem Sezierraum. Es waren keine Krankenhausmitarbeiter anwesend. Týr konnte sich nicht erklären, was Thalestris getan hatte, um sich ungestört hier unten aufhalten zu können.

Andererseits war Ronald erst seit gestern verschwunden.

»Du willst mit mir handeln?« Er fixierte Thalestris. Würde sie Ronald gehen lassen?

»Opferst du dich für deinen treuen Ratsmann?« Thalestris war wachsam. Um sie herum standen zahlreiche Amazonen, bereit zum Kampf.

»Das sind nicht alle«, murmelte Eva kaum hörbar hinter ihm.

Spielte Thalestris auf Zeit, um ihn zu umzingeln? Es gab nur die beiden Treppenhäuser und den Fahrstuhl, die nach oben in die Freiheit führten. Thalestris kannte sich in den Räumen besser aus. Es musste einen weiteren Fluchtweg geben.

»Mein Leben war erfüllt. Lass mich einfach gehen.« Ronald fixierte Týr.

»Nein!« Elisabeth schrie auf. Sie zappelte in Ariadnes Griff.

In dem Moment schlitzte Thalestris Ronald den Hals auf.

Týr hatte es nicht kommen sehen, nicht damit gerechnet, dass sie den Trumpf aus der Hand gab. Sie schubste den Sterbenden von sich. Man hörte die röchelnden Geräusche und Elisabeths hysterisches Aufbäumen.

Es ging alles so schnell. Ein lärmender Kampf entstand. Von überall wurde geschlagen, getreten, gestoßen. In dem Gewimmel konnte Týr seine Schusswaffen nicht einsetzen. Zu hoch war das Risiko den Falschen zu treffen. Er fixierte Thalestris. Sie war sein Ziel.

Wie eine Spinne hangelte sie sich an der Wand entlang. Elisabeths Schreie fuhren in Mark und Bein. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Ariadne längst ins Kampfgeschehen verwickelt war und Elisabeth über ihrem Gefährten kauerte und versuchte, seine Blutungen zu stoppen.

Thalestris ging hinter einer der Amazonen in Deckung, während Týr einem Angriff auswich.

Laut tönten die Alarmsirenen durch das Krankenhaus. Sie befanden sich auf menschlichem Terrain und die hatten anscheinend bemerkt, was los war.

Týr kämpfte gegen eine der Amazonen. Er wollte Thalestris. Sie war nicht zu sehen. Der Blutgeruch und die vielen Anwesenden erschwerten die genaue Ortung.

Týr holte aus und schlug die Amazone nieder, die ihn angegriffen hatte. Als er Thalestris' Duftnote wahrnahm fuhr er herum und sprang. Die Amazonenanführerin riss gerade Elisabeth an ihren Haaren zurück und stieß ihr ein Messer in den Hals.

Er landete auf Thalestris, die sich unter ihm wand. Týr schlug ihr hart ins Gesicht. Ein zweites Mal krachte seine Faust auf sie herunter. Er wurde von zwei Amazonen gleichzeitig nach hinten gerissen.

Thalestris war sofort auf den Beinen und blickte sich um.

Die lauten Alarmsirenen erinnerten daran, dass sie bald menschlichen Besuch in Form von Polizei und mit Sicherheit einem Sondereinsatzkommando bekamen.

»Rückzug!«, brüllte Thalestris.

Týr wehrte sich gegen die beiden Amazonen. Als er der einen das Genick gebrochen und die andere gegen die Wand gepfeffert hatte, drehte er sich um seine Achse.

Thalestris hockte in einem Schacht und wartete offensichtlich auf ihn. Als ihre Blicke sich trafen, formte ihr Mund ein lautloses Woodstock. Damit pfiff sie laut und flüchtete.

Týr setzte zur Verfolgung an, bis er Noahs Schrei hörte. Týr hielt in der Bewegung inne. Im Horror drehte er sich um und bezeugte, wie Eva zusammenbrach. In ihrem Bauch steckte ein Messer. Blut quoll heraus.

Ariadne lachte laut auf. »Sie wirft sich vor dich?« Sie spuckte auf den Boden. »Verrecke, du Verräterin!« Ariadne rettete sich auf den Flur.

Týr folgte ihr und sah das Sondereinsatzkommando der Menschen. Schwer bewaffnete Männer näherten sich in Schutzkleidung. Sie hielten Schusswaffen bereit und feuerten sofort ab.

Týr wurde von mehreren Kugeln getroffen. Ariadne erging es genauso.

Sie schoss an ihm vorbei, zurück in den Sezierraum.

»Alle in den Schacht!«, rief Týr und verbarrikadierte den Eingang. Er schob Gegenstände davor, um das Eindringen des Spezialteams zu erschweren. Raphael tat es ihm nach und sicherte den anderen Ausgang.

Kenai legte Feuer. Sie wollten die Leichen nicht zurücklassen.

Týrs Herz schmerzte, als er auf Elisabeth und Ronald sah. Ihr Kopf lag auf seiner Brust. Ihre Augen starr. Tränen benebelten seine Sicht. Er hatte eine der wichtigsten Säulen seines Königreichs verloren.

Woodstock.

Es gab nur drei Ratsmitglieder, die ihre Seelengefährtin gefunden hatten und mit ihnen lebten. Woodstock war der Zweite. Sie hatten Týr stets unterstützt und im Rat für ihn gekämpft. Er hockte sich neben das tote Ratspaar und sog die Luft ein.

»Týr«, mahnte Raphael. »Du musst später um sie trauern.«

Týr spürte Raphaels Griff. Mittlerweile stand der Raum in Flammen und das Sondereinsatzkommando trat gegen die Türen.

Týr ließ sich mitziehen und verschwand im Schacht. Es war eng, aber es ging. Raphael lief hinter ihm. Týr fuhr zu ihm herum und starrte in die Augen seiner Nummer 2. »Ich sage dir zu selten, wie viel du mir bedeutest. Du…«

»Lass die Sentimentalitäten«, brummte Raphael. »Ich weiß es auch so.« Er ließ ihn stehen und eilte vorne weg.

Týr suchte nach seiner Fassung. In diesem Moment war er wahnsinnig emotional. Nie würde er sich daran gewöhnen, einen Freund sterben zu sehen.

Er trat nach draußen an die frische Luft. Sein Team sicherte die Gegend. Kenai behandelte Eva, während Noah ihn durchgehend anbrüllte. Raphael packte Noah von hinten und zwang ihn auf den Boden. »Du lässt Kenai seine Arbeit machen. Sonst knocke ich dich aus!«

Týr hockte sich zu Eva und fühlte ihre Stirn. Sie atmete hektisch, war aber wach.

»Für Eva besteht keine Lebensgefahr. Allerdings bin ich kein Frauenarzt. Wir sollten das Krankenhaus nicht mehr betreten. Es wimmelt von Polizei.«

»Verstärkung ist unterwegs«, mischte sich einer seiner Soldaten ein.

»Wenn wir das Messer ziehen, verliert sie noch mehr Blut. Es steckt fest. Ich würde das den Arzt machen lassen.« Kenai begegnete Týrs Blick.

Er glaubte nicht an das Überleben des Embryos. Týr sah es deutlich.

»Eine Spritze«, fluchte Raphael laut, der den tobenden Noah versuchte, in Schach zu halten.

»Das ist meine Erbse, du Pisser! Ich werde…« Noahs Faust traf Raphael im Gesicht.

Sofort warfen sich die Soldaten auf ihn und drückten ihn runter.

»Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit«, sagte Kenai leise, aber bestimmt.

Týr nickte dem Soldaten mit der Spritze zu. Noah wurde ruhiggestellt.

Eva hechelte. Ihre Hände wanderten zu ihrem Bauch. Kenai hielt ihre Hände fest, damit sie das Messer nicht bewegte. »Atme ruhig«, mahnte er sanft.

»Respira, tesoro, devi respirare«, flüsterte Eva zitternd.

Kenai positionierte Evas Hände behutsam auf ihrem Bauch, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten. Er streichelte ihren Kopf. »Gleich kommt Hilfe.«

Týr scannte die Gegend. Die Amazonen waren weg. Zumindest die, die überlebt hatten. Er griff nach seinem Handy und rief Leonhard von Woodstock an. Thalestris' Drohung war deutlich.

»Majestät?«, meldete sich der Ratsherr.

»Wo steckst du?«

»Zu Hause. Wir sichern das Anwesen, wie Ihr es in der Sitzung befohlen habt. Meine Frau Christin ist bei mir und unsere Tochter Rahel auf dem Weg.«

Týr fühlte die Erleichterung. »Auf dem Weg…«

»Sie ist in Begleitung von zwei Bodyguards und auf dem Weg zum Flughafen, um nach Hause zu kommen.«

Týr hielt in der Bewegung inne. Seine Augen weiteten sich bei seinem Verdacht. »Welcher Flughafen, Leonhard?!«

»Chicago. Sie war in der Stadt. Ihr Flug geht in einer Stunde.«

Týr hechtete zu dem Wagen, mit dem er gekommen war. »Ruf sie an und warne sie vor der Gefahr! Rahel steht kurz vor ihrer Entführung!«, brüllte er ins Handy.

Leonhard japste nach Luft. »Alles, nur das nicht. Ich tue alles für das Leben meiner Tochter.«

»Ruf sie an. Sie soll den Flughafen schnellstmöglich verlassen und ins Schloss fahren. Schick mir ihre Nummer. Ich lasse sie orten.« Týr legte auf.

Das Team trennte sich. Kenai blieb mit Eva, Noah und einigen Soldaten zurück. Sie warteten auf den vampirischen Notarzt.

Raphael und der Rest folgten ihm.

Schon bald befanden sie sich auf dem Weg zum Flughafen.

Týr inspizierte seine Einschüsse, die zwar brannten, aber nicht gefährlich waren. Die Menschen schossen nicht mit Silber.

»Ich stoppe deine Blutungen. Du musst dir umgehend die Kugeln entfernen lassen.« Raphael hantierte mit einem Erste-Hilfe-Koffer herum.

»Sie dürfen Rahel von Woodstock nicht bekommen.« Týr biss die Zähne zusammen, als Raphael sich an seinen Einschüssen zu schaffen machte.

»Viel Vorsprung haben sie nicht.«

Týr schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Er musste sich konzentrieren. »Das waren nicht alle. Eva sagte, dass nicht alle dort waren.«

»Das bedeutet, dass sie Rahel von Woodstock bereits erwarten.« Raphael ballte seine Hände zu Fäusten.

»Noch zehn Minuten«, erklärte der Fahrer.

»Noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. Wir müssen uns beeilen«, steuerte Raphael bei und befestigte den Druckverband.

Zehn Minuten. Týr konnte die Anspannung kaum aushalten.
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Josh stand in Mollys Flur und verstand die Welt nicht mehr. Warum zur Hölle führte er sich auf wie ein Schläger?

Molly hatte Spaß gehabt und er flippte aus?

Sein Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Sein Herz schmerzte. Dieses Gefühl war ihm fremd. Er wusste nur, dass dieser Sexgeruch in der Wohnung ihn quälte.

»Molly? Alles in Ordnung? Soll ich die Polizei rufen?« Dieser Wichser, der sie flachgelegt hatte, spielte ihren Beschützer.

Josh riss die Tür auf und begegnete dem panischen Blick. »Molly geht es gut. Du gehst nach Hause und lässt sie in Ruhe.« Hypnotisch klang seine Stimme.

Als der Wichser davoneilte, knallte Josh die Tür zu und verfluchte sich selbst.

In Mollys Nähe benahm er sich seltsam. Er konnte sich gerade selbst nicht leiden.

Ed und Shir Khan beobachteten ihn. Sie hockten nebeneinander. »Mau«, machte Ed.

Josh lief zu der Katze und tätschelte ihren Kopf. Sie schnurrte und genoss die Zuwendung.

»Ed kann mich gut leiden«, rief er Molly zu, die sich im Bad verschanzt hatte.

Sie antwortete nicht.

»Molly, es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen.« Er hockte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Was sollte er jetzt tun? »Nimmst du meine Entschuldigung an?«

»Nein!«

Josh fuhr sich über sein Gesicht. »Ich wollte Ed glücklich machen und…«

»Mauuu«, verteidigte Ed ihn prompt.

»Dieser Typ… was willst du mit so einem?«

Mit so einem? Josh verzog das Gesicht. Was gingen ihn ihre Liebschaften an? Nichts!

Warum zur Hölle fühlte er sich so beschissen?

»Wir kommen zu spät«, versuchte er es anders.

»Verlass meine Wohnung und nimm Shir Khan mit!«, forderte Molly. Die Tür öffnete sie nicht.

»Ich habe mich doch entschuldigt!« Er stand auf und lief in die Küche. Dort stellte er das Nutellaglas ab, das er ihr schuldete. Er legte Geld auf die Küchenplatte und schrieb eine Notiz. Sie solle sich ein Taxi nehmen.

Anschließend nahm er Shir Khan mit sich und verließ die Wohnung. Auf dem Weg zum Züchter grübelte er.

Molly hatte Angst vor ihm gehabt, weil sein Wolf seine Zähne gefletscht hatte. Fuck. Er war eifersüchtig auf diesen Kerl?

»Wir vögeln Molly nicht. Das habe ich dir doch erklärt!«, wies er Morpheus zurecht.

Eine Stunde später erschien er beim Laufsteg-Training. Molly war nicht da. Janine hatte übernommen und kümmerte sich um sämtliche Models.

»Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?« Doro stand hinter ihm.

Josh drehte sich zu ihr und nickte. Er folgte ihr aus dem Raum und in eine ruhige Ecke.

»Molly verweigert die Zusammenarbeit. Es ist ihr Ernst. Sie hat mir ihre Kündigung gefaxt.« Doro stierte ihn an. Sie war sauer. Allerdings kontrollierte sie ihre Wut und bemühte sich um Professionalität.

»Du wirst ab sofort von Janine betreut. Ich habe Molly mit Stella geködert. Sie hatte sich von Beginn an gewünscht, die Braut zu trainieren. Molly hat eingewilligt. Sie ist begeistert von Stella.«

Josh wusste nicht, was er entgegnen sollte. Wie hatte Elysa es geschafft, dass Molly sie so sehr mochte?

Doro schien sich für eine nähere Unterhaltung nicht zu interessieren. Sie ließ ihn stehen.

Josh verzog sich in die Umkleide. Am liebsten hätte er hingeschmissen. Dieser Job war so oder so nichts für ihn. Er hatte nur wegen des Spaßes mitgemacht. Der war ihm aber vergangen.

Wenn du jetzt gehst, kannst du die Sache mit Molly nicht bereinigen, mahnte er sich. Das sollte er aber.

Janine schob ihren Kopf herein. »Hier steckst du. Ich bin bereit fürs Einzeltraining.« Sie lächelte und trat ein. »Am besten ziehst du dich erstmal um. Ich bringe dir die Sachen.«

Er ging in die Umkleidekabine und zog sich bis auf die Shorts aus.

Warum machte er sich dauernd zum Deppen, seit er Molly kannte?

Weil ich scharf auf sie bin und du dich querstellst, behauptete sein Wolf.

Josh ballte seine Hände zu Fäusten. Dieser Nico war total happy wegen Molly gewesen. Sein Glück über die gemeinsame Nacht strahlte aus jeder seiner Poren! Dieser Wichser hatte sie bekommen.

Weil du zu langsam bist, knurrte sein Wolf, der sich mehr und mehr an die Oberfläche drängte.

»So, da bin ich.« Janine kam zu ihm in die Umkleide und hing seinen Anzug auf. »Hier ist dein Outfit. Ich würde nochmal Maß nehmen«, schlug sie vor und legte das Körpermaßband um seine Taille.

Josh stieß ihr Erregungsduft in die Nase. Sie stand näher als nötig und leckte sich über die Lippen.

Anschließend notierte sie sich seinen Hüftumfang. Sie lächelte ihm zu und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, säuselte sie. »So ein kurzweiliges Abenteuer…«

Josh spürte ihre Hand über seinen Hintern fahren.

In dem Moment kam Molly in die Umkleide. Er konnte sie nicht sehen, aber riechen. Ihr unverkennbarer Schokoduft stieß ihm sofort in die Nase und ließ ihn hart werden. Sie verschwand kurz darauf wieder.

Josh schlüpfte – wie er war – aus der Umkleide und folgte Molly. Er entdeckte sie auf dem Flur. Sie hatte ihr Klemmbrett dabei und eilte in Richtung Trainingsraum.

»Molly!«, rief er und verkürzte die Distanz.

Sie drehte sich zu ihm und musterte seine Erscheinung streng.

»Ich entschuldige mich. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er suchte ihren Blick. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, aber sein Herz schlug höher.

»Wir beide können nicht zusammenarbeiten. Du kannst mich nicht leiden und ich dich nicht. Ich übernehme Stella und Janine kümmert sich um deinen Lauf.«

»Ich kann dich leiden«, hielt er dagegen. »Du bist zwar nicht zum Aushalten, aber die Vorstellung, dich aus meinem Leben zu streichen, fühlt sich übel an. Ich verspreche dir, dass ich…«

»Lass es! Du hast Nico vergrault, ehe ich ihm meine Nummer geben konnte! Du hast Ed schwängern lassen! Du stellst mein Leben auf den Kopf, dabei versuche ich, Ordnung in das Chaos zu bringen. Meine Nerven liegen blank, seit ich dich kenne, Joshua Sanders.«

Ehe er eine Antwort formulieren konnte, hatte sie ihn stehenlassen. Sie lief in den Trainingsraum.

Josh fluchte. Er hatte es verkackt. Wieso schaffte er es nicht, Molly dazu zu bringen, ihn zu mögen?

Sein bescheuerter Plan, sie sabbernd vor seine Füße sinken zu lassen, funktionierte nicht. Im Gegenteil. Er sehnte sich nach ihrer Zuwendung!

Was für eine Scheiße!

Geladen stapfte er davon. Er marschierte in die Umkleide, zog sich an und verließ den Musical Dome. Auf dem Weg nach Hause, fluchte er vor sich hin. Diese Modelsache war ein Fehler gewesen.

Wutschnaubend durchsuchte er die Küche nach etwas Essbarem. Wenigstens das klappte. Auf dem Herd standen Reste des Mittagessens. Josh belud seinen Teller und hockte sich an den Esstisch.

Er wählte Doros Nummer, um diese Farce zu beenden.

Cal kam zu ihm in die Küche und setzte sich ihm gegenüber. Sie hatten wenig Zeit verbracht, seit Josh tagsüber arbeitete.

»Morpheus? Ich wollte dich auch gerade anrufen. Anscheinend lag ein Missverständnis vor, als ich dich an Janine verwies. Ich dulde es nicht, dass Models meine Mitarbeiter angreifen. Du bist raus!« Doro klang stocksauer. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern legte auf.

Josh runzelte die Stirn.

»Ärger?«

»Jetzt nicht mehr«, brummte Josh und schob sich einen Löffel Eintopf in den Mund. Damit war diese Modelsache vorbei. Das kam ihm nur entgegen.

»Ist es wegen Noah?«, bohrte Cal. »Scheiße, was da passiert ist, aber…«

»Wovon redest du?«, fiel er seinem Bruder ins Wort.

»Ryan hat erzählt, dass es einen Spontaneinsatz in einem Krankenhaus gegeben hat. Eva und Noah haben erst frisch von der Schwangerschaft erfahren.«

»Eva ist schwanger?« Joshs Augen weiteten sich. »Noah war doch offen dafür!«

»Sie war schwanger. Der Fötus ist tot. Soweit ich weiß, musste Eva ausgeschabt werden, weil sie schon in der 12. Woche war.«

Josh blieb der Bissen im Hals stecken. Er kontrollierte sein Handy, aber Noah hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Sie waren beste Freunde! Warum redete er nicht mit ihm?! Josh wählte seine Nummer.

Vergebens.

»Noah weiß es noch nicht. Er musste ausgeknockt werden. Kenai hat es Ryan gesagt.« Calvin seufzte. »Warum schmeißt du hin?«

Josh schüttelte den Kopf. »Ist doch scheißegal! Noah hat sein Baby verloren!«, brauste er auf.

»Ich fühle mit den beiden, aber noch mehr sorge ich mich um dich. Ich will von deinem Ärger hören! Was hast du ausgefressen? Ich würde gern rechtzeitig Bescheid wissen, bevor uns die Scheiße um die Ohren fliegt!« Cal fixierte ihn eindringlich.

»Molly hat sich vögeln lassen. Da bin ich ausgerastet. Zufrieden?« Josh war der Appetit vergangen. Das passierte äußerst selten.

»Du bist eifersüchtig?« Cal sah aus, als hätte Josh sich vor seinen Augen in ein Schwein verwandelt.

Josh schnaubte.

»Hast du geknurrt?«

Josh lachte auf. »Mach dich nicht lächerlich. Ich…« Er fluchte. »Aus Versehen!«

Nein, ich habe bewusst geknurrt, behauptete sein Wolf, der sich wieder in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. Molly würde eine heiße Schokowölfin abgeben!, fuhr er fort.

Calvin sprang von seinem Platz. »Wir fahren zu ihr und machen den Test. Nur um sicherzugehen. Wenn sie deine Gefährtin ist, musst du dich nicht so blöd anstellen, wie ich. Ich meine, ich habe es viel zu spät gecheckt. Mein Chaosbärchen und ich hätten uns jede Menge Ärger ersparen können.« Cal winkte ihn mit sich.

»Spinnst du? Molly ist auf keinen Fall meine Gefährtin. Ich brauche keine! Schon gar keinen Nerd. Sie hat eine riesige Brille und ist schnippisch. Sie… ist ein Moppelchen!« Josh suchte nach Argumenten, um seinen Zwillingsbruder von seinem bescheuerten Plan abzubringen.

»Ein Moppelchen? So wie du das Wort Moppelchen betonst, klingt es wie ein Kosename.« Cals Augen weiteten sich. »Weißt du noch früher?«

Josh verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll der Scheiß, Cal?!«

»Du hast die verletzte Katze gefunden und sie nach Hause gebracht. Wir haben sie gesund gepflegt. Du hast sie Moppelchen getauft.«

Josh rümpfte die Nase. »Weil sie so süße Öhrchen hatte und süße… also im Allgemeinen süß war.«

»Wir machen den Gefährtentest«, beharrte Calvin.

»Molly ist nicht süß! Sie ist böse! Ein böses Moppelchen«, behauptete Josh.

Cal begann zu lachen. »Gehen wir.«

Josh konnte die Wendung nicht glauben. »Cal! Bleib stehen!« Wie peinlich war das bitte? Sollte er zu Molly gehen und sie um Blut bitten? Welche Begründung sollte er denn erfinden?

»Was hast du zu verlieren? Wenn sie es ist, eroberst du sie und wenn nicht…«

»Sie ist sauer auf mich!«

Calvin und Josh diskutierten die gesamte Autofahrt. Manchmal hasste er seinen Bruder. In Momenten wie diesen war er wie ein Blutegel, der sich nicht abschütteln ließ.

Sie betraten den Musical Dome. Die Models strömten ihnen entgegen. Das Training war offensichtlich beendet.

»Molly ist noch bei Elysa. Tjell hat mir ne Whatsapp geschickt.« Cal winkte Josh mit sich.

Josh war diese Sache furchtbar peinlich. Wieso hatte er sich von Calvin zu diesem Schwachsinn überreden lassen?

»Hallo«, grüßte Calvin, als sie den Trainingsraum betraten.

Elysa war auf dem Catwalk und Molly stand unten mit ihrem Klemmbrett. Ihre Augen strahlten Elysa an, bis sie sich zu ihnen drehte und Josh erkannte. Sofort wurde ihre Miene hart.

»Du hast echt ziemlich verkackt«, nuschelte Cal leise.

Josh wusste das auch so.

»Ähm, Molly, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen? Es ist wirklich wichtig.« Calvin konnte das. Er war charmant und lächelte wie ein Gentleman.

Josh könnte ihn erwürgen, weil Mollys Züge bei seinem Bruder weich wurden.

Elysa und Tjell blieben zurück, während Molly und Cal den Raum verließen. Josh folgte den beiden.

Auf dem Flur presste Molly das Klemmbrett an sich. »Worum geht es?«

»Ich brauche eine kleine Blutprobe von dir«, begann Cal und hielt ein Miniröhrchen in die Luft.

»Cal!« Entgeistert schüttelte Josh den Kopf. »Fall doch nicht mit der Tür ins Haus!«

»Das ist nur ein Fingerpieks«, versicherte Calvin.

»Wozu? Ich verstehe das Problem nicht.« Molly wich einen Schritt zurück.

»Bitte gib mir kurz deine Hand.« Calvins Stimme klang hypnotisch.

Molly verengte ihre Augen zu Schlitzen. Sie war dagegen.

Cal drehte sich zu ihm. »Sie reagiert nicht, ein weiteres Zeichen…« Er startete einen neuen Versuch. »Molly, du würdest mir damit wirklich helfen. Ich mache diesen Test völlig schmerzfrei und…«

Molly schob sich an den beiden Brüdern vorbei. »Lasst mich in Ruhe!« Sie eilte zurück in den Trainingsraum.

Josh zeigte mit dem Finger auf Calvin. »Das ist deine schuld. Sie hasst mich noch mehr.«

Cal kratzte sich am Kopf. »Ich habe doch total nett gefragt.«

»Nach Blut! Du hast sie nach Blut gefragt!«, schimpfte Josh und wandte sich fluchend ab. Das war von Anfang an eine Schnapsidee gewesen.

Er würde diese Sache einfach abhaken und fertig.

---

Elysa beobachtete Molly verhohlen. Sie war heute völlig neben sich. Schon als sie ankam, hatte Elysa es bemerkt.

Jetzt dieser seltsame Auftritt der Zwillinge.

»Alles okay mit dir?«

Molly räusperte sich. »Klar. Alles super.« Sie überflog ihre Notizen und starrte auf ihren Block.

Elysa konnte ihre Lüge wittern.

»Was wollten die Jungs von dir?«

»Blut.«

Elysa hatte alle Mühe, gefasst zu wirken. »Blut?«

»Calvin hatte so ein Fläschchen dabei und wollte in meinen Finger pieksen. Joshua hat gestern einen Kater in meine Wohnung gebracht, der über meine läufige Katze hergefallen ist.« Molly sah Elysa immer noch nicht an. Sie umklammerte ihren Stift. Ihr Oberkörper senkte sich in schneller werdenden Zügen auf und ab.

»Josh ist etwas chaotisch und spontan, aber er meint es gut«, versuchte Elysa für ihren besten Freund in die Bresche zu springen.

»Ich habe gestern einen ziemlich tollen Mann kennengelernt und wir haben die halbe Nacht geredet und uns gut verstanden. Wir hatten Sex… Er wollte mich wiedersehen.« Molly sog tief die Luft ein. Anscheinend stand sie kurz vor einem Heulanfall.

»Das klingt doch…« Elysa runzelte die Stirn.

»Joshua stand auf einmal vor meiner Tür und hat Nico rausgeworfen. Er hat geknurrt wie so ein Gestörter! Ich hatte Angst vor ihm! Ich habe ziemlich schlechte Erfahrungen mit diesem Typ Mann gemacht, der meint, ihm gehört die Welt, nur weil er gut aussieht. Joshua übertritt meine privaten Grenzen und respektiert mein Nein nicht. Deswegen habe ich gekündigt. Doro hat mich angebettelt und mich mit dir gelockt. Du hast eine magische Anziehung auf mich. Ich will sehen, was du aus dieser Modenschau herausholst. Ich habe keine Ahnung, was diese Frage nach meinem Blut sollte. Ich bin kurz davor, das Handtuch zu werfen. Es tut mir leid, Elysa.«

Endlich sah Molly sie an. Elysa betrachtete Molly lächelnd. Sie stand also Joshs Gefährtin gegenüber. Es überraschte sie nicht. In den letzten sechs Jahren hatte das Schicksal eine Flut ausgelöst. Das Böse war erstarkt, aber das Gute auch. Sie hatten ein Bündnis aus Wölfen und Vampiren geschlossen und jedes Mitglied dieser Gemeinschaft war seinem Seelenpartner begegnet. Jede Frau, die zu ihnen gestoßen war, trug etwas Kostbares in sich, das die Gemeinschaft erstarken ließ.

»Josh hat ein wunderbares Herz. Das sieht man nicht auf den ersten Blick und schon gar nicht, wenn du ihn nur oberflächlich betrachtest.«

Molly schüttelte den Kopf. »Ich muss darüber schlafen. Heute ist mir alles zu viel.«

Elysa spürte, dass Molly recht hatte. Sie war erschöpft und neben sich. »Wir bringen dich nach Hause und morgen rufst du mich an und teilst mir deine Entscheidung mit.« Sie streichelte Mollys Arm und lächelte ihr Mut machend zu.

Elysa folgte Molly auf den Flur und wechselte in die Umkleide, um ihr Outfit auszuziehen.

Erst im Auto checkte sie ihre Nachrichten. Ihr Handy war überschwemmt mit Mitteilungen. Ihr Bruder hatte die meisten geschickt. Elysa hörte ihre Mailbox ab.

Oh nein. In Chicago war die Hölle ausgebrochen. Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Gefühle zu verbergen. Sie wollte Molly nicht beunruhigen, aber wenn sie Joshs Gefährtin war, würde schon bald das wirkliche Chaos über sie hereinbrechen. Ein Leben im Krieg. Ein Leben in dauerhafter Gefahr.

Elysa warf Tjell einen verhohlenen Blick zu. Er war für ihre Sicherheit zuständig und steuerte den Wagen.

Als Tjell parkte, stieg Elysa kurzentschlossen mit aus. Sie wollte sehen, wo und wie Molly lebte.

»Du übertreibst mit deiner Fürsorge«, bemerkte Molly.

»Du bist übernächtigt und total neben dir. Ich bringe dich nach Hause, okay?« Elysa lief neben Molly her.

Tjell folgte hinter ihnen.

Molly schloss ihre Wohnungstür auf und wollte für Elysa Platz machen. Sie drehte sich und ging ein paar Schritte rückwärts.

Elysa sah Molly nur noch fliegen und unsanft auf dem Boden aufschlagen. Sie hatte sich an der Kommode halten wollen, war aber abgerutscht und hatte sich an der Kante die Hand aufgeschrammt.

»Scheiße«, zischte Molly und begann zu weinen.

Elysa kniete neben ihr.

»Wieso hat dieser Idiot auch seine Schuhe hiergelassen! Er macht mich verrückt!« Molly strampelte mit dem Fuß, um den Schuh loszuwerden, in dem sich ihr Absatz verfangen hatte.

Der gehörte eindeutig Josh und er hatte quer im Flur gelegen.

»Mauuu«, hörte Elysa und hob den Blick. Eine Katze kam in den Flur. Sie hatte den anderen Schuh von Josh im Schlepptau. Sie trug den Schnürsenkel im Maul und zog den Schuh mit sich.

»Verräterin«, heulte Molly, die völlig fertig war.

»Deine Katze mag Josh?«, erkundigte Elysa sich.

»Weil er Shir Khan angeschleppt hat. Shir Khan hatte Monsterbällchen und hat sie mehrfach gedeckt!«, schnauzte Molly mit tränenverschmiertem Gesicht.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Leider reichte das nicht. Sie musste lachen. Das war der Josh, den sie so liebte. Er hatte Mollys läufige Katze gerettet? Oh, er brauchte eine Frau, die einen Sinn für sein Wesen hatte. Hoffentlich öffnete Molly ihre Augen, um hinter die Fassade zu blicken.

Molly stöhnte auf. »Er ist so ein Idiot.«

»Deine Katze scheint ihm dankbar zu sein. Sie trägt seinen Schuh als Trophäe herum.« Glucksend half Elysa Molly auf.

»Mist, ich blute«, murmelte Molly.

Elysa hatte das bereits gerochen. Das war die Gelegenheit, ihren Verdacht zu beweisen. »Ich helfe dir.« Sie lief mit Molly durch die Wohnung und bog in die Küche ab. »Hast du einen Erste-Hilfe-Koffer?«, fragte sie.

Molly bejahte und erklärte Tjell, dass er diesen im Bad finden konnte.

Elysa hielt Mollys Handgelenk. Sie hatte die verletzte Hand auf der Küchenplatte abgelegt. Tjell suchte ihr die Sachen heraus, die sie zum Abdecken benötigte. Er drückte ihr unauffällig ein leeres Döschen in die Hand, das er wohl im Bad entwendet hatte.

Elysa schob sich so vor Molly, dass sie keine Sicht auf ihre Hand hatte. Tjell lenkte Molly ab. »Finde ich hier Gläser?«, fragte er und öffnete einen der Küchenschränke auf der anderen Seite, damit Molly sich ihm zuwendete.

Elysa drückte so auf die Hand, damit mehr Blut rausquoll. Viel brauchte sie nicht. Lediglich ein paar Tropfen. Sie sammelte den Beweis im Döschen, verschloss es, und versteckte es in ihrer Jackentasche. Danach deckte sie die Wunde ab und gab Mollys Hand frei.

»Danke.«

Tjell nippte an seinem Glas Wasser. Elysa nickte ihm unauffällig zu. »Wir lassen dich jetzt allein. Schlaf gut.«

Sie liefen auf den Flur. »Soll ich Joshs Schuhe mitnehmen?« Fragend hob Elysa die Augenbrauen.

»Das wäre super, die…«

»Mau«, jammerte die Katze.

Elysa folgte dem Geräusch. Die Katze lag im Schlafzimmer über Joshs anderem Schuh und zeigte ihre Zähne.

»Ed! Was soll denn das? Das sind Joshuas Schuhe. Gib sie her«, forderte Molly. Sie näherte sich der Katze. Schon fuhr Ed die Krallen aus und drohte, sie zu benutzen.

»Josh hat genug Schuhe, wenn deine Katze sie nicht rausrückt, ist das kein Problem.« Elysa winkte glucksend ab. Sie umarmte Molly. »Mach es gut und ruf mich an.«

Sie folgte Tjell nach draußen.

Im Auto angekommen, ließ Elysa die Luft entweichen.

»Wie kann man so blind sein?! Ich habe Romy sofort erkannt«, beschwerte sich Tjell.

»Josh kann sich einer Frau emotional nicht öffnen.« Elysa starrte gedankenverloren nach draußen. »Er braucht Zeit.«

»Molly hat Angst vor ihm!« Tjell fluchte.

»Molly ist ein Mensch. Natürlich ist das alles etwas viel. Freya und Claudine waren auch überfordert«, mahnte Elysa.

Tjell seufzte. »Hat Týr sich schon bei dir gemeldet?«

Elysa checkte ihr Handy. »Nein. Anscheinend ist er noch bei diesem Einsatz. Ich mache mir Sorgen um ihn. Was, wenn Thalestris ihn irgendwann schnappt?« Elysa spürte den Kloß in ihrem Hals. »Und ich blöde Kuh bin beleidigt, weil er mir keinen Antrag macht. Ich sollte ihn einfach lassen. Er hat schon genug andere Sachen zu tun.«

»Keiner will in deiner Haut stecken, Elysa. Du stehst seit eurer ersten Begegnung mit einem Bein im Grab.«

Elysa tippte eine Nachricht an Týr, damit er ihr ein Lebenszeichen gab, sobald er die Zeit dazu hatte.

Sie erreichten das Schloss.

Elysa sprang aus dem Wagen. Tjell war ihr auf den Fersen. Auch er war neugierig und wollte die Wahrheit wissen. Sie suchten Joshua. Er war auf seinem Zimmer und stritt mit Calvin.

»Hey«, gab Josh sich lässig.

»Hey«, ahmte Elysa ihn nach. »Wieso redest du nicht mit mir? Stattdessen benimmst du dich so dämlich, dass Molly völlig in Panik ist!« Sie bohrte ihren Zeigefinger in Joshs Brust.

»Das war Cals Idee. Ich habe sofort gesagt, dass diese Blutsache bescheuert ist«, wehrte Josh sich.

Elysa holte das Döschen aus ihrer Jackentasche. »Das hier ist Mollys Blut. Mach den Test.«

Joshs Augen weiteten sich. »Woher hast du das?«

Elysa öffnete den Verschluss und hielt das Blut Joshua unter die Nase. »Mach den Test. Danach reden wir weiter.«

»Ich nehme das allein. Raus mit euch.« Josh wies mit dem Kopf zur Tür.

Weder Tjell noch Calvin noch Elysa rührten sich von der Stelle.

»Tjell und ich können dich auch erst platt machen und dir das Blut einflößen. Liegt bei dir«, meckerte Calvin.

Josh hatte offensichtlich Schiss vor der Blutprobe.

Elysa verstand ihn. Dieser Moment hatte die Macht sein ganzes Leben zu verändern. Sie wusste allerdings aus Erfahrung, dass es nichts nützte, vor seiner Bestimmung davonzulaufen.

»Du hast die Chance auf die Wahrheit.« Elysa legte ihre Hand an seine Wange.

Josh schlang seine Arme um Elysa. Sie hatte noch das Döschen in der Hand und war froh, als Calvin es ihr abnahm, damit sie Josh halten konnte. »Ich weiß nicht, ob ich mit dem Ergebnis klarkomme«, nuschelte er.

»Tu es einfach. Find es heraus.«

Josh löste sich und griff nach dem Döschen. Er kippte es in seinen Mund, hielt aber seine Augen geschlossen.

Elysa starrte ihn an. »Zeige dich!« Sie griff nach seinen Händen. »Josh«, flüsterte sie. »Zeig mir die Wahrheit.«
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Er tauchte in die Wahrheit. Ein Strudel an Gefühlen riss ihn mit sich. Josh hielt seine Augen geschlossen. Er sah dennoch klar. Goldene Sterne funkelten, ein Feuerwerk explodierte und sein Körper stand in Flammen.

Dieser Moment löste Angst in ihm aus. Er hatte eine Frau. Ausgerechnet er, auf den sich keine Frau verlassen konnte.

»Zeige dich!«, hörte er Elysa sagen. Sie ließ nicht locker. »Josh… zeig mir dir Wahrheit.«

Sie wollte die Wahrheit?

Josh öffnete seine Augen und sah Elysa vor sich. Sie glänzte, weil er sie durch den goldenen Schleier betrachtete.

Seine Reaktion auf das Blut flaute ab. Es war nicht viel gewesen, was er zu sich genommen hatte. Wie wäre es erst, wenn er tiefer eintauchte? Wenn er seine Zähne in Molly schlug?

Oder… mit ihr eins wurde?

Überfordert fuhr er sich übers Gesicht.

Wollte er das überhaupt?

»Herzlichen Glückwunsch«, freute Cal sich und umarmte ihn. Der hatte gut reden. Schließlich war Cal eine treue Seele und hatte von der großen Liebe geträumt. Josh aber war verkorkst. Er konnte Molly nicht das bieten, was Cal Claudine bot. Sicherheit, Liebe und ein zu Hause. »Du lädst Molly zum Essen ein. Wir gehen zu viert aus und lernen sie kennen. Claudine wird begeistert sein.« Cal strahlte ihn an.

»Ich gratuliere dir, Mann. Das ist cool, dass du zum Kreis der Gefährten gehörst.« Tjell kam zu ihm und klopfte ihm auf die Schultern. »Du wirst sehen, es wird sich alles fügen. Du kämpfst um sie und das Gefährtenband tut den Rest.« Tjell grinste. »Dürfen wir es rumerzählen? Ich kann es nicht vor Romy verbergen.«

Josh stand einfach da und konnte nichts sagen. Sein Leben kam ihm fremd vor, so als hätte jemand anders das Ruder übernommen. Er liebte Molly doch gar nicht. Sie entsprach nicht seinen Vorstellungen. Sie war eine Nervensäge und dazu undankbar. Schließlich hatte er Ed zu ihrem Glück verholfen und vorher dafür gesorgt, dass Molly ihren Autokauf überlebt hatte. Josh hatte sich um sie gekümmert und ihr war es egal.

»Sie ist doch dein Moppelchen. So wie die Katze«, machte Cal ihm Mut, der offensichtlich Joshs fehlende Begeisterung bemerkte.

»Cal, zwischen Molly und mir ist keine Anziehung. Wir können uns nicht leiden! Also ich dachte zumindest, dass ich sie kacke finde. Sie vögelt diesen Wichser, obwohl sie mich kennt!« Er fluchte. Da kam wieder nur Scheiße aus seinem Mund.

»Gib dir Zeit. Dein Herz wird seinen Weg finden. Allerdings gebe ich dir einen Tipp.« Elysa hob ihren Zeigefinger. »Du hörst auf ihr Angst zu machen und wirfst einen Blick hinter die Fassade. Hast du dir je die Mühe gemacht, sie wirklich kennenzulernen? Finde heraus, wofür sie einsteht, was sie mag, wer sie ist.«

Elysa wandte sich ab und verließ sein Zimmer. Tjell folgte ihr. Calvin blieb zurück.

»Cal, bitte, ich muss nachdenken.« Josh wollte nur noch allein sein und nicht mehr Rede und Antwort stehen müssen.

Seufzend nickte Cal. »Ich bin immer für dich da«, versicherte er und ging.

Josh legte sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Molly war seine Gefährtin? Ein Nerd!

Das Schicksal hatte einen seltsamen Sinn für Humor. Josh fand viele Sachen lustig. Das mit Molly allerdings…

Fuck. Er sollte aufhören, sich wie eine Memme zu benehmen. Die Wahrheit war, dass er Molly ziemlich niedlich fand, so wie sein Moppelchen von früher. Die nächste Wahrheit war, dass er sich längst an sie gewöhnt hatte. Die wenigen Minuten mit Janine hatten ihm gnadenlos vor Augen geführt, wie sehr er diese Weiber satt hatte, die ihn anschmachteten, weil er gut aussah. Mit Molly hatte er die Chance auf mehr. Sie zu erobern war eine Herausforderung, wie Josh sie nie erlebt hatte.

Molly interessierte sich nicht für ihn. Er konnte sich nicht auf sein Aussehen berufen, nicht auf seine Coolness oder seine Sprüche setzen. Molly war anders.

Josh zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an sie: Ich bin raus aus dem Modeljob. Bitte arbeite mit Elysa. Dein Josh

Dein Josh? Er stöhnte auf. Molly und Josh. Josh und Molly. Das war komisch.

Als er den Vibrationston hörte, setzte er sich aufrecht und kontrollierte die Nachricht. Er fühlte sich wie ein Idiot.

Ed liebt deine Schuhe. Brauchst du sie zurück?

Josh grinste glücklich. Gut, sie wollte ihm nur seine Schuhe nachwerfen, aber immerhin schrieb sie ihm überhaupt.

Ed und ich haben einen Vibe. Er setzte einen Smiley darunter und schickte die Nachricht an sie.

Scheint so. Sie kratzt, wenn sie den Schuh rausrücken soll.

Josh lachte. Schick mir ein Bild, schlug er vor.

Prompt sah er ein Foto von Ed. Sie lag auf dem Rücken quer über seinem Schuh. Josh seufzte und tippte seine Antwort: Wenn sie schwanger ist, nehme ich die Babys. Mach dir keine Sorgen.

Molly schrieb ihm ein Nein, das sind meine Babys zurück.

Musst du immer das letzte Wort haben?, wunderte er sich.

Erst seit ich dich kenne, behauptete sie.

Ehe er antworten konnte, leuchtete die nächste Nachricht auf.

Ich schlafe jetzt. Mach's gut.

Josh legte sein Handy zur Seite. Morgen konnte er ausschlafen. Keine Tagschichten mehr… Oh man, er vermisste Molly schon jetzt.

Nach den Ereignissen der letzten Tage musste er ihr Freiraum lassen. Kein Auflauern, kein Druck, keine Erwartungen.

Josh schloss die Augen und versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Er hatte eine Gefährtin. Ausgerechnet er. Und sie war zwar ein kleiner Nerd mit Klemmbrett, aber dabei so süß wie sein Moppelchen. Sie roch nach Schokolade.

Die Tatsache, dass er ein gestörtes Verhältnis zu Frauen hatte, erschwerte diese Entwicklung ungemein.

Wie sollte er Molly von sich überzeugen? Aktuell fiel ihm nichts ein, womit er sie beeindrucken könnte.

Das war eine bittere Wahrheit, die ihm zusetzte.

---

Týr erhielt von Jim die Ortungsdaten für Rahel von Woodstock. Er öffnete seine App. »Sie ist in Bewegung. Ziemlich schnell sogar.«

»Meinst du, sie haben sie längst?« Raphael starrte auf Týrs Smartphone.

»Entweder das oder ihre Bodyguards bringen sie vom Flughafen weg.« Während Raphael die gleichen Daten von Jim erhielt und dem Vampir, der den Wagen steuerte, Anweisungen gab, wählte Týr Rahels Nummer.

»Hallo?«, kam es hysterisch von der Ratstochter.

»Rahel, hier spricht Týr Valdrasson. Wo bist du?«

Raphael hatte sein Handy vorne in einer Vorrichtung eingesteckt, damit der Fahrer dem Signal folgen konnte.

»Meine Bodyguards bringen mich in einem Wagen vom Flughafen weg, aber wir werden verfolgt«, schrie Rahel. Sie war offensichtlich in Panik.

»Wir können dich orten und sind auf dem Weg. Es wird alles gut. Bleibt so lange es geht im Auto. Die Amazonen wollen dich vermutlich lebend, um deinen Vater gegen dich eintauschen zu können.« Týr versuchte, Rahel aufzubauen und ihr Mut zu machen.

Fakt war, dass Thalestris über Leichen ging. Bevor sie Rahel verlor, würde sie sie töten.

Die ersten Schüsse hallten. Týr hörte Rahel schreien.

»Wie lange brauchen wir, bis wir bei ihnen sind?«, wollte Týr wissen.

Der Vampir am Steuer raste bereits schneller als erlaubt. »Fünf Minuten.«

»Hast du das gehört, Rahel? Wir sind gleich bei dir. Deine Bodyguards wissen, was zu tun ist.«

Týrs Adrenalinpegel war bereits so hoch, dass seine Augen sich dunkel gefärbt hatten.

Die Schussgeräusche ließen nicht nach. Rahels erschrockene Reaktion war ebenso deutlich. »Halte den Kopf unten«, brüllte eine männliche Stimme. Wahrscheinlich einer ihrer Bodyguards.

Týr konnte nur hoffen, dass Leonhard fähiges Personal hatte, das auf vampirische Kampfbräute nicht verschreckt reagierte.

»Fuck, siehst du die Fahrerin hinter uns? Die ist rattenscharf!«

Raphael brummte auf diese Ansage nur.

»Die Amazonen haben kein Gewissen«, donnerte Týr in sein Handy. Hoffentlich unterschätzten die Bodyguards die Lage nicht!

»Das sind nur Frauen«, antwortete ihm einer.

»Nur Frauen?« Týr konnte es nicht fassen. »Ich bin euer König und als solcher befehle ich euch, diese Frauen bis auf den Tod zu bekämpfen und Rahel von Woodstock unversehrt in meine Obhut zu übergeben!«

»Jawohl, Majestät«, kam es kleinlaut von einem der beiden.

»Selbstverständlich«, äußerte der andere.

»An der übernächsten Kreuzung müssten wir aufeinandertreffen«, mischte sich Raphael ein, der die App im Auge hatte.

In dem Moment hörte Týr ein lautes Krachen. Da waren Schreie und weiteres Scheppern.

Großer Gott!

Týr steckte sein Handy ein und bereitete sich auf den Kampf vor. Es musste einen Unfall gegeben haben. Hoffentlich war Leonhards Tochter am Leben.

Sie erreichten die Unfallstelle. Zahlreiche Autos waren ineinander gekracht. Ein Verkehrschaos legte die Straßen lahm.

Týr sprang aus dem Wagen. Den restlichen Weg würden sie zu Fuß zurücklegen müssen.

Raphael und der andere Soldat folgten Týr. Sie rannten an den Fahrzeugen und den Menschenansammlungen vorbei, die erschrocken von dem Unfall berichteten.

Týr versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Zwei Autos lagen verkehrtherum auf dem Dach.

Schüsse fielen.

Týr drehte den Kopf in die Richtung und sah mehrere Amazonen, die in Lederklamotten und Masken auftraten. Sie beschossen zwei Vampire, die hinter einem Wagen Schutz suchten.

Týr eröffnete seinerseits das Feuer.

Er zählte auf Anhieb sechs Amazonen. Fünf. Eine hatte er eben umgenietet. Vier. Raphael hatte auch getroffen.

Eine der Amazonen drehte den Kopf zu ihm und befahl die anderen. Sie wollten sich zurückziehen.

Wer auch immer diejenige war, die genug zu sagen hatte, dass die anderen auf sie hörten… Týr wollte sie aufgreifen. »Lasst sie nicht entwischen!« Er beschleunigte seine Schritte.

Ihre Autos waren zugeparkt. Die Amazonen rannten davon. Eine schwang sich auf ein Motorrad, nachdem sie den Fahrer weggeschubst hatte.

Týr fixierte aber die, die Befehle von sich gegeben hatte. Es handelte sich nicht um Thalestris. Ihren Duft kannte er. Diese hier war ihm fremd.

Sie bog ab, während die zwei anderen, die noch zu Fuß unterwegs waren, geradeaus weiterliefen. Týr wurde schneller. Er hatte sie bald eingeholt. Die Frau spürte wohl, dass er es auf sie abgesehen hatte.

Sie steckte ihre Schusswaffe weg und suchte nach etwas anderem, während sie rannte.

Týr erkannte, was sie vorhatte. Von Eva wusste er, dass die Amazonen mit Betäubungsmitteln arbeiteten, um ihre Geiseln zu nehmen. Diese hier zog ihr Messer, um sich umzubringen, bevor sie in seine Hände fiel.

Týr musste das verhindern. Er benutzte das Auto vor ihm als Sprungbrett, um höher fliegen zu können und warf sich auf die Amazone. Ihr Messer glitt aus ihren Händen.

Sie wand sich unter seinem Griff. Týr nutzte seine körperliche Überlegenheit, um sie unten zu halten.

Raphael kam neben ihm zum Stehen und lud seine Knarre neu.

»Betäube sie«, zischte Týr, während die Frau unter ihm zappelte. Er zog sie hoch, um Raphael die Bahn freizumachen.

Seine Nummer 2 schoss der Amazone in den Bauch.

Das Mittel verbreitete sich schnell.

Týr riss der Frau die Maske weg. Er hatte sie nie zuvor gesehen. Schon bald würde er erfahren, wer sie war.

Raphael warf sich die Amazone über die Schulter. Die anderen drei waren entkommen.

Týr beeilte sich, die Unfallstelle zu erreichen. Er musste prüfen, was mit der Ratstochter geschehen war.

Die Traube der Menschen war riesig und die ersten Einheiten der Polizei waren auch vor Ort.

Dazu ging die Sonne bald auf.

Die beiden Vampire, die eben beschossen worden und anscheinend die Bodyguards waren, knieten vor einer leblosen Frau. Sie reanimierten sie. Einer übte die Herzdruckmassage aus, der andere beatmete sie. Sie arbeiteten im Team.

Týr kam neben den beiden zum Stehen.

»Gleich ist der Notarzt da«, versicherte einer der Polizisten, der danebenkniete und Rahel besorgt musterte.

Týr musste den Kerl loswerden, damit sie Rahel aufs Schloss bringen konnten. Ansonsten würde die Sonne den Rest erledigen.

Erleichtert keuchte einer der beiden Bodyguards auf. »Sie atmet wieder. Wir haben sie.«

Nachdem Týr den Polizisten beeinflusst und weggeschickt hatte, flößte er Rahel unauffällig von seinem Blut ein. »Gute Arbeit«, lobte er die beiden Männer, die Rahel beschützt und zurückgeholt hatten.

Sie griffen nach den Verbänden, die man ihnen gebracht hatte und stoppten Rahels Blutungen so gut es ging.

»Sie war im Wagen eingeklemmt und hat zu viel Blut verloren«, erklärte einer von ihnen.

Týr nickte verstehend.

»Verstärkung ist auf dem Weg. Sie holen uns mit Motorrädern. Nicht optimal, aber anders ist es in diesem Verkehrschaos kaum möglich. Uns rennt die Zeit davon.« Raphael war zu ihnen getreten und informierte sie.

Mit vereinten Kräften stabilisierten sie Rahel von Woodstock.

Týr atmete auf, als die Motorräder vorfuhren. Die Polizei war dagegen und machte sich wichtig. Raphael und die drei anderen Vampire vor Ort handelten schnell. Sie stiegen jeweils hinten auf ein Motorrad, sodass der Fahrer sofort Gas geben konnte. Raphael trug die Amazone mit sich.

Týr hielt Rahel an sich gepresst. Es musste zu dritt auf einem Bike gehen.

Sie verließen die Unfallstelle.

Es blieben nur wenige Minuten bis zum Sonnenaufgang. Die Fahrer hatten Schutzanzüge, die das Schlimmste abwendeten. Týr, Raphael und die anderen waren den Strahlen ausgeliefert. Er versuchte Rahel abzuschirmen, was auf dem Bike schwierig war.

»Sollen wir irgendwo im Schatten halten und euch mit Limousinen abholen lassen?«, rief der Fahrer. Er wies mit dem Finger nach rechts. Dort befand sich eine Parkanlage mit hohen Bäumen.

»Ja«, brüllte Týr. Er würde schon ein paar Verbrennungen verkraften, aber Rahel schwebte bereits in Lebensgefahr. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie alt die Bodyguards waren. Mit etwas Pech hielten sie der Sonne nicht stand.

Der Fahrer bog rechts zum Park ab. Die anderen folgten. Sie stiegen von den Bikes und flüchteten unter einen großen Baum.

Týr legte Rahel ab und kontrollierte ihren Herzschlag. Sie war verdammt schwach. Während sich die anderen um die abgedunkelten Limousinen kümmerten, wählte Týr die Krankenabteilung des Schlosses, um sicherzustellen, dass ein Mensch vor Ort war, der Rahel würde behandeln können. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, kontrollierte er kurz die wichtigsten Nachrichten.

Elysa hatte ihm mittlerweile fünf geschickt. Mit jeder weiteren unbeantworteten Nachricht war sie hysterischer geworden. Er rief sie an. Schon beim ersten Läuten hob sie ab.

»Hallo?« Ihre sonst so freche und neckische Stimme klang besorgt.

»Baby, es geht mir gut«, versicherte er und übertrieb etwas. Eigentlich ging es ihm beschissen, aber das war weder der Ort noch der Zeitpunkt für den Seelenstriptease.

»Gott sei Dank! Wo steckst du? Die Sonne ist bei euch aufgegangen.«

»Ich stehe unter einem Baum im Schatten«, gab er Auskunft.

»Was?«, quietschte sie. »Das ist kein guter Schlafplatz für einen Vampir!«

»Da stimme ich dir zu, mein Engel. Meine Lage wird sich hoffentlich gleich verbessern. Bei dir alles in Ordnung?«

»Es geht so. Es gibt Neuigkeiten, die aber warten können.« Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. »Oder bist du allein unter dem Baum? Das ist ein Geheimnis.« Sie zischte.

Týr rückte seine Hose zurecht und achtete darauf, dass niemand es mitbekam. Er vermisste Elysa schrecklich. »Ich liebe es, wenn wir beide Geheimnisse haben«, murmelte er leise.

»Mmh, mein Donnergott«, schnurrte seine Wölfin.

»Das ist nicht zu fassen«, meckerte Raphael. »Wir hören alle mit!«

»Jetzt erfahren wir das Geheimnis nicht«, jammerte einer der Bodyguards.

Týr biss die Zähne zusammen. »Baby, diese Nacht war die schlimmste seit Monaten. Ich rufe dich morgen an und sorge dafür, dass du mir dein Geheimnis erzählen kannst.« Allein ihre Stimme gehört zu haben, machte etwas in ihm heil.

»Ich hatte Angst um dich«, sagte Elysa leise.

»Das musst du nicht«, versicherte er.

Sie beide wussten, dass es nicht stimmte. Hätte Elysa nicht diesen Auftritt im Tutu hingelegt, wäre er Thalestris in die Hände gefallen.

Daran wollte er jetzt lieber nicht denken.

Als die Limousine vorfuhr, beendete er das Gespräch.

Sie fuhren ins Schloss. Erleichterung flutete Týr. Sie waren in Sicherheit. Rahel wurde von den Sanitätern übernommen. Týr konnte nur hoffen, dass sie die Operation überlebte.

Seine Mutter umarmte ihn. Sie hatte geweint. Ihr Kummer war ihr deutlich anzusehen. »Ich bin so dankbar, dass du heil zurück bist.«

»Wie geht es Eva?«, fragte er und presste die Lippen aufeinander.

»Sie hat ihr Baby verloren. Der Fötus hatte keinen Herzschlag mehr. Die Ärzte mussten den Kleinen ausschaben.« Lioba schluckte und rieb die Tränen weg, die wieder an die Oberfläche drängten.

»Den Kleinen«, räusperte Týr sich.

»Sie war in der zwölften Woche. Mit Hilfe der modernen Geräte, konnten die Ärzte den Fötus genau unter die Lupe nehmen. Ich habe versucht, sie zu trösten, aber sie tut so, als wäre alles gut.« Lioba japste nach Luft. »Sie hat gesagt, es war nur eine Erbse. Mehr nicht.«

Týr legte seiner Mutter beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sie ist eine Amazone und die Welt der Gefühle ist ihr neu. Sie hat sich bestimmt in ihren Schutzpanzer zurückgezogen.« Týr machte sich ernsthaft Sorgen. Wurde Eva nach diesem Erlebnis wieder zur Gefahr? War es leichter für sie, nichts zu fühlen, als diesen Verlust zuzulassen?

»Noah ist bisher nicht aufgewacht. Er weiß es noch nicht«, fuhr seine Mutter fort.

Týr nickte. Noah würde ziemlich emotional reagieren, wenn er verstand, dass sein Sohn es nicht geschafft hatte.

»Katia de Bug wartet in deinem Büro auf dich. Ich habe von Kenai erfahren, dass wir…« Lioba stockte. »Katia fragt dauernd nach ihren Eltern, sie ist außer sich vor Sorge.«

Týr befand sich in einem Albtraum, der einfach nicht enden wollte.

»Týr? Wir haben die Amazone gefilzt und sicher im Kerker untergebracht. Morgen kannst du sie befragen. Sie wird so schnell nicht zu sich kommen«, mischte sich Raphael ein.

»Danke dir. Zieh dich zurück. Du hast heute Wahnsinniges geleistet.« Týr nickte seiner Nummer 2 zu.

Raphael tat wie geheißen.

»Ich gehe hoch zu Katia. Ich hoffe, dass Marc bei ihr ist.«

»Natürlich ist er da. Er lässt sie nicht aus den Augen. Sie haben doch erst vor Kurzem geheiratet. Elisabeth war so stolz und glücklich.« Lioba schniefte auf.

Týr setzte sich in Bewegung. Die Limousine hatte in der Tiefgarage geparkt. So konnte er sich problemlos ins Innere des Schlosses begeben und sein Büro ansteuern.

Katia stand vorm Kamin und starrte in die Flammen. Marc hockte vornübergebeugt auf dem Sofa. Seine Ellbogen drückten auf seine Knie und sein Kinn lag auf seinen Händen.

Als Týr eintrat, sprang er auf.

Katias Augen waren gerötet. Die Müdigkeit drohte sie jeden Moment umzuwerfen. Sie war eine junge Vampirin und die Sonne stand am Himmel. Bald würde sie Katia in die Starre zwingen. Vielleicht war das Timing für diese Horrornachrichten gar nicht so verkehrt.

Lioba leistete Beistand.

»Was ist mit meinen Eltern? Konnten sie gefunden werden?« Katia schluckte und kämpfte gegen die Tränen. Ihr heftiges Blinzeln entging Týr nicht.

»Der Name Thalestris ist dir ein Begriff?«, fragte Týr.

Katia nickte. »Marc hat mir von ihr erzählt. Sie steckt hinter der Entführung?«

»Thalestris hat deine Eltern getötet, Katia. Es tut mir leid, dass ich dir alle Hoffnungen nehmen muss.« Die Bilder und die Trauer fluteten Týr. Der Schmerz, den er nach hinten gedrängt hatte, um weiter zu funktionieren, kam zurück.

Katias Augen weiteten sich. Sie schüttelte entsetzt den Kopf und trat rückwärts. »Das kann nicht sein. Meine Eltern haben doch nichts mit Thalestris zu schaffen. Sie…« Katia stammelte und stierte Týr in die Augen.

Mehr und mehr sickerte es in ihren Verstand, dass sie beide Elternteile in einer Nacht verloren hatte.

»Nein!«, schrie sie. »Nein!«

Marc wollte sie halten, aber sie wehrte sich. Sie schlug nach ihm, während sie hektisch den Kopf schüttelte und aufheulte. »Ich brauche sie! Ich kann nicht… ich…«

Marc ließ sich nicht länger abwehren und umklammerte seine Frau. Sie brach in seinen Armen zusammen. Wimmernd hing sie wie ein nasser Sack in seinem Griff.

Es dauerte ein paar Minuten bis das Schluchzen weniger wurde und schließlich versiegte. Katia war in den Vampirschlaf geglitten. Marc presste sie an sich und sank mit ihr auf das Sofa. Tränen waren auch bei ihm geflossen. »Ich muss genau wissen, was geschehen ist.« Er zerdrückte Katia regelrecht an seiner Brust.

Týr nahm gegenüber Platz. Seine Mutter folgte.

»Ronald wollte den befreundeten Arzt sprechen, um Katia einen Praktikumsplatz für ihr Medizinstudium zu sichern. Von diesem Termin kam er nicht zurück. Elisabeth war in Sorge und kontaktierte den Ratsvorsitzenden. Ich habe meine Soldaten geschickt, um sie abzuholen. Sie hat sich widersetzt und ist Ronald nachgelaufen. Sie suchte ihn im Krankenhaus und fiel ebenfalls Thalestris in die Hände. Durch die Haushälterin erfuhr ich von der Verbindung zum Krankenhaus und konnte schnell reagieren. Thalestris befand sich noch dort. Ich weiß nicht, ob sie damit rechnete, dass wir kommen. Als wir sie fanden, hielt sie Ronald ein Messer an den Hals. Sie ließ nicht mit sich reden oder handeln. Sie tötete ihn vor unser aller Augen. Ein Kampf brach aus.« Týr hielt inne. Das alles zu erzählen war schlimm.

»Elisabeth kam frei und versuchte, ihrem Mann zu helfen. Sie fiel Thalestris zum Opfer. Thalestris konnte entkommen. Einige ihrer Amazonen sind gefallen. Leonhard von Woodstocks Tochter Rahel war die nächste Zielperson. Wir konnten sie aufgreifen. Allerdings schwebt sie in Lebensgefahr und wird derzeit operiert. Wenigstens haben wir eine vielversprechende Geisel aufgreifen können.«

Marc stierte Týr an. Er hatte genau zugehört und genickt. »Was ist mit den Leichen? Können wir sie beerdigen?«

»Wir mussten sie verbrennen. Die Menschen sind angerückt. Es tut mir so leid.«

Lioba atmete schwer neben ihrem Sohn.

»Ronald war eine der stärksten Säulen meines Rates. Sein Verlust trifft die ganze Gemeinschaft. Ich werde den Rat zusammenrufen und wir werden Ronald beerdigen, auch wenn es nur symbolisch sein kann.« Týr schloss geknickt die Augen.

Das Ausmaß war verheerend.

»Sie hatte die geilsten Eltern, die man haben kann.« Marc fluchte. »Katia ist dieser Typ. Komm Schatz, wir fahren zu Mom und Dad, sie haben uns eingeladen. Jedes zweite Wochenende waren wir da.« Marc schloss gequält die Augen.

»Sie hat dich.«

»Ronald hat dauernd betont, dass er Opa werden will! Er hat sogar an einer Wiege gehandwerkelt, obwohl Katia noch nicht mal schwanger ist. Er hat mich mit offenen Armen in die Familie aufgenommen.« Marc stieß die Luft aus.

»Wir unterstützen euch, wo wir können. Ich kümmere mich um die Trauerfeier und wenn Katia Wünsche hat, lasst es mich wissen«, bot Lioba an.

Dankbar legte Týr seine Hand auf ihr Bein. Er wollte sich nicht vorstellen, seine Mutter beerdigen zu müssen. Seinen Vater zu verlieren, schmerzte bis heute. Obwohl sein Tod schlussendlich eine Erleichterung war, fehlte ihm der Vater, den er geliebt hatte.

»Hat man euch ein Gästezimmer zugewiesen?«, fragte Lioba.

Marc nickte und richtete sich auf. Katia lag schlaff in seinen Armen. »Wir sprechen uns morgen.« Er verließ das Büro.

»Týr, du solltest dich ärztlich durchchecken lassen«, mahnte seine Mutter. »Deine Verbände sind blutunterlaufen. Ich möchte nicht, dass du so wegklappst.« Sie stand auf und griff nach seiner Hand. »Ich bringe dich zur Krankenabteilung. Soll ich Elysa für dich anrufen? Sie war sehr besorgt. Wir haben zweimal telefoniert.«

»Ich habe mich bei ihr gemeldet.«

Er ließ sich von seiner Mutter zu den Ärzten bringen. Dort auf der Patientenliege knockten sie ihn aus, um ihm zwei Kugeln rauszuschneiden.

Týr war es recht. Er würde erst morgen aufwachen und diese furchtbare Nacht hinter sich bringen.
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Molly kontrollierte ihre To-Do-Liste. Elysa hatte für heute abgesagt. Anscheinend gab es privaten Stress. Molly prüfte das Brautkleid, das Elysas Maßen angepasst worden war. Dieses Design war der absolute Traum.

Sollte Molly je heiraten, müsste Doro das Kleid entwerfen. So viel stand fest.

»Wo steckt Stella?« Doro rauschte herein.

Molly sah auf den ersten Blick, dass die Designerin gestresst und sauer war.

»Sie hat sich für heute entschuldigt.«

»Hast du Vorschläge für ein neues Bräutigam-Model?«, schnappte Doro.

Molly räusperte sich unwohl. Ihr war klar, dass Doro der Verlust ihrer ersten Wahl schmerzte. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er abspringt. Ich hatte…«

»Schon gut. Einen Schläger kann ich im Team nicht gebrauchen. Ich habe ihn rausgeworfen«, winkte Doro ab und zischte. Sie lief hin und her. »Vielleicht Gerald. Er ist wenigstens ungefährlich.«

Molly schluckte. »Ich habe nicht behauptet, dass Joshua ein Schläger ist.«

»Als ich nochmal nachgefragt habe, hattest du gesagt, er wäre ausfallend geworden und dass du nach Dacian nichts mehr mit solchen Typen zutun haben willst.«

Molly presste die Lippen aufeinander. Doro hatte Joshua ihretwegen rausgeschmissen?! Also war diese Entscheidung gar nicht seine gewesen und Molly hatte es nur angenommen. »Ich wollte nicht mehr mit ihm arbeiten. Das mit Dacian sitzt tiefer, als ich dachte. Joshua hat mich nicht geschlagen.«

Doro entglitten die Gesichtszüge. »Hat er nicht? Ich habe mein Model umsonst rausgeschmissen? Kurz vor der Show?« Doros Nasenflügel bebten.

»Wir haben noch etwas Zeit und ich wollte, dass Janine ihn übernimmt. Wir verstehen uns nicht.« Molly tat dieses Missverständnis furchtbar leid.

»Du hattest Angst«, mahnte Doro.

»Ja… Ich hatte Angst. Dacian ist daran schuld. Seinetwegen reagiere ich über, wenn jemand meine Grenzen übertritt. Joshua hat meinen Flirt rausgeworfen und sich in mein Leben eingemischt. Er war nie gewalttätig«, erklärte Molly ihr Verhalten.

Doro rieb sich über ihre Arme. »Was hat Dacian mit dir gemacht? Rede endlich Klartext. Vielleicht können wir ihn der Polizei überführen.«

Molly lachte auf. Einen Vampir ins Gefängnis stecken? Eher würde man sie in eine Psychiatrie einweisen. Sie hatte gesehen, wie Dacian Menschen manipuliert hatte und sie daraufhin wie Marionetten agierten. Das Gleiche hatte er bei ihr versucht. Molly konnte sich nicht erklären, warum sie bei klarem Verstand geblieben war. Seine Gehirnwäsche hatte bei ihr nicht funktioniert. Nur, weil sie ihm das verheimlicht hatte, war ihr die Flucht vor ihm gelungen. Er hatte angenommen, dass sie nach seiner Pfeife tanzte. Stattdessen hatte Molly auf den passenden Moment gewartet und war geflohen.

Sie war Doro in die Arme gelaufen. Ausgerechnet. Sie war die Konkurrenz. Doro hatte sie bei sich versteckt und ihr geholfen, gefälschte Pässe zu besorgen.

Molly hatte Doro viel zu verdanken.

»Er ist zu mächtig, Doro. Sieh lieber zu, dass du nicht in seinen Weg gerätst«, riet Molly ihr.

»Er mag eine Größe in der Szene sein, aber das bin ich auch.«

Molly sagte dazu nichts. Es ging um so viel mehr als Mode. Leider konnte sie nicht beweisen, was Dacian wirklich war.

»Ich fange neu an. Sobald dieser Job beendet ist, gehen wir beide getrennte Wege. Ich werde die Nummer wechseln und das wars.« Molly seufzte traurig. Es ging nicht anders. Doro durfte nicht wissen, wohin es Molly genau verschlug.

»Gehst du weg aus Rio?«

Molly nickte. Es fiel ihr nicht leicht, Doro zu belügen. Es war zu ihrer eigenen Sicherheit.

»Unsere letzte und einzige gemeinsame Show.« Doro warf die Arme in die Luft. »Sie soll ein Feuerwerk werden.«

Molly lächelte. »Das wird sie. Deine Kollektion wird einschlagen. Du bist eine begnadete Designerin.«

Doro straffte die Schultern. »Packen wir es an.«

Molly sah ihrer Chefin nachdenklich hinterher. Ihretwegen war Joshua aus der Show geflogen, dabei wäre er das perfekte Bräutigam-Model und würde Doro den Erfolg bringen, den sie verdiente. Sie packte ihre Sachen zusammen. Sie sollte sich bei ihm für das Missverständnis entschuldigen und ihn bitten, die Arbeit mit Janine wieder aufzunehmen.

Doro würde sich die Blöße sicher nicht geben. Also musste Molly diese Angelegenheit klären. Sie war mit schuld.

Sie verließ den Musical Dome und fragte sich durch, um die richtige Bushaltestelle zu finden. Das Schloss lag etwas abgelegen. Sie müsste ein ganzes Stück zu Fuß laufen. Oder sie gönnte sich für die letzten paar hundert Meter ein Taxi?

Das Leben ohne Auto war unbequem. Der Luxus, in dem Molly jahrelang geschwelgt hatte, war vorbei. Kaum zu glauben, wie tief man fallen konnte.

Molly entschied sich, ihr Geld zu sparen und das Taxi ausfallen zu lassen. Nach zehn Minuten bereute sie ihre Entscheidung. Sie war in High Heels unterwegs, weil man das in der Modeszene nun mal so machte. Dieser Spaziergang war eine bescheuerte Idee gewesen. Murrend zog sie die Treter aus und lief barfuß weiter.

Sie biss sich auf die Lippen, als sie in etwas Spitzes trat. Fluchend kontrollierte sie ihre Fußsohle. Eine Glasscherbe? Ihre Augen weiteten sich. Hatte sie jetzt den HIV-Virus? Sie war in einem Entwicklungsland!

Sie entkam einem Vampir und starb an Aids?!

Was für ein Drama.

Molly jammerte und durchsuchte die Tasche nach ihrem Handy. Sie wählte Joshuas Nummer. Gott, dieser Poser würde sie auslachen, weil sie überfordert am Straßenrand stand!

Sie würde es tragen. Besser, als in weitere Scherben zu treten.

»Molly?«

»Heeeey«, gab sie sich locker. Mist. Sie klang total drüber. »Ich wollte mit dir reden. Es gab da ein Missverständnis mit Doro und…« Scheiße, wie kam sie am elegantesten an die Stelle mit ihrem blutenden Fuß und den HIV-Befürchtungen?

»Ähm, Miss? Alles in Ordnung? Soll ich Sie mitnehmen?« Ein Auto hatte neben ihr gehalten und ein Typ saß darin.

»Molly?«

»Sie bluten. Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte der Mann und stieg aus dem Auto.

»Molly!«, brüllte Josh. Sie musste das Handy vom Ohr wegziehen. »Wo steckst du? Ich hole dich ab. Du steigst zu niemandem ins Auto! Hast du mich verstanden?«

»Ja, okay. Ich bin auf der Zufahrt zu euch.« Sie wandte sich an den Mann, der vor ihrem Fuß kniete. »Hören Sie, mein Freund holt mich ab. Er ist schon auf dem Weg.« Molly hoffte, dass dieser Typ ungefährlich war und einfach wegging.

Was hatte sie sich nur gedacht, nach Brasilien auszuwandern?! Norwegen wäre bestimmt sicherer gewesen. Die Leute hatten eine bessere Bildung. Sie hatte irgendwas von einer Pisa-Studie mitbekommen.

»Ich warte mit Ihnen, wenn Sie möchten?«, bot der Mann an.

»Nein, danke. Bitte gehen Sie einfach.« Molly presste ihre Tasche an sich. Sie musste unauffällig an ihr Pfefferspray gelangen.

»Wie Sie meinen.« Als der Mann in seinen Wagen stieg und davonfuhr, atmete sie auf.

Fünf Minuten später fuhr Joshua vor und sprang aus dem Auto. Sofort war er bei ihr und kontrollierte ihren Körper. Bei ihrem Fuß blieb er hängen. »Du bist in eine Glasscherbe getreten?«

»Ich wollte laufen und habe nicht bedacht, dass ich die falschen Schuhe trage…«

Joshua öffnete die Beifahrertür und half ihr hinein. Er setzte sich hinters Steuer. »Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt!«

»Meinst du, ich habe mich mit HIV angesteckt?« Molly sah Joshua mit großen Augen an.

Er begann zu lachen.

Genervt rollte sie mit den Augen. Sie hatte kurzzeitig verdrängt, warum sie diesen Idioten nicht leiden konnte. Er machte sich lustig, dabei war sie in eine brasilianische Glasscherbe getreten.

»Wir machen einen HIV-Test. Okay, Moppelchen?«

»Vergiss es. Ich kümmere mich selbst um meine Gesundheit«, bockte sie, weil er immer noch gluckste.

»Was wolltest du eigentlich bei mir? Hast du mich vermisst?«

Molly verzog das Gesicht. »Äh? Nein! Sicher nicht«, winkte sie ab. »Ich habe mitbekommen, dass Doro dich für einen Schläger hält und wollte das Missverständnis aufklären.«

»Oh, Moppelchen. So großherzig. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Er fuhr ins Schloss ein. Hinter ihnen wurde das Tor geschlossen. »Wir haben eine Ärztin hier. Freya. Sie kann sich deinen Fuß ansehen.« Mit diesen Worten stieg Joshua aus dem Wagen und öffnete ihre Beifahrertür.

Molly war erleichtert wegen der Ärztin. »Danke. Also auch fürs Abholen und…«

Der Rest ging unter, weil Joshua sie in seine Arme geschwungen hatte. Mollys Augen weiteten sich, als er sie wie eine Prinzessin davontrug. Dieser Moment ging ihr direkt ins Herz. Das durfte auf keinen Fall passieren!

Sie presste ihre Tasche an sich.

Joshua grinste zu ihr herunter. »Keine Sorge, ich stehle dein Klemmbrett nicht.«

Molly wollte gerade etwas erwidern, als eine fremde Frauenstimme sie ablenkte.

»Oh mein Gott!«, rief sie. »Das ist sie? Gratuliere, Josh!«

Molly drehte den Kopf und entdeckte eine blonde Frau, die sie schonmal bei Elysa gesehen hatte. Sie war auch Tänzerin.

»Tjell hat es mir erzählt. Joshua Sanders beendet sein Gigolo Leben.«

Irritiert sah Molly zwischen den beiden hin und her. Wovon redete sie?

»Romy, das ist privat«, schnauzte Josh.

Romy lachte amüsiert. »Privat? Bei uns ist nichts privat! Schon gar nicht, wenn ein Großmaul, wie du sich bindet.«

»Beachte sie nicht«, mahnte Josh und brachte Molly nach drinnen. »Sie hat zu viele Candys gegessen.«

»Das ist sie?«

Molly hörte eine weitere Stimme. Eine hübsche Indianerin mit Baby auf dem Arm eilte zu ihnen.

»Gott«, fluchte Joshua.

»Viktoria! Molly ist hier«, rief die Indianerin einer anderen Frau zu, die einen kleinen Jungen mit sich trug.

»Toss heiaten!«, wies der Junge auf Joshua.

»Ich fasse es nicht, ihr habt vor Nathan diese Gerüchte verbreitet?«

Molly verstand nur Bahnhof.

»Entschuldigung, warum kennen Sie meinen Namen?«, fragte Molly.

»Ach Schätzchen, wir freuen uns, dich kennenzulernen. Du und Josh, das ist…«, schwärmte die Indianerin.

»Äh, nein. Das ist ein Missverständnis. Er trägt mich zu der Ärztin, weil mein Fuß verletzt ist.« Molly wies auf ihr Glasscherben-Problem.

»Richtet Tjell aus, dass ich ihn finde und ihm seinen Lollipop langziehe. Was fällt ihm ein, zu tratschen?!«, meckerte Joshua und flüchtete regelrecht.

»Aus deinem Mund!«, tadelte die Frau mit dem Kleinkind.

»Tan tan Mototad«, quiekte der Kleine.

»Ist der süß«, stöhnte Molly auf, die hinter Joshua vorbeilugte.

»Du stehst doch nicht etwa auf Kinder?« Joshua verzog das Gesicht.

»Das geht dich nichts an. Wenn ich einen guten Mann gefunden habe, wünsche ich mir Zwillinge«, träumte Molly vor sich hin.

Joshua war zusammengezuckt und hätte sie beinahe fallengelassen. »Freya?«, rief er und schob eine der Türen auf.

Eine hübsche Frau saß hinter dem Schreibtisch und notierte etwas. Sie blickte auf und erhob sich prompt. »Was ist passiert?«

»Molly hat sich am Fuß verletzt«, schilderte Joshua und hob sie auf die Patientenliege.

»Molly«, zwitscherte Freya und zwinkerte Joshua zu.

»Das ist nicht zu fassen!« Joshua warf die Arme in die Luft.

»Ich bin in eine gefährliche, brasilianische Glasscherbe getreten. Ich habe die nötigsten Impfungen, also Tollwut, Gelbfieber, Hepatitis und natürlich Cholera«, zählte Molly auf.

Joshua prustete los. »Sie ist ein Nerd. Sie hat einen Dachschaden.« Erbost hob er seinen Finger in die Luft, obwohl er eben noch gelacht hatte.

Molly verstand diesen Typen einfach nicht.

»Ich brauche einen HIV-Test!«

Joshua stöhnte auf.

Freya lächelte ihr zu. »Dieser Test bringt so früh nichts. In ein paar Wochen können wir das nachholen.« Die Ärztin desinfizierte die Wunde und wickelte einen Verband darum. »Ich denke, dass alles in Ordnung ist. Schone den Fuß bis morgen, damit sich der Schnitt schließen kann. Er ist nicht allzu groß. Wir müssen ihn nicht nähen.«

»Ich danke Ihnen. Meinen Sie, ich sollte meine Malaria Tabletten regelmäßig einnehmen?« Molly presste ihre Tasche an sich. Ihre Mappe war das Wichtigste, das sie bei sich trug. Sie durfte sie keinesfalls verlieren oder vergessen.

»Wir können uns gerne duzen, jetzt, wo Josh und du…«

»Freya!«, grätschte Joshua dazwischen.

»Wir sind kein Paar«, winkte Molly ab. »Er ist gar nicht mein Typ.« Schließlich hatte sie sich fest vorgenommen, einen ruhigen und bodenständigen Mann wie Nico zu daten.

Freya runzelte die Stirn.

»Das ist ein Albtraum«, jammerte Joshua. Er wirkte äußerst gestresst.

»Hast du mal genauer hingesehen? Er ist wie gemeißelt«, zischte Freya kaum hörbar.

»Behauptest du gerade, dass ich beiße?«, fauchte Joshua.

Molly blickte irritiert zwischen den beiden hin und her. Diese Schlossbewohner waren ein seltsamer Haufen.

»Am besten regelt ihr das untereinander. Es war schön, dich kennenzulernen, Molly. Mach dir keine Sorgen wegen der Malaria. Wir sind hier nicht im Risikogebiet und die Krankenhäuser sind darauf vorbereitet.«

Freya schien nett zu sein. Molly bedankte sich.

Es klopfte an der Tür und Elysa schob ihren Kopf herein. »Hier steckt ihr. Das ganze Schloss flippt aus.« Sie schmunzelte.

Dennoch konnte Molly sehen, dass die sonstige Leichtigkeit in Elysas Augen fehlte.

Freya eilte sofort zu Elysa und zog sie ins Zimmer und in ihre Arme. »Gibt es Neuigkeiten? Ich kontrolliere dauernd mein Handy. Raphael und ich haben nur kurz miteinander gesprochen. Er spielt alles herunter. Das nervt mich, dass er nicht Klartext redet!«

»Ich glaube, er war nicht schwer verletzt. Lioba meinte, dass er an Týr wie Kleister geklebt hat. Ich bin so froh, dass Raphael so konsequent hinter Týr steht.«

Molly beobachtete die Vertrautheit der beiden Frauen. Sie wirkten wie eine Einheit, wie Schwestern. Sie fühlte sich auf einmal wie ein Störenfried.

Sie schluckte und rutschte von der Liege, um sich aufzustellen und von hier zu verschwinden. Mollys Familie war für sie verloren.

Molly testete ihre Standfestigkeit. Erleichtert atmete sie auf. Sie konnte auftreten. Wenigstens etwas.

Hinter Molly schoben sich zwei weitere Köpfe durch den offenen Türspalt. »Das ist sie«, flüsterte die eine.

»Irgendwie habe ich sie mir anders vorgestellt«, nuschelte die andere.

Molly presste ihre Tasche an sich. Sie fühlte sich wie ein Paradiesvogel. Was hatten denn alle?

»Ihr seid ein furchtbar neugieriger Haufen«, schimpfte Joshua. »Wo steckt Tjell? Er wird das bereuen.«

Joshua war auf dem Weg zur Tür, wo die Frau in Leder stand. Sie erinnerte Molly an Selene aus Underworld. Allerdings mit gesünderer Gesichtsfarbe. Die andere war eine brasilianische Schönheit, die in Doros Wäsche super aussehen würde.

»Und? Mr. Schönheit, wie ist das Leben als Gefährte?« Die Schadenfreude stand der Lederfrau ins Gesicht geschrieben.

Joshua machte kehrt, packte Molly und warf sie über seine Schultern. Erschrocken quiekte sie. »Ich kann sie auf keinen Fall in eurer Nähe lassen.« Mit schnellen Schritten verließ er das Zimmer.

Das belustigte Gelächter der beiden hinzugekommenen Frauen begleitete sie. Molly hing kopfüber und hielt ihre Tasche fest. »Lass mich runter! Ich wollte mich nach Elysa erkundigen. Sie sah unglücklich aus.«

»Du hältst dich von diesen wildgewordenen Weibern fern. Feli sollte mir besser nicht im Dunkeln begegnen.« Den letzten Satz murmelte er zu sich selbst.

Molly und Josh erreichten den Fuhrpark.

»Ahhhh, da ist er«, zischte Joshua gefährlich.

Molly hob den Kopf und entdeckte Tjell, der einige Meter entfernt stand, Kaugummi kaute und dabei ziemlich fett grinste.

Ehe Molly sich's versah, ließ Joshua sie runter und jagte Tjell. Hektisch schüttelte sie den Kopf. Der Mann benahm sich total wildgeworden! Tjell rannte davon, Joshua hinterher.

Molly stand verunsichert an ihrem Platz. Nichts hatte sich geändert. Joshua Sanders war ein Flegel. Dazu verrückt und widersprüchlich.

Zugegeben, er war wie gemeißelt. Molly kannte zahlreiche Männer, die sich auf ihr Aussehen etwas einbildeten, nur deswegen konnte sie neben Sanders aufrecht stehen, ohne ihr wegschwimmendes Höschen festhalten zu müssen. Sie hatte einige von solchen Exemplaren gedatet und auch Sex mit ihnen gehabt. Solche Typen existierten nur für sich selbst.

Selten hatte sie so schöne Nächte wie mit Nico verbracht. Stundenlang zu reden und sich zu mögen. Dabei ging es um alltägliche Sachen. Mit den anderen Kerlen hatte sie sich über die Designer, andere Models und die Presse unterhalten.

Molly seufzte. Was war nun mit diesem Sanders?

Sie entschied, ihn suchen zu gehen. Noch hatte sie nicht dafür gesorgt, dass er die Modenschau doch lief. Molly ging vorwärts und folgte der Richtung in die Joshua verschwunden war.

Ein Junge kam ihr entgegen. Mollys Augen weiteten sich. Gott, wie süß war der denn?! Je näher er kam, desto mehr schoss ihr der Pferdegeruch in die Nase.

Der Junge blieb vor ihr stehen und musterte sie. »Dich habe ich hier noch nicht gesehen!« Wie ein kleiner Sheriff lief er um sie herum. »Warum hast du so eine riesige Brille?«

Molly räusperte sich. »Nun ja, das ist… weil ich es mag. Dahinter kann ich mich verstecken.«

»Wie heißt du?«

Gott, er sah wie ein kleiner Indianer aus. Diese Augen! »Molly«, antwortete sie etwas verzögert.

»Du bist das! Ich habe gehört, wie Mama zu Papa gesagt hat, dass Josh eine Molly kennengelernt hat. Er ist voll verknallt.«

Molly lachte auf. »Das ist ähm… verrückt.«

»Meine Eltern sind auch verknallt. Wenn ich schlafen gehe, spielen sie zusammen.«

»Oh mein Gott«, stieß Molly aus.

»Josh ist sehr nett. Schau mal, er schenkt mir immer Schokolade!« Der Junge zeigte seine Jackentasche, in der zahlreiche Süßigkeiten steckten. »Und da«, fuhr er fort und präsentierte die andere Seite.

»Das ist… ungesund und macht dick.« Molly räusperte sich.

»Heiratest du Josh?« Er schob sich einen Schokowürfel in den Mund und kaute, während er sie fragend ansah.

»Nein, das kann ich ausschließen.«

»Ich heirate Elysa, wenn ich groß bin. Ich habe ihr schon Bescheid gesagt.«

»Oh, gute Wahl«, gratulierte Molly. »Hast du zufällig Joshua gesehen? Der ist verschwunden.«

Der Junge nickte. »Er hat Tjell in den Schwanz gebissen und danach hat Tjell ihn gekratzt.«

Molly lachte. »Du machst einen Spaß.« Sie winkte ab. Kleine Jungs kamen auf verrückte Ideen.

Ihr Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie Joshua und Tjell entdeckte, die auf sie zuliefen. Sie sahen aus, als hätten sie sich geprügelt. Joshuas Haare standen in alle Richtungen und er hatte Blut im Gesicht.

Ausgerechnet! Das war der Super-Gau!

Sie eilte ihm entgegen. Tjell sah nicht besser aus, allerdings musste der auch nicht auf den Laufsteg.

»Hast du dich geschlägert?« Sie blieb vor ihm stehen und begutachtete sein Gesicht. »Das ist eine Katastrophe. So kann ich dich nicht laufen lassen.« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Keine Sorge, das sind nur ein paar Kratzer«, winkte Josh ab. »Tjell kann seine Bällchen endlich sehen, so geschwollen, wie die sind.« Spitzbübisch grinste dieser Mann, der Molly den letzten Nerv raubte. Der sah auch verprügelt gut aus. Verärgert, weil sie einen unprofessionellen Gedanken an sein Aussehen verschwendete, öffnete sie den Reißverschluss ihrer Tasche. Sie zog ihr Klemmbrett hervor.

Tjell hatte die Beleidigung mit den Bällchen anscheinend nicht gut aufgenommen. Er ging auf Joshua los.

Erschrocken sah Molly von ihrem Block auf. »Nimm deine Griffel von meinem Model«, schrie sie. »Hey! Wenigstens nicht in sein Gesicht!!!« Das durfte doch nicht wahr sein.

Molly war so verzweifelt, weil Tjell Joshuas Schönheit ruinierte, dass sie mit dem Klemmbrett ausholte und es Tjell auf den Hinterkopf schlug.

Tjell begann zu lachen. »Hat sie mich wirklich mit ihrem Klemmbrett geschlagen?«

Joshua gackerte.

Molly warf die Arme in die Luft. Sie war unter Irren.

»Sag mal, Moppelchen. Nimmst du das Ding auch mit ins Bett?« Joshua rieb sich quakend das Blut von der Nase.

»Nach der Show kannst du dich prügeln mit wem du willst, aber vorher achtest du auf deine Schönheit!«, diktierte sie.

»Ich bin raus, habe ich dir doch geschrieben.« Er richtete sich auf.

»Vielleicht probiert ihr ein paar Chefin-Angestellten-Rollenspiele«, schlug Tjell vor und kickte seinen Ellbogen in Joshuas Seite.

»Unsere Beziehung ist rein professionell!«, schnauzte Molly. So langsam gingen ihr diese Anspielungen gegen den Strich.

Während Tjell lauthals lachte, rollte Joshua mit den Augen. »Sei nicht dauernd so schnippisch, Moppelchen. Komm, ich fahre dich nach Hause.«

Molly wurde mitgezogen. »Freya muss dich durchchecken. Hoffentlich heilt die Schwellung rechtzeitig ab«, jammerte sie.

Joshua grub in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Er ließ sie einsteigen. Dieser Mann war ein wandelndes Chaos auf zwei Beinen.

Er startete den Wagen.

Molly suchte den Start in das Gespräch. »Dass Doro dich rausgeworfen hat, war ein Missverständnis. Sie dachte, du schlägst mich.« Molly räusperte sich.

Joshua drehte den Kopf zu ihr. »Ich würde dich nie verletzen! Tjell und ich sind Kumpel. Wir rangeln ab und zu, um uns abzureagieren, aber ich schlage keine Frauen.«

Molly sah ihn streng an. »Rangeln nennst du das? Du siehst aus, als hättest du an einem illegalen Boxkampf teilgenommen!«

»Keine Sorge, das sieht schlimmer aus, als es ist, Moppelchen.«

»Was soll dieses dauernde Moppelchen?!« Molly ließ die Luft entweichen.

»Gefällt es dir nicht, wenn ich dich Moppelchen nenne?«

Sein Ton klang alles andere als professionell. Flirtete er etwa?!

»Nein!«, behauptete sie. Sie rückte ihre Brille zurecht und drehte den Kopf zum Fenster. Schließlich hatte sie geflunkert. Zuerst war sie stinksauer gewesen, weil sie dachte, dass er sie fett fand, aber er sagte das in so einem Ton, der irgendwas Schönes in ihr auslöste. So wie der Prinzessinnen-Moment in seinen Armen.

Darüber wollte sie lieber nicht näher nachdenken.

Joshua war seltsam leise. Sie fuhren schweigend. Molly blickte verhohlen zu ihm rüber. Er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.

Als sie ihre Wohnung erreichten, parkte er den Wagen auf ihrem Stellplatz.

»Wenn du willst, dass ich diese Modenschau laufe, musst du das mit mir durchziehen.«

Überrascht schaute sie zu ihm. »Ich? Ich trainiere Elysa und Janine…«

»Ich kann diese Janine nicht leiden. Entweder du und ich oder ich bin raus.«

Molly verfluchte ihre Lage. Er machte sie fix und fertig. Nun sollte sie ihn weitere zwei Wochen täglich in ihrem Leben wüten lassen und es auf den Kopf stellen? »Ich weiß nicht, ob meine Nerven das mitmachen«, gestand sie ehrlich.

Joshua lachte leise. »Dito.«

Molly seufzte.

»Lass es uns herausfinden, Moppelchen.«

Sie gab sich geschlagen. »Okay. Ich erarbeite einen neuen Plan und schicke ihn dir.« Zwei Wochen würde sie mit diesem Chaoten überstehen. Hauptsache er lief die Show mit.

Joshua stieg mit ihr aus.

»Bis morgen«, sagte sie, um ihn loszuwerden.

»Ich komme noch mit und sage Hi zu Ed. Außerdem können wir unsere Termine zusammen planen.« Er lief vorne weg.

Molly stöhnte auf. Sie folgte diesem Kerl, der sie wahnsinnig machte.

In ihrer Wohnung angekommen, bezeugte sie, wie Ed jaulend herbeieilte und Joshua ihre Liebe zeigte. Sie rieb ihren Kopf an ihm und schnurrte. Er zog sogar ohne Aufforderung seine Schuhe aus, hob Ed auf seinen Arm und trug sie in die Küche.

Molly räumte ihre Sachen auf und zwang sich, nicht wieder zu streiten, als sie hörte, wie er für Ed eine Dose öffnete. Sie konnte sich nicht bremsen. »Nur eine halbe Dose!«, instruierte sie vom Flur aus.

»Moppelchen«, mahnte Josh. »Lass Ed essen.«

»Mau«, machte Ed.

Dieser Mann breitete sich seit zwei Wochen in ihrem Leben aus, als wäre es seines!

Molly ging in die Küche und bezeugte, wie Ed einen riesigen Berg Katzenfutter verdrückte. Sie hockte mit den Hinterpfoten auf Joshuas Schoß, hatte die Vorderpfoten auf der Platte abgestellt und fraß vom Küchentisch.

Ungläubig starrte Molly auf die Szene.

»Wir beide sind cool, oder Ed?«

»Mau«, bestätigte Ed kurz und verschlang ihr Essen.

Molly wechselte ins Bad, wusch sich die Hände und holte den Erste-Hilfe-Koffer hervor. Sie musste sich dringend Joshuas Schrammen ansehen. Wie sollte sie nur ein passables Model aus ihm machen?!

Sie ließ sich auf den Klodeckel sinken.

Er war viel zu wild. Noch nie hatte sie einen Mann kennengelernt, der sich derart von seinen Emotionen steuern ließ. Er war ein Flegel und nicht zu bändigen. Er war Michel nur in Erwachsen. Als Kind hatte Molly diese Geschichten von Astrid Lindgren geliebt. Der Lausejunge aus Lönneberga und seine Streiche… Joshua passte nicht in dieses kontrollierte Modebusiness. Trotzdem würden sich die Frauen die Finger nach ihm lecken. Seine animalische und wilde Aura gepaart mit den perfekten Zügen war ein Garant für den Erfolg der Show.

Molly richtete sich auf und suchte nach Joshua. Er war nicht mehr in der Küche. Sie entdeckte ihn im Wohnzimmer auf der Couch. Ed lag lang ausgestreckt auf seinem Schoß und ließ sich kraulen. Bei diesem Anblick schlug ihr Herz höher.

»Ed ist wie so ein Sozialpädagogen-Weihnachtsbaum«, brummte Joshua, ohne den Blick von der Katze zu wenden.

»Was soll das sein?« Molly grinste. Dieses Wort hatte sie noch nie gehört.

»Na ja, man geht zum Weihnachtsbaum kaufen und da stehen die schönsten und prächtigsten Tannen. Man kann sich kaum entscheiden. Am Rand sieht man so eine missratene Tanne. Abgebrochene Zweige und zu kurz und rundlich. So eine muss ich kaufen, weil ich Angst habe, dass sie keinen Besitzer findet. Dabei bin ich kein Sozialpädagoge.« Josh zuckte mit den Schultern.

Molly beobachtete Ed und Josh fasziniert. Die beiden hatten sich gern. »Hast du Ed mit einer missratenen Tanne verglichen?« Sie rollte mit den Augen.

»Sie ist erst beim zweiten Hinsehen süß«, räumte Josh ein.

Ed schnurrte zufrieden und streckte sich.

Molly hockte sich zu den beiden auf die Couch. »Ich würde mir gern dein Gesicht ansehen. Könntest du versuchen, vor deinem Lauf nicht mehr zu rangeln?«

Josh lachte. »Ich kann für nichts garantieren. Wenn Tjell mich provoziert… oder Ryan, Raphael, Gesse…«

Michel… Molly starrte in seine Augen.

Keine gute Idee. Sie wandte den Blick ab.

»Was sind das alles für Leute auf dem Schloss? Wieso wohnt ihr zusammen?«, wunderte Molly sich.

»Wir sind eine Familie. Also Elysa ist mit Týr zusammengekommen und er hat seine Sippschaft angeschleppt und wir mussten lernen klarzukommen.«

Molly runzelte die Stirn. »Elysa ist erwachsen. Sie kann doch von zu Hause ausziehen und sich mit ihrem Freund eine Wohnung nehmen.«

»Bist du verrückt?« Joshua rümpfte die Nase. »Auf keinen Fall zieht sie aus. Wir wohnen auch im Alter zusammen.«

Molly fand das äußerst seltsam. Sie untersuchte Joshuas Schrammen und reagierte erleichtert. Er hatte recht gehabt. Es hatte alles viel schlimmer gewirkt. Es waren nur Kratzer zu sehen. Wahrscheinlich hatte das Blut sie zu sehr erschreckt.

Molly räumte den Koffer zurück und holte ihre Planungsmappe.

Joshua verzog das Gesicht. »Entspann dich doch mal. Wir hängen bisschen ab und quatschen, bevor du meine nächsten zwei Wochen planst.«

Molly schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten zusammen«, untermauerte sie. Das sollte sie sich schleunigst hinter die Ohren schreiben.

Joshua wirkte nicht glücklich über ihre Bemerkung. »Wir könnten auch Freunde sein.«

Molly musste an dieser Stelle vorsichtig sein. Sie würde nie wieder Berufliches mit Privatem mischen. Nur so war es zu ihrem Verhältnis mit Dacian gekommen.

»Ich trenne Arbeit und Privatleben. Ich wünsche mir eine angenehme Zusammenarbeit, aber mehr nicht.« Sie schluckte, weil es ihr schwerfiel, diese Aussage zu treffen. Dennoch musste sie ihre Grenzen rechtzeitig und klar ziehen, bevor es zu spät war und sie Joshua zu nah an sich heranließ.

»Okay, das war deutlich.«

Sie hörte seine Kränkung heraus. »Es tut mir leid«, betonte sie. »Das ist nichts Persönliches. Ich…«

»Schon gut, Molly. Klären wir die Planung für die Woche und danach lass ich dich in Frieden.«

Sie ließ es gut sein. Dieses Gespräch würde nicht angenehmer werden. Also richtete sie den Fokus auf die Arbeit. Nach einer halben Stunde hatten sie alles besprochen. Molly musste die Termine noch mit den nötigen Stellen abklären.

Sie brachte Joshua zur Tür. »Danke für deine Kooperation.«

»Schon gut. Bis morgen.« Er wandte sich ab.

Als Molly am nächsten Abend nach Hause kam, fand sie einen Zettel unter ihrem Türspalt. Verwundert ging sie hin und zog ihn hervor. Sie faltete ihn auseinander und las:

Hallo Molly,

ich bin es, Nico. Ich wollte dich nicht stalken oder bedrängen, aber du gehst mir nicht aus dem Kopf. Wenn du Lust hast, mich wiederzusehen, melde dich doch bei mir. Wenn nicht, wünsche ich dir alles Gute,

dein Nico

Überrascht lächelte sie. Sich mit Nico zu treffen, wäre vernünftig und bodenständig. Sie begrüßte Ed und huschte ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie legte den Fatsuit ab und schlüpfte in eine gemütliche Hose. An die Brille hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Dennoch platzierte sie sie im Bad und überlegte, ob sie sich noch was zu essen machen sollte. Sie hatte nur gefrühstückt. Molly holte ihr Handy aus der Handtasche und tippte die Nummer ein, die er hinterlassen hatte. Sie rief ihn an.

»Hallo?«

»Hey Nico, hier ist Molly. Ich habe gerade deinen Brief gefunden. Hast du Lust vorbeizukommen? Wir könnten was bei mir kochen?«

»Das würde mich freuen. Bis gleich.«

Molly legte auf und kontrollierte ihre Erscheinung im Spiegel. Sie würde sich einen netten und stinknormalen Mann angeln, der ihr Leben erdete und nicht aufwirbelte.

Entschlossen öffnete sie die Tür, als es klingelte und winkte Nico herein.

Das würde ein entspannter Feierabend für sie werden.

---

Molly öffnete Nico die Tür und ließ ihn herein.

»Ich freue mich, dass du Lust auf ein weiteres Treffen hast.« Nico überreichte ihr einen Strauß Blumen, bevor er seine Schuhe auszog.

So ein anständiger Mann, überlegte Molly. Nicht wie Joshua, der…

Fluchend schob sie die Gedanken an ihr Poser Model von sich. Warum spukte er in ihrem Kopf herum? Sie hatte Feierabend!

»Mau«, machte Ed und hob die Nase.

»Ich glaube, deine Katze kann mich nicht leiden.« Nico musterte Ed.

»Sie ist ein schwieriger Fall.« Molly winkte Nico in die Küche. »Hast du Lust auf Kartoffelgratin?«

»Klar, klingt gut. Perfekt sogar. Ich bin Vegetarier.«

Oh, Nico passte so gut zu ihr. Lächelnd legte sie die Kartoffeln auf die Arbeitsplatte. Nico begann mit dem Schälen.

»Mau«, beschwerte sich Ed. Sie hatte Joshuas Schuh dabei.

»Schatzi«, beschwichtigte Molly. »Du kannst den Schuh nicht ewig behalten.«

»Was hat sie denn mit dem Schuh?«, wunderte Nico sich.

»Geschmacksverirrungen«, antwortete Molly und biss sich auf die Lippe. Dieser Prinzessinnen-Moment hing ihr nach.

»Molly?«

Er hatte starke Arme und zeigte sich so natürlich und wild. Sein Herz lag ihm auf der Zunge…

»Molly!«

Erschrocken blinzelte sie. »Was?«

»Träumst du?« Nico räusperte sich.

»Ähm, ich bin nur in meinem Kopf berufliche Termine durchgegangen«, redete sie sich heraus.

Was war nur in sie gefahren?

Eine halbe Stunde später saßen sie am Tisch und aßen Kartoffelgratin.

»Mau«, bettelte Ed von unten und wollte aufspringen.

»Schatzi, du magst keinen Auflauf«, mahnte Molly.

»Mau!«

Molly hob ihre Katze auf ihren Schoß, die sofort am Essenstisch schnupperte.

»Entschuldige, aber Tiere haben am Tisch nichts verloren. Aus, Ed! Geh runter«, tadelte Nico.

Molly blickte überfordert zwischen Nico und Ed hin und her. Ed hatte ihr Fell aufgeplustert und fauchte.

»Hast du sie gegen Tollwut impfen lassen? Sie ist aggressiv!«

Mollys Augen weiteten sich. »Übertreib mal nicht. Sie will dabei sein, das ist alles.«

»Lass uns nicht streiten. Ich denke, dass Tiere klare Grenzen brauchen, aber es ist deine Katze und nicht meine.« Nico nickte ihr zu.

Ed war von Mollys Schoß gesprungen und verließ die Küche.

Als Nico ihr unaufgefordert dabei half, den Abwasch zu machen, war Molly wieder besänftigt. Nico war sehr nett. Sie war einfach zu emotional, wenn es um ihre Katze ging.

Molly hörte ihr Handy klingeln und eilte in den Flur. Das war Yanis! Sofort hob sie ab und erfuhr, dass er einen kurzfristigen Termin freimachen konnte, weil jemand abgesagt hatte.

Das war grandios!

Sie schickte Joshua eine Whatsapp und atmete auf. Dieses Treffen war wichtig. Hoffentlich funktionierte es reibungslos.

Natürlich nicht!

Fuchsteufelswild lief sie auf und ab. Er hatte keine Zeit?!

»Molly, wollen wir uns einen Film ansehen?«, rief Nico aus dem Wohnzimmer. »Ed, runter von der Couch! Geh in dein Körbchen!«

Molly schmollte im Flur. Ed war doch kein Hund! Natürlich durfte sie auf die Couch!

Was stimmte eigentlich nicht mit den Männern?

Der eine crashte ihre Welt und stresste sie durchgehend – konnte aber Prinzen-Charme an den Tag legen und sie vor Glasscherben retten. Ihr Herz schlug höher.

Der andere war etepetete!

Prompt hörte sie ein Niesen. »So ein Mist. Das ist wegen deinen Katzenhaaren«, beschwerte sich Nico.

Molly rauschte ins Wohnzimmer. Auf den ersten Blick war Nico ein Volltreffer gewesen. Auf den zweiten eher nicht.

Ed hatte wieder Joshuas Schnürsenkel im Maul und zog seinen Schuh aus dem Zimmer.

»Wie wäre es mit der Doku über die Ozeane? Ich finde den Klimawandel höchst interessant. Ich habe uns extra die DVD mitgebracht.« Nico strahlte sie an.

Molly presste die Lippen aufeinander. Das war ein wichtiges Thema und sie hatte sich zu wenig mit solchen Dingen beschäftigt.

»Als Lehrer muss ich mich auf aktuellem Stand halten.«

»Klar. Ich bilde mich auch gern weiter.« Sie erzwang ein Lächeln und setzte sich neben ihn.

Die Doku war tatsächlich interessant. Molly runzelte die Stirn, weil die Meere schlimmer verpestet waren, als sie es geahnt hatte.

Nach einer Weile fielen ihr die Augen zu. Sie war überarbeitet.

»Ed!!! Du Mistvieh!«

Molly schreckte auf.

Nicos Stimme klang vom Flur zu ihr herüber.

Sofort war Molly auf den Beinen. Sie fand Ed und Nico. Ed hockte auf ihren Hinterpfoten und hatte sich fauchend aufgerichtet. Sie drohte Nico offensichtlich damit, ihre Krallen gegen ihn einzusetzen.

»Was ist los?«

Nico fuhr zu ihr herum. »Deine Katze hat in meinen Schuh gekotet! Das ist so ätzend!«

Mollys Augen weiteten sich. »Sowas hat sie noch nie gemacht!« Sie roch das Desaster. »Ed!«, schimpfte sie.

»Mau«, kam es nur von Fräulein Ungezogen. Sie zog Joshuas Schuh mit sich und lief ins Schlafzimmer.

Molly ließ ihre Schultern sinken. Ed liebte Josh. Sie hatte ihre Sicht auf die Dinge deutlich gemacht. Das Schlimmste war, dass sie ihre Katze verstehen konnte.

Joshua war zwar ein Chaos-Typ, aber er füllte ihr zu Hause mit Liebe. Er lachte laut, redete unbedarft und frei. Er kuschelte mit Ed und hatte Molly angeboten, eine Freundschaft aufzubauen.

Nico wirkte in ihrem zu Hause wie ein Fremdkörper.

Manches sah man eben nicht auf den ersten Blick.

Molly hatte keine Ahnung, was sie mit diesen vorläufigen Erkenntnissen anfangen sollte. Sie überforderten sie mehr, als dass sie ihr nützten.

Sie nahm die Schuhe und entleerte den Inhalt in der Toilette. Danach putzte sie sie.

»Molly, es tut mir leid. Es ist ja nicht deine schuld. Es war toll von dir, dass du eine Katze aus dem Tierheim gerettet hast. Wahrscheinlich braucht sie nur eine striktere Erziehung…«

Sie sagte dazu nichts.

Zu wirr waren ihre Gedanken. Zu wirr ihr Herz.

Zehn Minuten später verabschiedete sie Nico und kuschelte sich mit Ed ins Bett. Ed hatte sich lang ausgestreckt und schnurrte.

Egal, ob ihre Süße verzogen war oder nicht. Molly hatte sie lieb und sie gehörte zu ihr.
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Josh fuhr nachdenklich zurück ins Schloss. Sein Leben war aus den Fugen geraten. Seit Molly in seine Umkleidekabine gestolpert war, hinterließ sie pures Chaos.

So hatte er sich seine Seelengefährtin einfach nicht vorgestellt. Was heißt so? Er hatte diese Art von Verbindung nie in Erwägung gezogen, weil er nicht an die Liebe glaubte. Bei anderen mochte das funktionieren, aber er war kein guter Partner. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Wie sollte er Verantwortung für Molly übernehmen? Sie war viel zu schnippisch und zickig. Außerdem stand sie nicht auf ihn.

Josh parkte den Wagen und blieb sitzen. Auszusteigen und sich dem Pulk zu stellen, fühlte sich beschissen an. Sie alle erwarteten, dass er zum Rosenkavalier mutierte und sich einfügte, wie die anderen. Wenn Molly etwas zugänglicher wäre, könnte er ja wenigstens testen, wie es im Bett mit ihr war und herausfinden, ob sich so ein Beziehungsversuch überhaupt lohnte.

Stattdessen erklärte sie ihm in einer Tour, dass sie nichts von ihm wollte.

Und jetzt? Sollte er betteln?

Oh nein. Sicher nicht. So weit kam es noch, dass ausgerechnet er bei einer Frau nicht landete. Jegliche seiner Versuche waren gescheitert.

Joshua eilte auf sein Zimmer und schloss sich ein. Er wollte seine Ruhe.

Das Schlimmste an allem war, dass sie ihm einfach nicht aus dem Kopf ging. Egal, wie sehr er versuchte, sich einzureden, dass sie ein Nerd war oder zickig… Sie spukte in seinen Gedanken herum und wirbelte ihn auf. Auch jetzt beherrschte sie ihn. Am liebsten würde er sie weiter um sich haben.

Eins war sicher: Wenn Molly ihn ansah, fühlte er sich bedroht. Sie drohte, das Leben, das er sich aufgebaut hatte, zu zerstören.

Josh legte sich aufs Bett und lauschte der Stille. Er war ein lauter Wolf, er redete überall rein, je mehr Tamtam desto besser. Er liebte es zu lachen, er liebte den Adrenalinkick, er war immer in Gesellschaft. Musik, Gebrüll, Party. Josh nahm das volle Programm, um sich zu spüren. Er konnte sich kaum an das davor erinnern. Dieser Joshua, der sich nach Liebe und Geborgenheit gesehnt hatte, war mit sechzehn von zu Hause weggelaufen.

Wahrscheinlich wäre er längst irgendwo krepiert, wenn Calvin sich nicht um ihn gekümmert hätte. Leider war Cal selbst überfordert gewesen.

Josh und Calvin waren adoptiert worden. Marisa und Sérgio Almeida hatten sie aufgenommen. Es hätte so perfekt sein können. Ihre Adoptiveltern hatten ihnen recht früh die Wahrheit darüber gesagt, dass ihre leibliche Mutter verstorben war. Die Wölfe im Rudel hatten darüber getuschelt und die Kinder verunsichert.

So war es zu diesem klärenden Gespräch gekommen, als Joshua acht Jahre alt gewesen war.

Joshua erinnerte sich an diesen Moment, in dem er verstand, dass Sérgio nicht sein leiblicher Vater war. Das war der erste schwere Schmerz in seinem Leben, den er verarbeiten musste. Josh hatte ihn geliebt und an ihm geklebt. Er war doch sein Dad! Ein rauer und fleißiger Arbeiter. Er war Holzfäller gewesen und täglich draußen im Wald mit seiner Axt. Josh hatte ihm nachgeeifert, während Cal diese schweißtreibende Arbeit nicht gemocht hatte.

Nach dem ersten Schock und der Angst, dass sein Dad ihn weniger lieben könnte, hatte er Josh jede Nacht aufs Neue bewiesen, wie sehr er für ihn fühlte. Sein Dad hatte ihm eine eigene Axt geschenkt und ihm das Fällen beigebracht. Oft waren sie durch den Wald gejagt.

»Mir ist noch nie ein Junge mit so viel Energie begegnet wie du«, hatte sein Dad immer wieder zu ihm gesagt. »Wer zuerst am Steinbruch ist!«

Und dann waren sie gelaufen.

Marisa hatte aufgestöhnt, wenn sie mit zerrupften Haaren und Schrammen am Körper nach Hause kamen. Die Klamotten waren dauernd zerrissen.

»Er soll seine Zeit nicht im Wald verschwenden, sondern für die Schule lernen.« Diese Auffassung von Marisa hatte oft zu Streitigkeiten geführt.

Als Josh älter wurde und seine Lehrerin ihn sexuell genötigt hatte, hatte Sérgio es herausgefunden, weil er ihn abgeholt und in die Situation geplatzt war. Sein Dad war außer sich gewesen. Er hatte die Frau geohrfeigt und den Schuldirektor bedroht. Joshua war es peinlich gewesen. Er hatte kaum verstanden, was die Frau von ihm gewollt hatte.

»Der Junge ist elf!«, hatte sein Dad getobt und gedroht, ihn von der Schule zu nehmen.

Schlussendlich war die Lehrerin von der Schule geflogen.

Sérgio war wachsam gewesen. Er hatte seinem Sohn eingetrichtert, was richtig und was falsch war. Die Mädchen hatten sich mit seiner Adoptivschwester Àngela angefreundet, um mehr über Josh herausfinden zu können.

Joshua war umschwärmt und bedrängt worden. Sein erstes Mal hatte er mit vierzehn. Die Frau war schon zwanzig gewesen. Ihre jüngere Schwester war mit Àngela abgehangen.

Auch das hatte sein Dad herausgefunden und war so sauer gewesen, dass er Josh mit in den Wald genommen und ein ganzes Wochenende mit ihm dort gehaust hatte, um Vater-Sohn-Gespräche zu führen.

»Sie nutzen dich aus. Sie sehen nicht das Herz, das in dir steckt, sondern deine Hülle. Es ist wie ein Fluch. Beuge dich nicht, Junge! Du bist mehr als das schöne Gesicht, das sie sehen.«

Josh hatte auch das nicht verstanden. Er war zu unbedarft und dumm gewesen. Er hatte angenommen, dass sie alles an ihm toll fanden. Die Pubertät war ihm nicht leicht gefallen. Seine Zeit mit seinem Dad war weniger geworden, stattdessen war Josh streunen gegangen.

Calvin hatte sich um ihn gesorgt, wenn er spät nach Hause kam. Josh hatte seinetwegen ein schlechtes Gewissen gehabt. Auch wenn sie gegensätzlich funktionierten, liebte er seinen Zwillingsbruder.

Josh versuchte, die Erinnerungen an früher zu vertreiben. Er wollte nicht an den Tag denken, der alles zerstört hatte. Dieser Moment, in dem seine Adoptivmutter Hand an ihn gelegt und seinen Glauben an die aufrichtige Liebe einer Frau zerstört hatte.

Es hatte Jahre gedauert, bis Josh sein Spiegelbild akzeptieren konnte. Nachdem Marisa ihn angefasst und genötigt hatte, hatte er sich die Schuld gegeben. Wäre er anders… wäre seine Mutter nicht seinetwegen erregt gewesen. Wäre er anders… wäre seine Familie noch heil. Wäre er anders… müsste Cal nicht seinetwegen leiden. Wäre er anders…

Es war ein Teufelskreis gewesen, ein Sog nach unten. Josh war wie ein vermeintlich mutiger Junge von zu Hause weggelaufen, hatte seinen Bruder mit sich gerissen und endete in einem Leben voller Armut und Hunger.

Sie hatten sich bis Fortaleza durchgeschlagen und Obhut in dem dort ansässigen Rudel gefunden. Die Lebensbedingungen waren anders als heute. Cal und er hatten weder einen Schulabschluss noch eine Ausbildung gehabt.

Auf der Suche nach einem zu Hause waren sie der Witwe Gwen begegnet. Sie war eine Wölfin, lebte in einer Villa und hatte Josh ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Sie würde die Jungs bei sich aufnehmen und für ihre Ausbildung aufkommen, wenn Joshua sie befriedigte.

Seine Optik hatte ihm Türen geöffnet, die zwar dreckig aber wenigstens lehrreich gewesen waren. Er hatte Cal nie von diesem Deal erzählt. Seinetwegen hatte Calvin sein zu Hause verloren. War Josh es ihm nicht schuldig, dass er ihnen nun aus der Patsche half?

Gwen war absolut diskret. Erst nach ein paar Jahren brachte sie weitere Frauen in die Villa.

Wenn er es nüchtern betrachtete, hatte er sich prostituiert.

Erst als Rui Grande, der Alpha aus Rio, in Fortaleza auftauchte und die Zwillinge zurück nach Hause brachte, hatte Josh begonnen, mehr aus seinem Leben zu machen. Rui hatte sie bei sich wohnen lassen und Joshua ausgebildet. Er wurde zum Kämpfer, genau wie sein Bruder.

Er hatte gelernt, aufrecht zu stehen, für seine Ziele zu kämpfen und sein Spiegelbild anzunehmen. Josh hatte mit der Frauenwelt abgeschlossen. Seine Triebe als junger Wolf zu befriedigen, stellte sich als leicht heraus. Ein Zwinkern hier, ein Kompliment da.

Er war 162 Jahre alt und bis heute hatte es keine einzige Frau geschafft, ihm sein Herz zu brechen. Die Fähigkeit, es einer zu schenken, hatte er nie gelernt.

Er hatte gelernt, seinen Spaß zu haben.

Wahrscheinlich hatte er es Cal zu verdanken, dass er überhaupt lieben konnte. Zu spüren, dass sein Bruder durch dick und dünn mit ihm ging und ihn nicht hängen ließ, egal, welche Scheiße Josh gebaut hatte, war das wichtigste Fundament seines Lebens. Selbst jetzt, wo Cal Claudine gefunden hatte, ließ er Josh keine Sekunde aus den Augen.

Josh fuhr sich über sein Gesicht.

Àngela hockte im Verlies, weil sie sich krankhaft auf ihn fixiert hatte. Ihr Auftauchen hatte ihn derart getriggert, dass Josh wochenlang Albträume gehabt hatte. Erst Marisa, danach Àngela… da war soviel Schmerz hochgekommen. Dazu die Schuldgefühle und der Verlust seines Vaters. Mit einem Mal war dieser Wolf weggebrochen, der dafür gesorgt hatte, dass die Lehrerin von der Schule flog oder die Frau, die Josh entjungfert hatte, sich nie wieder blicken ließ. Sein Dad hatte versucht, ihn zu beschützen und dabei zu helfen, die Bürde zu tragen.

Das Summen seines Handys lenkte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Josh griff danach und las Mollys Nachricht.

Der Stylist kann morgen nur um elf Uhr. Bitte sei pünktlich.

Josh verzog das Gesicht. Er hatte extra dafür gesorgt, dass er erst nachmittags auflaufen musste. Das war schon mehr als unangenehm für ihn als Nachtwesen.

Er wählte Mollys Nummer. Auf keinen Fall konnte er um diese Zeit auflaufen und dabei lebendig wirken.

»Joshua? Gibt es ein Problem mit morgen?«

Der Klang ihrer Stimme ließ ihn lächeln. Sie war doch ziemlich süß. Sie hatten sich erst vor wenigen Stunden verabschiedet und jetzt fühlte es sich gut an, Kontakt mit ihr zu haben.

»Joshua?«

»Ja, sorry. Morgen um elf geht nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich frühestens um vierzehn Uhr auf der Matte stehen kann. Vorher habe ich meinen eigentlichen Job zu erledigen«, wich er aus.

»Ich dachte, du kannst es einmal möglich machen. Yanis verreist und das alles wird zu knapp!«

Ehe Josh etwas erwidern konnte, hörte er eine andere Stimme im Hintergrund.

»Gibt es noch Nachspeise oder soll ich dir zeigen, wie süß ich bin?«, neckte dieser Wichser Molly, den Josh letztens aus ihrer Wohnung geworfen hatte.

Josh sprang aus dem Bett. Sein Puls überschlug sich auf einmal und seine Herzgegend pochte seltsam bedrohlich. »Molly? Ich dachte, dass war nur so ein One-Night-Stand?« Josh atmete hektisch.

»Ich bin gleich bei dir, wenn ich den Termin für die Arbeit morgen geklärt habe, ja?«, sagte Molly leise zu diesem Arsch. Danach wandte sie sich an Josh. »Wir daten und sind offen für mehr. Warum interessierst du dich dauernd für mein Liebesleben? Wir haben doch die Fronten geklärt.«

Josh legte auf. Das war nicht sonderlich erwachsen oder cool, aber da war auf einmal ein Kloß in seinem Hals, der weh tat. Warum schmerzte es so, dass Molly sich einem anderen zuwandte?

Josh lief auf und ab. Er war völlig aufgewühlt und überfordert damit. War das diese Seelenverbindung? Dass der Körper auf einmal ein Eigenleben entwickelte?

Josh haderte mit dem Schicksal. Erst jetzt verstand er mehr und mehr, warum sich die anderen so dämlich angestellt hatten. Elysa war abgehauen. Sie hatte Týr verlassen und ihre Panik geschoben. Josh drehte den Kopf zu seinem Handy, das auf dem Bett lag und zu vibrieren begonnen hatte. Molly rief wieder an.

Josh stapfte aus dem Zimmer, als ob er so vor ihr fliehen konnte. Sie stand nicht auf ihn.

Seine Schritte wurden schneller. Diese Gefühle waren beschissen. Er wollte sie nicht haben. Eifersucht, Besitzanspruch. Er ballte seine Hände zu Fäusten und eilte den Flur entlang.

Wohin eigentlich?

Josh hatte keinen Plan. Er war draußen beim Fuhrpark angekommen und nahm das als Omen, dass er in die Stadt fahren und sich nen Flirt klarmachen sollte. Er war cool mit seinem Leben gewesen. Molly war das Problem. Sie war für seine neu aufkeimenden Gefühle verantwortlich.

Er wollte gerade ins Auto steigen, als ihm Amaretto in die Nase schoss. Überrascht folgte er dem Duft und entdeckte Noah, der das Tor passierte. »Hey!«, rief Josh ihm zu und rannte ihm entgegen. Mit Noah hatte er überhaupt nicht gerechnet.

Die beiden Freunde umarmten sich. »Scheiße, ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir leid.« Josh legte Noah den Arm um die Schulter und zog ihn mit sich.

»Mir auch«, brummte Noah.

»Was machst du hier? Wo ist Eva und wie geht es ihr?«

Noah fuhr zu ihm herum. »Ihr geht's super. Das war ja nur so eine Erbse, die gerade eh nicht in unser Leben passt. Wir sollten Ariadne dankbar sein, dass sie uns den Stress erspart hat.« Noah vibrierte vor Zorn.

»Das hat Eva gesagt?« Josh räusperte sich.

»Sie ist ne Amazone. Was erwartest du?! Ich hab keinen Bock auf diese Scheiße«, brauste Noah auf. »Ich geh jetzt Saufen.«

Josh nickte seine Zustimmung. »Steig ein, ich hatte die gleiche Idee.«

Sie stiegen in den Wagen, den Josh aktuell verwendete, und verließen das Schloss.

Noah brodelte neben ihm. »Es war ein Junge. Das war mein Minischütze, okay? Was redet sie für eine Scheiße? Mein Sohn passt immer in mein Leben!«

Josh nickte nur. »Klar, Alter. Sie sollte sich glücklich schätzen, dass du ihr freiwillig ein Baby machst. Ich meine, ich wollte noch nie irgendwo meinen Samen verteilen, wo er sprießen kann.«

»Ich glaube, du hattest recht, was Freya betrifft. Sie ist die perfekte Frau. Sie ist schlau und anständig. Sie hält dir den Rücken frei und kümmert sich bestimmt rührend um den Nachwuchs.« Noah knurrte.

»Sie ist treu und vögelt nicht anderweitig, obwohl sie ihren Seelengefährten kennt«, steuerte Josh bei.

Noah runzelte die Stirn. »Du meinst, Eva vögelt, während ich sie sauer verlassen hab?«

Oh. Shit. Josh wollte eigentlich nicht über Molly reden. »Vielleicht«, wich er deswegen aus.

Noah wählte eine Nummer. Er würde jeden Moment ausflippen. »Noah? Du hast den Jet ohne Erlaubnis«, begann Týr zu toben.

»Sag Eva, wenn sie es wagt, fremdzugehen, tue ich das gleiche. Sag ihr, dass ich sie fertig mache, wenn sie…«

»Herrgott«, brauste Týr auf. »Sie ist mit ihrem Kummer überfordert!«

»Ich bin auch mit meinem Kummer überfordert!«, schrie Noah und legte auf. Er warf sein Handy auf die Rückbank. »Nicht sehr erwachsen, aber ich bin zu wütend.«

Josh hatte ein Déjà-vu.

»Du hättest sie sehen sollen. Völlig abgeklärt. Ariadne hat uns einen Gefallen getan. Das war ihr Wortlaut!« Noah konnte sich nicht beruhigen.

Josh parkte den Wagen und steuerte das Mudanca an. Der Club war cool und die Türsteher kannten ihn. Noah und er konnten problemlos passieren. Sie machten es sich in der V.I.P. – Lounge gemütlich und bestellten Drinks.

»Und bei dir so?« Noah beugte sich nach vorn und musterte ihn.

»Alles cool.« Josh fluchte innerlich. Noah würde es sowieso erfahren. Schließlich wussten es eh alle. »Ich habe meine Seelengefährtin gefunden.«

Noahs Augen weiteten sich. »Was? Wo ist sie?«

»Sie vögelt gerade einen anderen. Mich findet sie scheiße.« Josh nahm den Drink der Bedienung entgegen und prostete Noah zu.

»Du hast auch einen Teufel?« Noah stöhnte auf. »Was hat Raphael richtig und wir falsch gemacht?«

»Guter Einwand. Ich werde ihn bei Gelegenheit fragen«, entschied Josh.

»Wie kann es sein, dass sie nicht auf dich abfährt? Hast du ihr Morpheus gezeigt?« Noah nippte an seinem Bier.

Josh zuckte mit den Schultern. »Den hat sie zuerst gesehen, noch bevor ich mit meinem schönen Gesicht punkten konnte. Danach hat sie überall rumerzählt, ich würde Morpheus heißen.«

Noah lehnte sich nach hinten in den Sessel und ließ das Gesagte wohl auf sich wirken. Er trank sein Bier.

»Ich habe mich breitschlagen lassen, so eine Modenschau mitzulaufen. Seitdem habe ich Molly am Hals. Sie ist das personifizierte Grauen.« Josh zischte.

»Alter, was willst du bei einer Modenschau? Das ist nicht männlich.«

Josh nickte bestätigend. »Aber da sind die Modelmäuschen und die Designerin ist echt heiß.«

»Und Molly? Ist die auch heiß?«

»Nein. Sie ist ein Nerd mit Klemmbrett.«

»Fuck!« Noah schüttelte den Kopf. »Bist du sicher? Das Klemmbrett kann man zur Seite legen. Hast du schon mal abgecheckt, was sie drunter trägt?«

»Sie lässt nicht zu, dass ich einen Blick riskiere.« Joshs Herz schlug schneller. Er würde verdammt gerne herausfinden, was sich unter ihrer Kleidung verbarg. Sie war bestimmt süß.

Gestresst erhob er sich von seinem Platz und steuerte das Geländer an, um sich im Club umzusehen. Er würde sich auch vergnügen, so wie sie es tat.

Noah trat neben ihn. »Und jetzt?«

»Jetzt suche ich mir ein Abenteuer.« Joshs Blick blieb an einer Brünetten hängen, die sich sexy zur Musik bewegte. Die war genau richtig für sein Vorhaben.

»Ich gehe auch eine Runde flirten. Auf Italienisch.« Noah zischte.

»Týr hat recht. Tu ihr nicht weh.« Josh klopfte Noah auf die Schulter und ließ ihn stehen. Eva war zwar ein Härtefall, aber wenigstens flog sie auf Noah. Er konnte sich glücklich schätzen.

Molly hingegen… mochte Nico.

Josh tanzte die Brünette an, die ihm eben aufgefallen war. Sie musterte ihn interessiert. Offensichtlich hatte er den Check-up bestanden. Er bemerkte weitere verhohlene Blicke von anderen Kandidatinnen. Nur Molly wollte ihn nicht.

Sie war dauernd in seinen Gedanken. Josh verzweifelte darüber. Er packte die Brünette und murmelte ihr sein Interesse ins Ohr. Kurz darauf brachte er sie nach draußen zu seinem Wagen. Dort würde er sich vergnügen.

»Ich bin Lara«, säuselte sie ihm ins Ohr und setzte sich auf seinen Schoß.

Ruckzuck hatte Josh Morpheus befreit und ein Gummi übergezogen. Er schob ihr Kleid über den Po und zog den Slip zur Seite. So ließ sie sich auf ihm nieder und ritt ihn.

»Ich stehe nicht aufs Küssen«, klärte er sie auf, als sie den Versuch startete.

Schon bald fanden sie einen Rhythmus. Sie stöhnte und lobte seinen Schwanz, während Josh die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten gelehnt hatte. Dieses Gefühl, wie Molly jetzt hier war und seinetwegen außer Atem geriet, flutete ihn. Josh keuchte auf, weil ihn das anmachte. Molly ritt ihn unnachgiebig und er presste sie an sich. Sie schrie seinen Namen und schwärmte von Morpheus.

Seine Eier zogen sich zusammen und er stöhnte ihren Namen.

»Sag mal, geht's noch?« Die Frau, in der er gerade gekommen war, rutschte von ihm runter und richtete ihr Kleid. »Molly? Ich erwarte sicher keinen Heiratsantrag von einem Player, aber wenigstens für fünf Minuten solltest du dir meinen Namen merken.«

Josh streifte sein Kondom ab und machte einen Knoten hinein. »Kommt nicht wieder vor«, versicherte er ihr. Sie war nicht besser als er. Eine Frau, die sich von einem Fremden in seinem Auto vögeln ließ, brauchte ihm nicht zu sagen, wie er sich zu benehmen hatte.

»Arschloch«, keifte sie.

»Spar dir die Welle.« Er richtete seine Hose und stieg aus dem Wagen. Als sie angepisst davonlief, verriegelte er die Türen und steuerte eine der Mülltonnen an, um das Kondom wegzuwerfen.

Seine Laune war nicht besser geworden. Er suchte nach Noah, um ihm vorzuschlagen, den Club zu verlassen und nach Hause zu fahren. Sein Kumpel hockte noch in der Lounge und nippte an einem weiteren Bier. Er hob den Blick. »Und? Hat es geklappt?«

Josh grunzte. »Ich hab mir vorgestellt, es wäre Molly und… Hauen wir ab? Die Sonne geht bald auf.«

Noah richtete sich auf. Er legte Geldscheine auf den Tisch und folgte Josh nach draußen.

»Leg sie flach«, erklärte Noah im Auto. »Danach wird sie dich nicht so einfach abhaken können.«

»Sie ist in einen anderen verliebt«, hielt Josh dagegen. Es tat weh, das auszusprechen.

Später auf seinem Zimmer kontrollierte er sein Handy. Molly hatte noch zweimal angerufen und ihm eine Nachricht geschrieben, dass er ihr für morgen eine klare Ansage machen sollte. Die Sonne stand längst am Himmel.

Ich packe elf nicht. Komme um fünf zum Lauftraining. Bis dann.

Eigentlich war vierzehn Uhr ausgemacht, aber nachdem er jetzt erst ins Bett kam, hatte er keinen Bock auf den Stress.

Er nahm sich noch die Zeit, um die Zähne zu putzen.

Das Traumland erwartete ihn.
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Elysa hockte auf ihrem Bett und wartete auf das Klingeln ihres Smartphones. Seit sie von den Geschehnissen in Chicago erfahren hatte, fühlte sie sich beschissen.

Sie war Ronald de Bug und seiner Frau mehrfach begegnet und hatte ihn gern gemocht. Týr hatte oft genug betont, wie wichtig seine Unterstützer im Rat waren. Nun war der Ratsherr tot und Týr Thalestris gegenübergestanden.

Elysa fürchtete sich vor dem Moment, in dem Týr in Thalestris' Hände geriet. Würde es darauf hinauslaufen?

In Chicago war die Sonne untergegangen. Sie hatte gehofft, dass Týr sie anrief, bevor er etwas anderes tat, aber dem war nicht so. Sie vermisste ihn und die Angst, dass sie beide keine Zukunft hatten, schnürte Elysa ein. 

Sie stieg aus dem Bett und machte sich fertig. Sie hatte Molly wiederholt hängen lassen. Warum hatte sie sich nur auf die Modenschau eingelassen? Elysa hätte wissen müssen, dass ihr Leben keinen derartigen Spaß zuließ.

Sie machte sich auf den Weg zu Ryan, um mit ihm zu besprechen, wie sie am besten aus dem Vertrag rauskäme. Bei Doro war es leicht, die Erinnerung zu verändern, aber mit Molly funktionierte das nicht. Als Joshs Gefährtin war sie gegen die Beeinflussung immun.

Ryan war nicht in seinem Büro, also suchte sie den Garten ab.

Als sie Noah am Schießstand entdeckte, hielt Elysa überrascht inne. Er war zurück? Sie rannte los. Vielleicht wusste er mehr über Týr und wie es ihm ging? Sofort bemerkte Elysa die Stimmung, in der Noah steckte. Er brodelte, wie es eigentlich die Wölfe taten.

»Du bist wieder da.« Sie suchte seinen Blick. »Was ist mit den anderen?«

»Keine Ahnung. Ich bin abgehauen.« Er zielte den Kreis an und schoss.

»Eure Fehlgeburt tut mir leid. Ich verstehe, dass dich das aus der Bahn wirft, aber du solltest das mit Eva zusammen durchstehen.« Elysa legte ihm sanft die Hand auf den Oberarm.

Noah schüttelte sie ab. »Eva benimmt sich unter aller Sau«, schnauzte er.

Elysa konnte es nicht fassen. Sofort ergriff sie Partei. »Entschuldige mein fehlendes Verständnis, aber musstest du ausgeschabt werden, oder sie?!« 

Ehe Noah antworten konnte, zischte sie ihn sauer an. »Ich verstehe euch Männer einfach nicht. Eva ist eine Killermaschine und sie hat sich dennoch auf einen Gigolo eingelassen und sogar eingewilligt, sein Baby zu bekommen und dann wirft sie sich vor dich, aus Angst, dass dir etwas passiert.«

Noah öffnete den Mund, aber Elysa hob nur drohend den Zeigefinger. »Also ich bin glücklicherweise noch nicht ausgeschabt worden, aber dieses Erlebnis, wie jemand dein Baby entfernt als wäre es Müll und anschließend wegwirft, traumatisiert auch Frauen, die vorher ganz normal waren.«

Noah ließ angespannt den Atem entweichen. »Sie hat gesagt, dass Ariadne uns einen Gefallen getan hat.« Er fuhr sich über sein Gesicht.

»Und ich habe zu Týr gesagt, dass ich seinen Antrag nicht mehr will. Manchmal sagen wir Frauen genau das Gegenteil, weil unser Herz so schmerzt, dass wir es schützen.«

»Und da sollen wir Männer euch Frauen verstehen?«

Seufzend zog Elysa Noah in ihre Arme. Fest drückte er zu. Als er zu schniefen begann, schloss Elysa traurig die Augen.

Im Kampf gegen ihre Feinde hatten sie zu viel verloren.

»Weißt du, wer noch besser trösten kann als ich?«, murmelte sie und löste sich von Noah. Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich.

»Ich kann mit Pferden nichts anfangen«, wehrte er sich.

Elysa führte ihn zu der Box von Pax. »Und mein Kleiner, wie oft bist du heute schon gestriegelt worden?« Sie streichelte seinen Hals.

»So wie der glänzt, schon mehrfach«, überlegte Noah.

Pax wieherte.

»Du hilfst mir, bis du einen guten Einfall hast, wie du mit Eva weiter vorgehst.« Elysa drückte ihm einen Striegel in die Hand.

Als sie sah, wie unbeholfen Noah vorging und sich immer wieder am Kopf kratzte, musste sie lachen. Pax knabberte an Noahs Haaren.

»Hey«, beschwerte er sich. Seine aggressive Stimmung war verschwunden. Stattdessen war er ruhig und nachdenklich geworden.

Elysa hatte das Striegeln aufgehört und kraulte lieber Pax' süßen Kopf.

»Du modelst?«, fragte Noah.

»Bitte sag es Týr nicht, ich warte auf die passende Gelegenheit und gestehe meine Schnapsidee. Ich muss aus der Sache rauskommen.« Elysa verzog traurig das Gesicht.

»Wozu? Durch deine Aktion hast du Molly und Josh zueinander geführt. Nur deswegen sind sie sich begegnet.« Noah sah sie an. »Alles, was du tust, ergibt Sinn. Manchmal versteht man es erst hinterher, aber ich denke, du solltest das durchziehen, jetzt, wo du es begonnen hast.«

»Und was machst du wegen Eva?«

»Was wohl… zurückfliegen, mich entschuldigen und es irgendwie überstehen. Ich hab Schiss, dass sie es nach diesem Erlebnis nicht mehr versuchen will.« Noah legte seinen Striegel zur Seite und tätschelte Pax.

»Und du willst?«

Noah nickte. »Jetzt noch mehr. Das Gefühl, Vater zu werden, war überwältigend.«

Elysa lächelte. Noah hatte sich sehr verändert, seit Eva bei ihm war.

»Dein Fohlen ist süß.« Er klopfte Pax aufs Hinterteil und ließ Elysa allein.

Sie wählte Týrs Nummer. Unruhig lief sie neben Pax hin und her. Vergeblich.

Enttäuscht steckte sie das Handy weg und verabschiedete sich von ihrem Fohlen. Was sollte sie jetzt machen? Die Modenschau absagen oder durchziehen?

»Maus?«, hörte sie Josh rufen.

Sie winkte ihm zu. Seit er erfahren hatte, dass Molly seine Gefährtin war, hatten sie nicht darüber gesprochen. Elysa wollte für ihn da sein. Gerade wuchs ihr selbst alles etwas über den Kopf.

»Soll ich dich mitnehmen? Die Schneiderin wollte uns doch aufeinander abstimmen. Wo steckt Tjell?« Josh legte seinen Arm um sie und zog sie mit sich.

»Hattest du am Nachmittag kein Lauftraining?«, wunderte sie sich.

»Doch, aber ich habe verpennt und geh die Sache heute locker an.«

»Molly bekommt einen Herzinfarkt, wenn du dauernd aus der Reihe tanzt.« Sie warf ihm einen strengen Blick zu.

»Sagt Fräulein ich-schwänze-seit-Tagen?« Er hob eine Augenbraue.

Elysa seufzte. »Týr, er…«

Josh sah sie fragend an.

»Er geht nie ans Telefon und… was, wenn Thalestris ihn erwischt? Ich habe kein gutes Gefühl.«

Josh schloss Elysa in seine Arme und hielt sie fest. Bei ihm fühlte sie sich immer sicher und geborgen, mehr noch – sie fühlte sich verstanden. Warum nur konnte er diese wundervolle Seele, die er besaß, nicht Molly zeigen?

»Ich mache dich glücklich«, schlug er vor.

Elysa sah zu ihm auf. Was folgte nun?

»Ich organisiere dir eine fette Geburtstagsparty und lenke dich ab. Was sagst du?« Er grinste voller Vorfreude.

Dieses Jahr hatte Elysa überhaupt keine Lust auf ihren Geburtstag, an dem sie wieder allein war.

»Wie willst du in so kurzer Zeit eine fette Party auf die Beine stellen?«

Josh winkte ab. »Lass mich mal machen. Wir feiern das Leben.«

»Gibt es denn was zu feiern? Wie läuft es mit Molly?«

Sie liefen nach vorne zum Fuhrpark. Josh tippte etwas in sein Handy und murmelte dabei Tjells Namen. »Sie hat sich anderweitig entschieden. Er heißt Nico und sie will es mit ihm probieren.«

Elysa versuchte, ihren Schock nicht allzu offen zu zeigen. Josh sagte es so beiläufig, aber seine Hände zitterten beim Tippen. Er zeigte sich lässig, aber es tat ihm weh. Elysa sah es ihm an.

»Für mich sind feste Beziehungen sowieso nichts.« Er steckte sein Handy weg und zog einen Schokoriegel aus seiner Jackentasche. »Willst du auch?«

Elysa nickte. Sie hatte noch nichts gegessen. Josh reichte ihr die Süßigkeit. Offenbar befand sich ein Hamstervorrat in seinen Taschen.

Molly hatte sich einen neuen Freund gesucht? Elysa zügelte ihre Wut. Ihr armer Josh!

»Hey, du Schnecke. Musstest du deine Eier noch kühlen?« Josh grinste, als Tjell zu ihnen nach draußen kam.

Tjell hob den Mittelfinger. »Romy hat sich drum gekümmert. Was ist mit deinen?«

»Hey, hey«, mahnte Elysa, um Josh zu verteidigen. »Du hast Monate gebraucht, um Romy von dir zu überzeugen.«

»Sie hält zu mir.« Josh wackelte mit den Augenbrauen.

Tjell grunzte. »Wir fahren separat.« Er winkte Elysa zu sich.

»Ich hätte euch eh nicht mitgenommen. Schließlich muss ich Elysas Geburtstagsparty organisieren.«

»Du lässt ihn deine Party planen? Bist du verrückt?« Tjell schüttelte den Kopf und stieg auf der Fahrerseite ein. Er startete den Wagen, während Elysa sich anschnallte. »Er wird Stripper und so nen Mist klarmachen. Wir könnten doch einfach zusammen essen und ein Kicker-Turnier veranstalten.«

Elysa brodelte vor sich hin. Molly hatte einen neuen Freund? Sie konnte es nicht fassen. »Lass ihn einfach. Es geht ihm schlecht wegen Molly und wenn er Lust hat, mir eine Freude zu machen, soll er das.« Molly war ihr prompt unsympathisch geworden.

»Warum ist Noah da?«, änderte Tjell das Thema.

»Stress mit Eva«, murmelte Elysa. »Weißt du, wo wir hinmüssen?«

»Molly hat mir einen detaillierten Plan geschickt.«

Das überraschte Elysa nicht. Molly war absolut verlässlich und arbeitete sehr professionell. Sie kannte sich blind im Business aus. Leider war sie eine blöde Kuh. Elysa zischte.

Sie erreichten das Atelier der Schneiderin, auf die Molly schwor. Tjell parkte den Wagen. Josh hupte hinter ihnen. Er streckte den Kopf aus dem Fenster. »Hey, das ist mein Parkplatz!«

Tjell stieg aus und grinste hämisch zu Josh.

Die beiden benahmen sich wie im Kindergarten.

»Ärger ihn nicht dauernd«, meckerte Elysa. »Er ist wegen Molly durch den Wind«, fügte sie leiser hinzu.

»Sei nicht so eine Glucke. Er ist schon groß«, winkte Tjell ab und brachte Elysa nach drinnen.

Molly war bereits dort und sprach mit der Schneiderin. Als sie Elysa sah, lächelte sie überrascht. »Du bist doch da!«

Elysa musterte Molly. »Du hast einen neuen Freund?« Ihre Stimme klang zickiger als geplant, aber sie nahm es Molly übel.

»Sie hat einen Freund?« Tjells Oktave war höher als sonst. »Was soll der Scheiß?!«

»Warum interessieren sich denn alle für mein Liebesleben? Das ist privat.« Molly räusperte sich. »Das Brautmodel kennen Sie ja schon«, wies Molly auf Elysa.

Elysa begrüßte die Schneiderin. »Ich habe alles auf Ihre Maße abgestimmt. Am besten probieren Sie das Kleid gleich an.«

Molly folgte ihnen zur Umkleide. Die Schneiderin verschwand, um das Kleid zu holen.

»Alles okay?«, fragte Molly.

Elysa schnaubte nur.

Josh betrat das Atelier.

»Endlich«, stöhnte Molly genervt. »Wo warst du heute Nachmittag? Wir waren verabredet.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Hör auf ihn anzugreifen!« Erbost hob sie ihren Zeigefinger.

»Macht euch mal locker«, mahnte Josh.

Schmollend begann Elysa ihre Klamotten loszuwerden, um die Anprobe zu überstehen.

»So, ich habe das Kleid. Es ist ein Traum.« Die Schneiderin half Elysa, es anzuziehen. Elysa stellte sich auf einen Block, damit die anderen sie besser betrachten konnten.

»Alter!« Josh ließ einen Pfiff entgleiten. Er lief um Elysa herum.

Sie betrachtete sich im Spiegel. Zum ersten Mal in ihrem Leben trug sie ein Brautkleid.

»Oh ja, es ist der Wahnsinn«, bestätigte Mrs. Alonso. »Was meinte der Stylist wegen der Schleierkreationen?« Die Schneiderin wies auf drei Exemplare, die auf dem Tisch lagen.

»Der Stylist wollte ihre Haare offen sehen, passend wild zum Bräutigam. Ihr Gesicht soll nicht in den Fokus. Außerdem wird sie tanzen.«

Mrs. Alonso deutete auf eine Stelle an Elysas Hüfte. »Hier befindet sich der Reißverschluss. Er ist verborgen, wie Frau Petersberg es gewünscht hat. Wenn Elysa mit der linken Hand hinfasst, kann sie ihn elegant in einer zügigen Bewegung öffnen und steht ohne Rock da.«

Elysa setzte es um und zog an dem Verschluss. Sie warf den Rock zur Seite. Übrig blieb ein knappes Hochzeitskleid, das einem Tutu ähnelte. Der Stoff des kurzen Rockes schimmerte und funkelte. Er war nicht durchsichtig.

»Wenn sie darin tanzt, braucht sie ein bombenfestes Höschen, besser einen Body.« Molly machte sich Notizen.

Elysa betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid war der Hammer. Beide Varianten gefielen ihr.

»Du siehst umwerfend aus. Wir werden ab sofort in dem Kleid trainieren.« Molly nickte Elysa zu. »Joshua, zieh dich um. Ich möchte dich neben Elysa sehen.«

Elysa beobachtete verhohlen, wie Josh in der Kabine verschwand. Die Schneiderin eilte mit seinem Anzug herbei.

Als Josh herauskam, verschlug es Elysa den Atem. Ihr Herz setzte kurzzeitig aus, weil er so unfassbar toll aussah. Ein Mann vor einer der größten Entscheidungen seines Lebens.

Molly lief um ihn herum und musterte ihn rein professionell. Elysa konnte es nicht fassen. War die Frau blind?

»Also ich würde dich sofort heiraten«, betonte sie. Ihr Beschützerdrang lief auf Hochtouren.

»Du bist zu Höherem bestimmt, Maus.« Er zwinkerte ihr zu.

Elysa mahnte sich zur Beherrschung. Normalerweise bemühte sie sich, beide Seiten zu verstehen und nicht vorschnell zu verurteilen, aber diesmal lief ihr Herz Amok.

Seine Adoptivmutter hatte sein Herz zertrampelt und ihn für den Rest seines Lebens geschädigt, wenn Molly es wagte, ihm das Gleiche anzutun…

Sie bekam kaum mit, wie die Schneiderin und Molly über Joshs Anzug diskutierten und sich Notizen machten. Elysa war zu aufgewühlt.

»Stellt euch mal zusammen auf«, wies Molly an.

Josh kam zu Elysa und legte seinen Arm um sie. »Entspann dich, deine Krallen schimmern durch«, raunte er ihr ins Ohr.

»Sie sollten die beiden unbedingt in einer Fotostrecke ablichten. Das ist meine Meinung. Es würde der Kollektion die nötige Aufmerksamkeit verschaffen.« Die Schneiderin seufzte verträumt, während sie Elysa und Josh musterte.

»Keine Fotos«, mischte Tjell sich ein.

»Wenn man die Gesichter nicht sieht, dürfte es kein Problem sein«, hielt Molly dagegen. »Du könntest deine Arme um ihn schlingen und das Gesicht an seinem Hals vergraben.« Molly brachte Elysa in Position. »Und Joshua lässt den Kopf etwas sinken, damit wir nur die Stirn sehen.«

Molly schoss mit ihrem Handy einige Bilder. »Ich zeige das mal Doro. Sie wird begeistert sein.«

Elysa zog sich wieder um. Als sie die Umkleide verließ, kontrollierte sie ihr Handy. Keine Nachricht von Týr.

Heute war nicht ihr Tag. Soviel stand fest.

»Gehen wir«, wandte sie sich an Josh. Es war bereits nach 21 Uhr.

»Ich muss noch was für deine Party erledigen.« Er presste ihr einen Kuss auf die Stirn. Elysa schlang ihre Arme um ihn.

Im Wagen angekommen, musterte Tjell sie. »Du benimmst dich wie ein großer Bruder sich bei seiner kleinen Schwester aufführen würde, wenn er herausfindet, dass sie sich in einen zwielichtigen Typen verguckt hat.«

»Na und«, schnappte sie. »Wenn sie ihm wehtut, mache ich sie fertig«, zickte Elysa.

Tjell lachte.

»Zuerst war ich offen, weil ich dachte, dass sie nett ist, aber…« Elysa rümpfte die Nase. »Sie macht vor seinen Augen mit einem anderen rum, obwohl sie seelenverwandt sind.«

»Spiel mal nicht den Moralapostel. Cedric sabbert dir immer noch nach, weil du ihn so berauscht hast.«

Elysa stöhnte auf. »Das kann man nicht vergleichen.«

»Natürlich nicht.« Tjell grunzte. »Ich musste mich bei Romy auch anstrengen. Josh kann zeigen, was in ihm steckt.«

Elysa zischte. »Er ist verletzlich.«

Tjell lachte. »Du übertreibst. Er ist locker und leicht.«

Elysa wusste es besser. Sie kannte ihn besser.

Elysa war zu Hause und diskutierte mit Romy, wie sie Molly am besten zurechtstutzen konnte.

»Was machst du, wenn Ryan sich bindet? Deine Krallen schimmern durchgehend nach außen, weil du Josh verteidigst.«

»Ich suche Ryans Frau aus. Sollte Solana die Glückliche sein, werde ich sie verjagen.« Elysa zischte. »Ich meine, Josh hat Molly nicht sehr nett behandelt, aber wenn man sich die Mühe macht, näher hinzusehen, erkennt man sofort, was für ein Traumprinz in ihm steckt.«

Romy schüttelte den Kopf. »Er muss Molly erobern. Die Erfahrung ist neu für ihn, aber sicher ein guter Lernprozess. Er ist ein Player…«

»Sie tut ihm weh!«, hielt Elysa dagegen.

»Er kann froh sein, dass er dich hat. Du bist immer loyal und liebevoll. Wahrscheinlich kennst du ihn einfach besser als wir und weißt, was in seinem Herzen vorgeht.« Romy küsste Elysas Wange.

Es war der Moment, als Elysas Handy klingelte und sie Týrs Gesicht aufleuchten sah.

Wie ein kleines Mädchen, das Geburtstag hatte, sprang sie auf. Aufgeregt nahm sie seinen Anruf an, während Romy sich winkend aus dem Zimmer stahl.

»Endlich«, stieß sie aus und musterte sein Gesicht. Er hatte sie per Videochat angerufen.

»Es tut mir leid. Hier ist Land unter, aber ich habe mich eingeschlossen und esse.« Er richtete die Kamera auf seinen Teller. Elysa sah Kartoffeln und Fleisch.

»Erzähl mir von dem Geheimnis, Baby. Ich frage mich dauernd, was es ist.« Týr lächelte ihr zu. Seine Züge waren härter als sonst. Der Kummer über die Vorfälle war ihm anzusehen.

»Josh ist seiner Seelengefährtin begegnet.« Elysas anfängliche Freude hatte einen Dämpfer erlitten. Deswegen brummte sie es.

»Wenn ich das Raphael erzähle, schmeißt er die erste Party seines Lebens.« Týr grinste.

»Ich kann sie nicht leiden«, meckerte Elysa.

Týr lachte auf. »Natürlich nicht. Das hätte mich auch überrascht. Ich meine, du hast eine Beziehungspause eingefordert, als ich Josh verprügelt hab und nach seiner Zeltaktion fandest du es hart und gemein, dass ich ihn zehn Minuten eingesperrt habe.«

Elysa rollte mit den Augen. »Ich hab ihn lieb. Lieber als die anderen«, brummte sie.

»Baby, es ist gut, wenn er endlich eine ernsthafte Beziehung eingeht. Es wird ihn erden und ihm wahres Glück schenken«, mahnte Týr sanft.

»Sie will ihn nicht und hat gerade was mit einem anderen angefangen«, schnappte Elysa.

Týr hob überrascht die Augenbrauen. »Hat sie visuelle Wahrnehmungsstörungen?«

Elysa warf den freien Arm in die Luft.

»Vielleicht ist sie abgeschreckt, weil er zu attraktiv ist. Manch eine Frau hat sicher Angst vor der Konkurrenz.« Týr schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund. Während er kaute, schmunzelte er. »Du müsstest dich sehen, Baby. Du verziehst dein Gesicht wie die kleine Marie von den Aristocats.«

»Machst du dich über mich lustig?« Elysas Augen weiteten sich.

»Ein wenig. Als ich dich kennengelernt habe, hast du dich dauernd über die Hennen um dich herum beschwert. Nun bist du selbst eine.« Týr grinste. Er spießte ein Fleischstück auf. »Ich vermisse dich. Diese Phase an dir, wo du Joshs Gefährtin belauerst, darf ich nicht verpassen.« Amüsiert schob er sich Gemüse in den Mund.

Elysa schüttelte entgeistert den Kopf. »Du benimmst dich wie ein Wolf! Diese Schadenfreude…«, setzte sie an.

»Habe ich von dir gelernt. Ich passe mich an, um zu überleben.«

Elysa rollte mit den Augen. Diesen Satz hörte sie nicht zum ersten Mal. »Können wir über dich reden?«, meckerte sie.

»Bitte nicht, mein Engel. Hier ist es der Horror und ich bin überfordert. Die letzten fünf Minuten mit dir haben mich nicht nur abgelenkt, sondern mir dieses Glück geschenkt, von dem ich eben geredet habe. Das tust du immer. Es ist dein Wesen, das mich umhaut.«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Okay, wie du willst. Ich kann dir meine Brüste zeigen. Vielleicht hauen die dich auch um.«

Týr lachte. »Ich habe schon ein Gedicht über deine Hügel geschrieben«, erinnerte er sie.

Kurzerhand zog Elysa sich ihr Top über den Kopf und öffnete ihren BH.

Týrs Lachen wich einem entsetzten Krächzen. »Bist du allein?«

»Mmh«, schnurrte sie. Sie hatte ihr Handy auf dem Nachtschränkchen abgestellt, damit sie die Hände frei hatte. »Wir hätten Skypen sollen.«

Týr räusperte sich. »Hierfür habe ich leider keine Zeit, Raphael holt mich gleich ab, weil ich ein paar Locations prüfen muss, die ich in Alexandrinas Erinnerungen gesehen habe.«

Was für ein Abtörner. Elysa verzog das Gesicht.

»Ich versuche dich anzurufen, bevor ich ins Bett gehe.«

Da würde sie schlafen, weil sie einen langen Tag vor sich hatte. Laufsteg und Tanztraining für die Show standen an und davon sollte sie Týr erzählen. Elysa biss sich auf die Lippe, aber sie setzte zur Wahrheit an: »Ich muss morgen zeitig in den Musical Dome.«

»Waren wir uns nicht einig darüber, dass du nach der aktuellen Show eine Pause einlegst, damit wir dich besser beschützen können?«

Elysa griff seufzend nach ihrem Top. Wenn er gleich mit ihr stritt, sollte sie angezogen sein.

»Lass es aus, mir gefällt das so«, forderte Týr.

Im Hintergrund hörte sie es Klopfen. Das musste Raphael sein. Elysa zog sich ihr Top an.

»Es tut mir leid«, entschuldigte Týr sich. »Ich ruf dich an, sobald es möglich ist. Tausend Küsse.« Er trug das Handy mit sich und sendete Luftküsschen in ihre Richtung.

»Was machst du da?«, vernahm sie Raphaels Stimme.

»Ich habe Elysa Luftbussis geschickt.« Týr zwinkerte ihr zu.

»Du verscheißerst mich«, meckerte Raphael.

Elysa rollte mit den Augen.

»Ich ruf dich an«, versprach Týr und spitzte seinen Mund, um einen weiteren Luftkuss loszuwerden.

Raphael murmelte etwas Unverständliches im Hintergrund.

Týr legte auf.

Elysa fuhr sich durch die Haare, während sie gedankenverloren auf das Telefon starrte. Nicht zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass sie kein Typ für Fernbeziehungen war.

Sie brauchte zu viel Aufmerksamkeit, insbesondere von Týr wollte sie beachtet werden.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie bald schlafen sollte, um den frühen Wecker zu verkraften. Vorher wollte sie aber die Choreo und den dazugehörigen Lauf nochmal durchgehen, den sie mit Claudine erarbeitet hatte. Sie musste dringend anfangen, mit Josh die Szenen zu üben, wo sein Einsatz geplant war.

Morgen würde sie Doro das erste Mal zeigen, was sie sich überlegt hatte, um den Showdown der Braut zu pushen.

Elysa tippte eine Nachricht an Claudine und schlüpfte in ihre High Heels.

Anschließend eilte sie in den Tanzsaal und startete ihre Übungen. Schon bald war sie in ihrer Arbeit vertieft.
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Týr begegnete Raphaels entsetztem Blick.

»Ich hoffe, dass du Freya deine Liebe zeigst, während ihr räumlich getrennt seid. Frauen stehen auf sowas«, informierte er seine Nummer 2.

»Dieses peinliche Benehmen, was ich bezeugen musste, tue ich nur, wenn mir einer ne Knarre an den Kopf hält.« Raphael schüttelte den Kopf.

»Hast du sie nun angerufen oder nicht?«

»Habe ich. Sie arbeitet und ich auch. Wir haben uns ausgetauscht. Ich rufe nie eine Frau an. Freya weiß meine Geste einzuordnen.« Raphael brummte. »Können wir das Thema wechseln?«

»Gern. Welche Scheiße willst du zuerst hören?« Týr beschloss, seine Kartoffeln leer zu essen, die hatte er völlig vergessen, als Elysa ihre Brüste ausgepackt hatte. Ein sehnsüchtiges Stöhnen entwich ihm.

Raphael musterte irritiert seine Kartoffeln. »Meine hätte die Köchin stärker salzen dürfen.«

Týr mahnte sich zur Kontrolle. Er war auch nur ein Vampir, der seine Wölfin vermisste.

»Was ist mit Noah? Ruben hat mir gesagt, dass der Italiener unseren halben Patronenvorrat verschossen hat.«

Týr verzog das Gesicht. »Ich habe Eva kurz gesehen und neben ihr war mir kälter als neben dir. Da habe ich lieber einen Bogen gemacht.«

»Witzig«, murmelte Raphael.

»Die Ärzte meinten, dass sie - körperlich gesehen – alles gut überstanden hat. Einer erneuten Schwangerschaft steht nichts im Wege. Allerdings muss sie mindestens drei Monate auf eine erneute Empfängnis verzichten.«

»Warum haben sie gestritten?«

Týr wählte Elysas Nummer. »Das habe ich vergessen, Elysa zu fragen. Sie weiß es bestimmt. Sie hat dieses Schnüffelnäschen…« Elysa ging nicht mehr ans Telefon. »Also, so wie ich Noah verstanden habe, sind Eisberg und Waldbrand aufeinander gekracht und beide sind nicht gut damit klargekommen.«

Raphael winkte ab. »Sie können es wieder versuchen.«

Týr rollte mit den Augen. Raphael war eben nicht der Typ, der die Spinne von der Zimmerwand behutsam nach draußen setzte, sondern kurz den Schuh draufklatschte.

»Was ist mit der Amazone im Kerker?«

Týr verzog das Gesicht. Bei der Erinnerung hatte er sofort wieder Gänsehaut. »Sie heißt Alexandrina und ist ein großer Fang für uns. Sie kontrolliert die Waffenlieferungen und organisiert die Verstecke. Der Verlust wird Thalestris treffen und zurückwerfen. Sämtliche Orte, die Alexandrina in Chicago organisiert hat, kenne ich und das weiß auch die Amazonenanführerin.«

Raphaels Kopf ratterte. »Sie werden keinen der Orte mehr aufsuchen. Sie nützen uns nichts.«

Týr nickte. »Aber sie haben keine neuen Unterschlüpfe. Also werden sie sich zurückziehen, um sich zu sortieren. Thalestris braucht eine neue Vertraute, der sie diese Aufgabe übertragen kann. Ihre Angriffe sind bestimmt erstmal hinfällig.«

Raphael rieb sich über seine Glatze. Überschwängliche Freude blieb aus. Allerdings sah man ihm die Erleichterung an. »Wir haben Zeit, den Rat zu stabilisieren und die Mitglieder auf die Art und Weise, wie die Amazonen kämpfen, vorzubereiten.«

»So ist es. Alexandrina war anders. Dámaris und Eva konnte ich trotz allem wahrnehmen. Da war so viel Schmerz und Trauer. Alexandrina ist schwarz. Sie ist einfach nur kalt. Ich lasse sie so schnell wie möglich ins Schwerverbrechergefängnis bringen. Die Gefahr, die von ihr ausgeht, ist zu groß.« Týr war über eine Stunde laufen gewesen, nachdem er in Alexandrinas Kopf gegangen war. Ihre Verschmelzung abzuschütteln war sein wichtigstes Ziel gewesen.

»Es macht keinen Sinn, nach den Hinweisen zu suchen, die Thalestris gestreut haben könnte«, überlegte Raphael. »Die anderen Amazonen haben mitbekommen, dass wir Alexandrina jagen.«

»Wir finden diese Hinweise eh nicht.« Týr warf Raphael einen vielsagenden Blick zu.

»Aber Eva.«

»Die ich aktuell nicht einsetzen werde.«

Wenn man vom Teufel sprach. Eva betrat sein Büro. Sie hatte weder geklopft noch sich anderweitig angekündigt. Die Ex-Amazone trug ihre Kluft und baute sich vor ihnen auf.

»Ich bin startklar. Wie lief es mit Alexandrina? Ich habe ihr einen Besuch abgestattet.«

Týr grollte gefährlich und knallte seine Faust auf den Tisch. »Du legst dich ins Bett! Sofort!« Nachdem Noah das mit dem Aufpassen nicht hinbekam, musste Týr als Vertretung einspringen.

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe schon Schlimmeres überstanden, als diesen kleinen Eingriff. Jetzt müssen wir handeln, nicht später. Noch hat Thalestris keine Zeit, zu reagieren. Alexandrina hatte zahlreiche Amazonen unter ihrer Befehlsgewalt. Die hängen nun in der Luft.«

Týr fluchte. Natürlich hatte Eva recht, aber sie war eine Frau, die gerade ihr Baby verloren hatte. »Deine Gesundheit und dein Seelenheil gehen vor.«

Eva verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich jage Thalestris. Entweder du kommst mit oder nicht.« Sie wandte sich ab.

Týr und Raphael schossen Eva nach.

Die Frau war schnell und bereits in der Tiefgarage, als die beiden Männer sie einholten und einkesselten.

»Ich verbiete diesen Einsatz«, donnerte Týr.

Evas Augen wurden kalt. »Überlege dir gut, was du tust. Ich war wegen Noah weich geworden, aber er hat mich im Stich gelassen. Ich verschwinde.«

Týr warf Raphael einen lautlosen Befehl zu. Seine Nummer 2 verstand ihn ohne Worte. Týr zog sein Handy und drückte die Kurzwahltaste, um Kenai herzubeordern, damit sie Eva leichter überwältigen konnten.

Eva schien es zu ahnen. Sie zog ihre Berettas, eine links und die andere rechts.  Sie richtete sie auf Týr und Raphael. »Ich betäube euch beide, wenn ihr auch nur eine Sekunde länger in meinem Weg steht.«

»Wir machen das zusammen.« Týr hob beschwichtigend die Arme. Er hatte Eva unterschätzt. Sie blieb eine gefährliche Frau.

»Ich bin nicht so der Typ für zweite Chancen.« Sie zischte und schoss. Ein Kugelhagel flog durch die Luft. Fluchend wichen Raphael und Týr aus. Sie verschanzten sich hinter den Autos.

Die Schüsse verhallten.

Týr hob vorsichtig den Kopf und lugte nach oben.

Im nächsten Moment hörte er das Aufbrausen eines Motors.

Nein, nein! Er betete innerlich, dass Eva mit dieser Nummer nicht durchkam.

Kenai stürmte zu ihnen. Sein Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, als Eva mit quietschenden Reifen auf das Tor zufuhr und es passierte.

Jeder von ihnen sprang in einen eigenen Wagen, um die Verfolgung aufzunehmen.

Týr konnte die Wendung kaum glauben. Er hatte andere Pläne gehabt, als Eva nachzujagen.

Leonhard von Woodstock betete am Krankenbett seiner Tochter um ihr Überleben. Sie war bisher nicht zu sich gekommen.

Katia war durchgehend hysterisch. Lioba hatte Týr gebeten, sie aufzusuchen und ihre Fragen zu beantworten.

Julius hatte den Rat zu einem Treffen einberufen und wollte mit Týr das Protokoll durchgehen.

Týr trat entsetzt die Bremse und bezeugte, wie Eva über eine rote Ampel brauste und ein Verkehrschaos hinter sich auslöste.

Laut hupten die Autos und riefen Eva Beleidigungen nach.

Týr wartete ungeduldig auf die Ampelschaltung. Sie konnten Evas Wagen orten. Allerdings würde sie bei der ersten Gelegenheit aus dem Auto springen und ihren Weg zu Fuß fortsetzen. Wenn jemand abhauen konnte, war sie es.

Genauso kam es.

Der Wagen parkte am Straßenrand im absoluten Halteverbot. Eine U-Bahn-Station befand sich in unmittelbarer Nähe.

Raphael, Kenai und Týr fluchten durcheinander.

Eva war weg.

Týr ließ den Kopf hängen.

»Wer sagt es Noah?« Kenai räusperte sich unglücklich.

Alle drei schwiegen. Um diese Aufgabe riss sich niemand.

---

Josh war froh, als diese Anprobe bei der Schneiderin endlich beendet war. Seit er wusste, dass zwischen Molly und diesem Nico mehr lief, war seine Stimmung im Keller. Sein Quickie mit der Brünetten im Auto hatte ihn doppelt runtergezogen.

Molly schob diese professionelle Schiene schon den ganzen Abend. Selbst Elysas Zickereien hatte sie sich gefallen lassen und höflich darauf reagiert.

»Ich hau ab«, informierte er die Frauen, die noch über den Schleier diskutierten.

Molly entschuldigte sich bei Mrs. Alonso.

»Joshua?« Sie rannte ihm nach. Er war schon aus der Tür getreten. »Yanis hat mich angerufen. Er kommt bereits am Donnerstag und könnte dich abends noch reinnehmen. Mir wäre das sehr recht, wenn wir so schnell wie möglich diesen Stylistentermin festigen. Aus den wenigen Tagen sind x-Tage geworden.« Sie sah ihn abwartend an.

»Da kann ich nicht. Elysa hat Geburtstag und wir feiern zusammen.«

Molly stöhnte auf. »Bei dir ist immer irgendwas, warum du mich hängen lässt.«

»Wir harmonieren halt nicht. Am besten übernimmt doch Janine meine Betreuung.« Er ließ Molly stehen. Er war spät dran.

Molly folgte ihm. »Du wolltest unbedingt von mir betreut werden. Was soll dieses Hin und Her?«

Josh drehte sich zu ihr. Er zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Ich hab einen Termin am Hafen. Ich muss los.«

»Am Hafen? Dann könntest du mich mitnehmen?«

»Du setzt dich freiwillig in mein Auto?« Josh grunzte beleidigt.

»Ich hole nur schnell meine Sachen und verabschiede mich von Mrs. Alonso.« Molly sah ihn prüfend an, zog ihm seinen Autoschlüssel aus der Hand und eilte zurück in die Schneiderei.

Josh musste lachen. »Was willst du mit meinem Schlüssel? Denkst du, ich fahre ohne dich?«

Sie drehte sich zu ihm und zuckte mit den Schultern. »Du bist ein schwieriger Fall, Joshua.« Sie huschte in die Schneiderei.

Josh seufzte. Wie sollte er nur mit Molly umgehen? Sein Hin und Her nervte ihn selbst! Allerdings hatte er keine Ahnung, was er mit ihrer Seelenverbindung anfangen sollte. Schließlich wehrte Molly jeden privaten Kontakt ab und wenn er sie bedrängte, reagierte sie verängstigt.

Noch während er grübelte, kam sie heraus und gab ihm seine Schlüssel zurück. »Danke fürs Warten.«

Josh grinste. »Moppelchen hat Humor. Wer hätte das gedacht.« Er stieg auf der Fahrerseite ein. Weil seine Jacke ihn störte, zog er sie aus – allerdings nicht, ohne sich vorher einen Schokoriegel zu sichern. »Willst du auch?«

»Moppelchen isst nicht viel Schokolade«, antwortete Molly.

Josh beäugte ihre Kurven.

Molly rollte mit den Augen. »Gut, ich nehme einen. Wie ich dich kenne, hast du zahlreiche in deinen Taschen versteckt.«

»Du kennst mich immer besser.« Er reichte ihr einen und beobachtete, wie sie ihn öffnete und tief Luft holte. Josh runzelte die Stirn. Sie musste sich überwinden? »Du isst wirklich wenig Schokolade. Hast du eine Essstörung?«

Molly verzog das Gesicht. »Sanders, nur, weil ich auf eine ausgewogene Ernährung achte, habe ich noch lange keine Essstörung. Ich bin einfach gewohnt… vergiss es.« Sie biss in den Schokoriegel und schloss genüsslich die Augen.

Josh tat es ihr gleich und schmatzte vergnügt. Er grub nach einem weiteren Riegel.

Anschließend startete er den Wagen.

»Wie war es mit deinem neuen Freund?«, erkundigte er sich so locker wie möglich. Er musste herausfinden, wie ernst die Sache für Molly war.

»Wir sind nicht zusammen. Also noch nicht. Ich… wir… er ist nett und charmant.« Molly suchte nach den richtigen Worten.

»Das bin ich auch«, warf Josh ein.

Molly lachte auf. Sie gluckste regelrecht. »Du bist ganz anders. Du bist total wild und unbändig, wie so ein verspielter Welpe – nur in Erwachsen.«

Josh musterte Molly. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst und blickte nach draußen. Seufzend entschied er sich für eine Annäherung. »Ich war schon immer irgendwie wild. Die Diagnose ADHS gab es früher nicht, sonst hätte ich sie bekommen«, überlegte er.

Molly runzelte die Stirn. »Du hattest ADHS? Das tut mir leid. Musstest du diese scheußlichen Tabletten schlucken?«

»Nein, das nicht. Ich hatte Probleme in der Schule und danach kamen familiäre dazu. Ich bin mit sechzehn von zu Hause abgehauen.«

Molly schluckte sichtbar. »Wohin?«

»Ins Nichts – auf die Straße. Cal war dabei. Wir sind immer zusammen.« Josh redete normalerweise nicht über seine Vergangenheit, aber der Zeitpunkt, der Ort und die Frau fühlten sich richtig an.

»Du wirkst so glücklich. Ich hätte nie gedacht, dass es andere Zeiten gegeben hat. Was ist aus deinen Eltern geworden?«

»Cal und ich sind bei Adoptiveltern aufgewachsen. Meine leibliche Mutter ist tot und meinen leiblichen Vater kenne ich nicht. Ich bin glücklich… meistens. Ich hab Cal und sein Chaosbärchen. Ich hab eine Ersatzfamilie. Ich hab Elysa, sie ist wie eine Schwester für mich. Ich werde ihr Trauzeuge, also wenn ich Romy hinterhältig beseitigt habe.« Er zwinkerte bei dem letzten Satz.

Molly war schweigsam.

»Was ist nun mit dir und Nico?«, wiederholte er seine eigentliche Frage. War sie frisch verliebt?

»Ich weiß es nicht, wir finden es heraus.«

Josh dachte über ihre Antwort nach. »Was spricht für ihn?«

Molly legte den Kopf schief, während sie grübelte. »Er ist ungefährlich und normal. Er ist Lehrer und nicht berühmt.«

»Nicht berühmt?« Josh gluckste. »So ein bescheuertes Kriterium habe ich noch nie gehört.«

Molly räusperte sich. »Er ist halt bodenständig.«

»Was spricht dagegen?«, bohrte er weiter.

Molly drehte den Kopf zum Fenster. Sie wirkte nachdenklich und unschlüssig, ob sie mit ihm darüber reden wollte. Seufzend gab sie ihm eine Antwort. »Ich muss nicht dauernd an ihn denken. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe, aber ich bin nicht aufgeregt oder… Ed findet ihn langweilig.«

»Ed darf deinen Freund aussuchen?« Freudig hoben sich Joshs Mundwinkel.

»Nein!« Molly schnaubte. »Sie gehört zu mir und ich muss sicherstellen, dass mein Freund sie auch mag. Ich meine, was ist, wenn wir zusammenziehen und er eine Katzenhaarallergie hat.«

Josh rollte mit den Augen. Der Nerd war zurück.

»Oder er nicht erlaubt, dass sie bei uns im Bett schläft«, fuhr Molly fort.

Josh gluckste belustigt.

»Deinetwegen wollte Ed mit Nico und mir am Tisch mitessen und Nico hat sie geschimpft. Er sagte, dass Tiere nicht an den Tisch gehören.« Molly ließ angestrengt ihren Atem entweichen.

Josh runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du hast Ed verteidigt! Sie ist sensibel«, beschwerte sich Josh.

»Sie hat Nico gekratzt und ihn angefaucht.« Molly warf Josh einen bösen Blick zu. Als wäre es seine Schuld. »Sie hat in seinen Schuh gekackt.«

Josh konnte sich nicht halten. Er prustete durch das Auto. Wie geil war das bitte?

Seufzend beobachtete Molly ihn.

Erst, als er sich beruhigt hatte, fuhr sie fort: »Dieses Flegelverhalten hast du ihr beigebracht. Vorher war sie nicht so.«

»Ich? Ich bin an dieser Sache völlig unschuldig. Ed weiß eben, was sie will. Sie braucht regelmäßig Sex und ausreichend zu essen. Sie will gestreichelt werden und man muss mit ihr reden, sie ernst nehmen. Du solltest froh sein, dass sie so selbstbewusst auftritt, obwohl sie nicht so…« Josh suchte nach einer passenden Umschreibung.

»Nicht so was?«

»Hot ist. Ich meine, Ed ist vom Sexappeal vielleicht ne drei von zehn.«

Molly haute ihm auf den Oberarm. »Sanders«, fluchte sie. »Das ist wieder so typisch. Sie ist auf ihre Art schön. Mir gefällt die Ed Sheeran Frisur.«

Josh gluckste. »Das wollte ich eigentlich sagen.«

Er parkte den Wagen und stieg aus. Molly tat es ihm nach. Verwundert sah sie sich um. »Wir sind am Hafen.«

»Jupp, komm, ich bin spät dran.«

Molly folgte ihm stirnrunzelnd. Sie blickte sich um und ihre Züge entspannten sich. »Wow, das sieht toll aus. Die ganzen Lichter und Schiffe.«

»Warst du noch nie am Hafen?«, erkundigte Josh sich. Er führte Molly über einen der Stege und steuerte eine bestimmte Yacht an. Er lächelte, weil sie so staunte und aufgeregt war, wie ein kleines Mädchen. Sie hatte ihre Tasche im Auto gelassen und spazierte frei neben ihm her.

»Ich habe noch nicht viel von Rio gesehen. Mein Umzug war stressig und ich war innerlich nicht bereit für diese Sightseeing-Sachen.«

Sie erreichten die Yacht, auf der Josh verabredet war. Davor wartete Rui Beckett, der Besitzer dieses Prachtstücks. Josh hatte dieses Hammerteil schon einige Male gebucht. Er hielt es für die perfekte Location. »Rui, schön dich zu sehen«, begrüßte er den Mann.

»Joshua, es ist lange her.« Rui lächelte freundlich und reichte Molly die Hand. »Rui Beckett, freut mich.«

»Molly Mitchell«, antwortete sie.

Josh konnte das immer noch nicht fassen. Wie hatten ihre Eltern sie Molly nennen können, wenn sie mit Nachnamen Mitchell hießen? Das gehörte verboten. Kein Wunder, dass sein Moppelchen zum Nerd mutiert war. Wahrscheinlich war sie in der Schule gehänselt worden, weil sie diesen Namen trug.

»Darf ich euch etwas anbieten? Champagner? Wein?« Rui wies ihnen den Weg.

Josh hielt Molly seine Hand hin, damit sie aufs Schiff steigen konnte, ohne hinzufallen. Die Berührung sendete einen Schauer über seinen Rücken. Auch Molly schien es zu bemerken, denn sie starrte auf ihre Hände, die verbunden waren.

»Wir nehmen Champagner«, antwortete Josh und sah Molly prüfend an. Sie nickte und ließ seine Hand los. Sie folgten Rui an die Bar.

Er goss Champagner in die Gläser und reichte sie weiter. »Also ich kann dir die Yacht leihen. Es ist kurzfristig. Beim nächsten Mal fragst du bitte früher an. Ich wollte eigentlich übers Wochenende rausfahren, aber das verschiebe ich.«

Josh atmete erleichtert aus. »Danke, Mann. Ich weiß es zu schätzen.«

Während Josh und Rui die Details besprachen, lief Molly an die Reling und starrte in die Ferne.

Josh beobachtete sie verhohlen. Dieser gemeinsame Ausflug kam unerwartet und doch war es unglaublich schön, sie in seiner Nähe zu haben. Josh tätigte die nötigen Unterschriften und ging zu Molly. Er trat hinter sie und hob die Arme.

»Ich bin der König der Welt«, rief er und jubelte.

Molly kicherte und boxte ihn spielerisch in den Bauch. »Lass das, du blamierst uns.« Sie nippte an ihrem Glas.

Josh prostete ihr zu. Die Gläser klirrten. »Auf dich, Moppelchen«, entschied er und leerte sein Getränk. Er lief zur Bar und stellte sein Glas ab. »Danke dir, Rui. Wir hauen ab.«

»Alles klar.« Rui telefonierte, reichte Josh aber die Hand und winkte Molly zu.

Sie brachte ihren Champagner zurück und folgte Josh von Deck.

»Du hast die ganze Yacht für Elysa gemietet?« Molly staunte.

»Warum nicht? Sie ist unser Nesthäkchen. Für Elysa nur das Beste«, entschied Josh.

Als Molly zum Auto abbiegen wollte, griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich. »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Ich muss ins Bett. Morgen um sieben klingelt mein Wecker.«

Josh nickte verstehend. Das musste grauenvoll sein. Da ging er erst ins Bett. »Dahinten gibt es ne geile Eisdiele. Die haben den besten Schoko-Schock-Becher.« Er strahlte.

Molly stöhnte auf. »Wie kannst du dir diese ganzen Sachen leisten, ohne fett zu werden?«

»Ich habe eine gute Verdauung.« Freudig bestellte er zwei Schoko-Schock-Eisbecher.

»Für mich nicht«, keuchte Molly. »Ich nehme ein Glas Kamillentee. Danke.«

Entsetzt drehte Josh sich zu ihr. »Bist du auf Diät, Moppelchen? Das musst du nicht. Du kannst mir nachher mal zeigen, wie du drunter aussiehst und ich gebe Feedback, okay?«

Molly verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Du bist sowas von frech.«

Grinsend setzte Josh sich an einen freien Tisch. Molly nahm neben ihm Platz.

Die Bedienung brachte den Eisbecher und den Tee.

Molly zog ihren Beutel durch das Glas.

Josh hielt ihr einen Löffel Schoko-Schock unter die Nase. »Eins für Ed«, schlug er vor.

Molly rollte mit den Augen, aber sie biss an.

Joshs Herz schlug unerwartet höher, als sie sich von ihm füttern ließ. Sie war so eigen und anders.

Molly lächelte. »Du hast recht mit deinem Schoko-Schock. Das Eis ist ziemlich lecker.«

Josh bot ihr sofort einen weiteren Löffel an. Das hier war eine Premiere. Er hatte Elysa auch mal mit Eis gefüttert, aber aus Spaß. Da war er nicht hart geworden. So wie jetzt.

Er schluckte aufgeregt und starrte auf Mollys Lippen.

Sie erlöste ihn quälend langsam.

Ehe er ihr einen dritten Happen anbieten konnte, schüttelte sie den Kopf. »Ich hole mir einen eigenen Löffel.« Sie verließ den Tisch, während Josh ihr nachsah und ihren Hintern abcheckte.

Sie war dringend fällig. Sein Wolf jaulte auf.

Molly kam zurück und setzte sich auf ihren Platz. Sie teilten sich den Eisbecher.

Obwohl sie kein offizielles Date hatten, fühlte es sich für Josh fast so an. Und es war überraschend schön. Er könnte das hier dauernd mit Molly tun.

»Ich möchte, dass wir beide die Show zusammen durchziehen. Kein Hin und Her mehr, okay? Wenn dir was nicht passt, redest du mit mir und wir finden eine Lösung.« Molly löste die Stille zwischen ihnen.

»Einverstanden.«

»Freut mich.«

Josh rieb sich über seinen Bauch. »Der war geil, oder?« Er winkte dem Eismann zu. »Noch so einen!«

Als er Mollys geschocktes Gesicht sah, musste er lachen. Er beugte sich nach vorn und führte seinen Mund direkt an ihr Ohr. »Willkommen in meiner Welt, Moppelchen. Fühl dich wie zu Hause.«


18

Molly hatte etwas Wichtiges verstanden. Wenn sie damit aufhörte, Joshua abzublocken und auf die professionelle Distanz zu beharren, war es leicht mit ihm.

Er quasselte, lachte und war wild.

Er war eine Gefahr für ihr Herz geworden.

Molly hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie hatte sich die Annäherung mit Nico erhofft, um ein ruhiges Leben zu beginnen. Stattdessen hatte Ed ihr vor Augen geführt, was Molly unterdrückt hatte. Joshua war in ihr Leben gerauscht und hatte es zu seinem gemacht. Er brachte sie auf die Palme und regte sie auf. Er triggerte sie sogar ein wenig, weil er dieses Animalische an sich hatte, das ihn gefährlich wirken ließ.

Gegen ihren Willen hatte sie Nico erklärt, dass Ed vom Tisch essen durfte. Wie bescheuert war das bitte?

Das war Joshua zuzuschreiben. Er hatte so viel Leben und Liebe in ihr Zuhause getragen. Sie war einfach zu blind gewesen, um das zu verstehen.

Ed zog seine Schuhe durch die Wohnung und Molly hatte einen Nutella Vorrat besorgt – seinetwegen. Sie hatte Rot gesehen, als er ihr gedroht hatte, mit Janine weiterzumachen.

Was sollte sie nur mit diesen seltsamen Gefühlen anfangen?

Stand sie auf diesen Chaos-Typen, oder nicht?

Joshua verdrückte gerade einen weiteren Schoko-Schock-Eisbecher und telefonierte mit seinem Zwillingsbruder, der ihn angerufen hatte. Er berichtete Calvin von der Yacht und verteilte die Aufgaben. Elysa würde eine hammermäßige Party bekommen.

Molly nippte an ihrem Kamillentee. Sie hatte nach dem Riegel und dem Eis mehr Süßigkeiten an einem Abend gegessen, als sie sich eigentlich gestattete.

Mit Joshua geriet ihr Leben in neue Bahnen. Er hatte eine seltsame Wirkung auf sie.

So oder so konnte sie die professionelle Distanz vergessen. Auf diese Art kam sie mit ihm nicht weiter. Entweder sie versuchten Freunde zu sein oder…

Molly schluckte. Typen wie ihn hatte man nie für sich allein. Er war zu attraktiv. Sie kannte das Leben, das er führte. Nach Dacian wollte sie diese Vergangenheit hinter sich lassen. Molly war für etwas Ernstes bereit.

Joshua war das sicher nicht. Insofern konnte sie sich romantische Sehnsüchte gleich abschminken.

»Alles klar. Wir sehen uns nachher. Ich bringe Molly noch nach Hause. Okay, cool. Tchau.« Joshua legte auf und steckte sein Handy in die Hosentasche. »Kann ich bitte zahlen?« Er winkte der Bedienung.

Molly genoss die Aussicht auf den Hafen. Es war traumhaftes Wetter in Rio. Obwohl die Sonne längst untergegangen war, war es angenehm warm und das Leben pulsierte. Die Geschäfte hatten ewig offen und viele Leute waren unterwegs.

»Gehen wir.«

Sie rückte ihren Stuhl nach hinten. »Danke für die Einladung.«

Joshua führte sie am Ufer entlang. Molly war verwundert, weil das Auto auf der anderen Seite parkte. Es war spät und sie musste früh raus. Das hatte sie ihm bereits gesagt.

»Ich zeige dir noch einen Aussichtspunkt. Der ist da vorne.« Joshua wies mit dem Finger in die Richtung. Felsen ragten nach vorne. Oben drauf war ein Weg geschaffen worden, der einige Meter aufs Meer hinausführte. Sie folgten dem Stück und kamen vorne an.

»Das ist wirklich schön«, gestand sie.

Joshua steuerte eine der Bänke an und warf sich mit Schwung darauf. Unter ihm krachte es. Das Holz schien marode gewesen zu sein.

Molly konnte sich nicht halten, als er durchbrach und mit dem Hintern auf dem Boden landete.

Erst stolperte er auf dem Laufsteg und nun krachte die Bank unter ihm zusammen. Molly kämpfte gar nicht erst dagegen an.

Da das mit der Professionalität ohnehin nicht funktionierte, konnte sie sich gehen lassen. Prustend hielt sie sich den Bauch, während er ungläubig auf dem Boden saß und sich nicht rührte.

»Hättest du dich mal mit einem Schoko-Schock begnügt«, gluckste Molly und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Sowas ist mir noch nie passiert«, versicherte er. »Ich wollte eigentlich lässig und cool rüberkommen.«

Molly lief zu ihm, um ihre Hand hinzuhalten. »Ich helfe dir auf, Schokobärchen.« Glucksend wartete sie, dass er ihre Hand ergriff.

Er tat es, beschwerte sich aber prompt. »Bei Schokobärchen muss ich sofort mein Veto einlegen. Das wäre für Claudine ein gefundenes Fressen.« Joshua stand auf den Beinen und warf der maroden Bank einen vernichtenden Blick zu.

»Setzen wir uns darüber«, schlug Molly vor.

»Ich weiß nicht, Moppelchen, die Gefahr, dass…«

Molly ließ sich auf eine der anderen Bänke sinken und klopfte mit der Hand neben sich. »Mein rechter, rechter Platz ist frei, ich wünsche mir ein wildes Schokobärchen herbei.«

»Wie wild darf ich kommen?« Joshua wackelte mit den Augenbrauen.

Molly lachte ausgelassen, bis sie die Obszönität hinter seinen Worten verstand. Prompt blieb ihr der Spaß im Hals stecken. »Schäm dich. Ich bin immer noch so was wie deine Chefin.«

Joshua setzte sich neben sie und breitete seine Arme aus.

»Hat dieser Nico dich eigentlich entjungfert?« Josh runzelte die Stirn.

Molly stöhnte auf. Was stimmte eigentlich mit diesem Kerl nicht. »Nein, hat er nicht. Denkst du, nur weil ich eine Brille trage, bin ich prüde, oder was?«

Joshuas Mundwinkel hoben sich.

Molly wappnete sich. Wenn sie sich auf sein Necken einließ, war sie am Arsch. Diese Grübchen waren verboten heiß. Alles an ihm war…

»Ich werde es herausfinden.«

Entgeistert schüttelte Molly den Kopf. »Wie bitte? Hast du mir gerade ins Gesicht gesagt, dass du auf Sex aus bist?«

Joshua nickte. »Ist das ein Problem?«

»Ähm? Ja?! Du hast von Freundschaft gesprochen. Schläfst du auch mit Elysa?« Molly wollte die Antwort lieber nicht hören. Sie drehte den Kopf weg.

»Nein. Elysa und ich sind beste Freunde ohne Sex. Aber du bist anders. Mit dir kann ich mir Sex gut vorstellen.«

Großer Gott. Dieser Poser machte sie fix und fertig.

»Danke«, sagte sie und schob ihre Brille zurecht. »Das Angebot nehme ich als Kompliment, aber ich bevorzuge, wenn wir das platonisch halten.«

»Was genau, Moppelchen?«

»Na unsere Freundschaft«, entgegnete sie.

Josh grinste. »Wir sind Freunde?«

»Das wolltest du doch!«, schnappte Molly. Oh man! Vielleicht war das mit dem Sex keine so schlechte Idee. Sie würde ihm früher oder später sowieso erliegen. Dieser ganze Abend wirbelte ihr Herz durcheinander.

So oder so war Nico kein Thema mehr. Nicht, nachdem Joshua sie aufregte – in jeder Hinsicht.

»Ich dachte, du findest mich scheiße?« Joshua grinste so breit, dass sie fieberhaft nach einer schlagfertigen Antwort suchte.

Sein Ego war nichts für schwache Nerven.

Und Mollys Nerven waren seit Dacian nicht die besten.

»Manches erkennt man erst auf den zweiten Blick.« Sie seufzte.

»Du dachtest, ich bin so ein Proll und jetzt findest du mich geil?« Er legte seinen Arm um sie und ließ einen Pfiff entgleiten. »Willst du Morpheus mal anfassen?«

Molly sollte diese Annäherung schleunigst überdenken. Wenn man sich einen Freund wie Joshua Sanders zulegte, lebte man durchgehend in einem Level, das peinlich war.

»Du brauchst lange für deine Antwort, Moppelchen. Du könntest deine Hand mal ausstrecken und in meine Hose schieben. Dann spürst du wie hart ich für dich bin.« Er raunte ihr die Worte ins Ohr.

Molly erstarrte.

Wie oft hatte sie in Italien Anmachen dieser Art gehört? Wie oft hatte sie gespielt und sich gehen lassen?

Warum nicht auch jetzt?

Molly hob den Blick in seine Augen. Er war wie ein Tier. Da lauerte etwas in seinen Iriden, das sie in ihren Bann zog. Mit ihm konnte sie keine Affäre haben. Das würde ihr Herz nicht heil überstehen.

Sollte sie aufspringen und weglaufen oder ihre Coolness wahren?

Mollys Hände wanderten zu seinem Hosenbund. Sie hielt seinem Blick stand, während sie den Knopf öffnete und ihre rechte Hand unter seine Shorts schob. Als sie seine weiche und warme Haut berührte, hob sich sein Brustkorb in deutlichen Zügen auf und ab. Sie umfasste seinen Schwanz.

Molly sah ihr Höschen bereits davon schwimmen. Er wäre der aufregendste Sexpartner ihres Lebens.

Nicht vor der Show, mahnte sie sich. Wenn er deswegen abspringt oder es hässlich zwischen euch wird, bereust du es. Wenn es passiert, dann hinterher.

Sie zwang sich, den Moment zu brechen.

»19,8 sagtest du?« Sie drückte seinen Schwanz und zog danach ihre Hand zurück. »Ich bevorzuge alles zwischen 14 und 17. Daran habe ich bessere Erinnerungen.« Sie zwinkerte ihm zu und erhob sich von ihrem Platz.

Diesmal reagierte sie auf sein Knurren gefasster, obwohl es sie im ersten Moment zusammenzucken ließ.

»Du machst mich an und lässt mich fallen?« Er grollte.

Molly hob die Augenbrauen. »So leicht lässt du dich anmachen?«

Joshua verschloss seine Hose, stand auf und näherte sich ihr. Er wirkte wie ein Raubtier. Seine Aura war gleichermaßen fesselnd wie beängstigend. Sie trat rückwärts.

Als es nicht weiterging, weil hinter ihr die Felsen aufragten, blieb sie stehen. Joshua kam ihr nahe. Seine linke Hand umfasste ihren Hinterkopf, seine rechte ihre Taille. Er griff in ihre Haare und zog sie sanft, aber bestimmt zur Seite. Er entblößte ihren Hals.

Mollys Herzschlag beschleunigte sich. Was hatte er vor?

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als er sie auf den Hals küsste.

Sie verharrte in der Position. Sie wehrte sich nicht. Molly presste die Lippen aufeinander, weil sie mit dieser Form von Nähe überfordert war. Sie war scharf auf ihn. Sie wollte alle Skrupel über Bord werfen. Gleichzeitig wusste sie, dass er kein unbedeutender Lover für sie sein könnte. Zu eigensinnig war sein Wesen, zu anders, zu besonders.

»Hast du eine Vorstellung davon, wie gut du riechst?«, murmelte Joshua an ihrem Hals.

Er löste sich von ihr und nahm ihre Hand in seine.

Molly ließ sich mitziehen. Offensichtlich wusste auch er ihre unerwartete Annäherung nicht einzuordnen. Sie lief neben ihm und blickte verhohlen auf ihre Hände.

Als sie seinen Wagen erreichten, löste er seine Hand von ihrer und öffnete die Beifahrertür. Molly stieg hinein und schnallte sich an. Sie war völlig durch den Wind.

Sie musste dringend allein sein und sich Gedanken darüber machen, was sie tun sollte, wie sie diesen Wirbelwind neben ihr händeln konnte. Wie nah sie ihn heranlassen durfte.

Hatte sie darüber überhaupt eine Entscheidungsgewalt?

Meistens tat das Herz, was es wollte. Es ließ sich nicht vom Kopf steuern.

Sie fuhren schweigend. Auch Joshua war in Gedanken.

Erst als Joshua den Wagen vor ihrem Wohngebäude parkte, erwachte Molly aus ihren Grübeleien. Er stieg mit aus.

»Ich muss ins Bett, lass uns morgen weitermachen.« Sie hatte ihm ihre Hand auf die Brust gelegt, um ihn aufzuhalten.

»Ich möchte nur kurz Ed begrüßen.« Er steuerte das Gebäude an.

Seufzend folgte sie ihm und schloss kurz darauf ihre Wohnungstür auf.

Ed war auf dem Weg in die Küche, hielt aber in der Bewegung inne und drehte ihren Kopf zu ihnen. In ihrem Maul hatte sie den Schnürsenkel, um Joshuas Schuh mitziehen zu können.

»Sie liebt mich, Molly.« Josh grinste und ging auf die Knie und winkte Ed zu sich. »Komm her, Ed.«

»Mau«, machte Ed, ließ den Schnürsenkel fallen und schritt gemächlich zu ihnen herüber. Schnurrend ließ sie sich über den Kopf streicheln.

»Hast du dem Wichser in den Schuh gekackt? Geile Aktion. Schlag ein.« Josh hielt Ed seine flache Hand hin und Ed tippte mit ihrer Pfote darauf.

Molly seufzte und wollte Ed gerade begrüßen, als Joshua ihre Katze hochhob und in die Küche trug.

»Hast du Hunger, Ed?«

»Mau!«

»Schauen wir mal was Moppelchen da hat, okay?«

Molly räumte ihre Schuhe auf und stöhnte auf, als sie die Abdrücke ihres Höschenwegschwemmers entdeckte. »Zieh deine Schuhe aus, Sanders!«

»Gleich, Süße!«

Molly hielt in der Bewegung inne. Er benahm sich, als wäre er hier zu Hause und sie sein… seine… Molly ließ angespannt den Atem entweichen.

Das Schlimme war, dass sie mehr Angst davor hatte, dass er das irgendwann nicht mehr tun könnte – als davor, dass er es tat.

Sie zwang sich aufrecht zu stehen. Dieser Mann schlich sich in ihr Herz und sie war machtlos dagegen.

Überfordert folgte sie Joshua in die Küche. Er saß auf dem Stuhl, Ed auf seinem Schoß. Natürlich fraß Ed vom Tisch. Joshua löffelte ein Nutellaglas.

Molly schüttelte den Kopf. Wie viele Süßigkeiten konnte ein Mann vertragen?

Ed sah zu Molly und miaute überschwänglich. Sie wurde weich und kraulte ihr Köpfchen. »Lass es dir schmecken.«

»Was ist mit mir?«, meckerte Josh.

Glucksend zerzauste sie seine Haare. »Du auch.«

»Bei Ed warst du zärtlicher.«

»Sie wartet auch nicht auf die Show, um danach mit Doro schlafen zu können«, rutschte es aus ihr heraus. Innerlich fluchend holte sie ein Glas aus dem Schrank.

»Das war so eine spontane Idee, die ich längst verworfen habe.« Joshua winkte ab.

Brummend goss Molly Wasser in ihr Glas und nippte daran. Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. Großartig. Es war mittlerweile nach Mitternacht und sie musste früh raus.

Ed schmatzte laut und lenkte Mollys Aufmerksamkeit auf sie.

»Ich putze mir schon mal die Zähne. Ich muss ins Bett«, bemerkte sie und ging aus der Küche. Mit der Zahnbürste im Mund durchwühlte sie ihre Tasche. Sie hatte seit Stunden nicht auf ihr Handy gesehen. Möglicherweise erlöste Doro sie morgen früh vom Meeting?

Leider nicht. Sie hatte lediglich eine Nachricht von Nico.

Hey Molly, hast du morgen Abend Zeit? Wir könnten was unternehmen und anschließend zu mir gehen. Ich habe sturmfrei.

Molly würde ihn morgen anrufen und die Sache beenden. Er passte nicht zu ihr. Sie legte ihr Handy auf ihr Nachttischchen und spülte sich anschließend den Mund aus. Den Schlafanzug konnte sie noch nicht anziehen, nicht, so lange Joshua hier war und ihre Veränderung bemerken würde. Molly band ihre Haare zu einem Zopf, ließ die Brille aber auf.

»Schlafenszeit, Ed«, hörte sie Joshua aus der Küche. »Pass gut auf Molly auf.«

»Mau.«

Molly lächelte vor sich hin. Es war ziemlich süß, wie er mit ihrer Katze umging.

Sie trat auf den Flur und sah Joshua, der sich hockend von Ed verabschiedete. Er verharrte in der Bewegung, als er sie sah.

»Gute Nacht.« Sie räusperte sich.

Joshua richtete sich auf und kam auf sie zu.

Molly schluckte nervös, weil er ihr so nahekam. Sie sah zu ihm auf. Er musterte ihr Gesicht und zog ihr – ohne Vorwarnung – die Brille aus.

Molly senkte sofort den Blick. Oh Mist. Hoffentlich kannte er sie nicht.

Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob es an. »Sieh mich an«, raunte er.

Sie war nervös, hatte Angst vor den möglichen Konsequenzen, aber sie begegnete seinem Blick.

Liebevoll sog er jeden Zentimeter auf. Sie spürte regelrecht, wie er sich alles an ihr einprägte. Seine Augen verharrten an ihrer Nase, ihrem Mund, ihrer Stirn.

»Du bist traumhaft schön.« Ihre Blicke verhakten sich. Er ließ ihr Kinn los und griff nach ihrer Hand. Schon drückte er sie gegen seinen Schritt. »Du verzauberst mich. Uns«, korrigierte er und grinste spitzbübisch.

Mollys Herz wollte sich nicht beruhigen.

Joshua legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie. Mollys Knie wurden weich. Sie fühlte sich auf einmal wie ein Teenager, als wäre sie nie zuvor geküsst worden.

Sie erwiderte seine Liebkosung. Wenn sie es nicht besser wüsste, hatte er nicht viel Erfahrung im Küssen. Er spitzte seine Lippen und drückte sie auf ihre. Mollys Mundwinkel hoben sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und intensivierte den Kuss. Seine Lippen waren lecker und aufregend. Warum nur war dieser Mann so aufregend? Er sendete Stromschläge durch ihren Körper, ließ sie höher fliegen.

Joshua presste sie an sich. Er lernte schnell. Seine anfängliche Vorsicht war verschwunden, stattdessen verschlang er sie. Seine Küsse waren stürmisch und unnachgiebig. Er begnügte sich nicht länger mit ihrem Mund, sondern wanderte tiefer und fand die Stelle an ihrem Hals, der er sich bereits am Hafen zugewendet hatte.

Molly stöhnte leise, so sehr gefiel ihr seine Art, sie zu genießen.

Abrupt löste er sich und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Er wandte sich zur Tür. »Bis morgen.« Kurz lächelte er ihr zu, danach ließ er sie allein.

Molly starrte ihm nach. Ihre Beine zitterten und ihr Körper stand in Flammen. Ihr Herz pulsierte so stark, dass sie es hören konnte. Sie schloss die Augen und sah ihn vor sich, seine blauen Augen, die so animalisch wirkten und sein freches Grinsen.

Paralysiert wechselte Molly in ihren Schlafanzug. Sie konnte ihn immer noch an sich spüren, seine Hände, seine Erregung… Molly legte sich ins Bett und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen.

Nach diesem Kuss war es amtlich: Es hatte sie voll erwischt.

Molly stöhnte überfordert auf.

Sie spürte, wie Ed zu ihr aufs Bett sprang und sich ausbreitete.

»Was mache ich denn jetzt, Ed? Kaum habe ich ihn ein paar Stunden nicht abgeblockt, schon bin ich ihm verfallen.«

»Mau«, machte Ed und drückte die Decke mit ihren Pfoten platt, um ihren Schlafplatz vorzubereiten.

»Dein Miau hilft mir nicht weiter«, jammerte Molly.

»Mau«, bestätigte Ed.

Molly löschte das Licht und schloss die Augen. Sie versuchte die Bilder zu verdrängen, wie Joshua sie angesehen, sie berührt, sie geküsst hatte.

Nie war sie so innig geküsst worden. Es war wie Magie gewesen. Molly setzte sich im Dunkeln auf.

»Mau«, beschwerte sich Ed, weil sie sie bewegt hatte.

Molly bekam kein Auge zu. Was für ein Mist.

Sie kontrollierte ihr Handy, aber er hatte sich nicht gemeldet.

Sie mutierte bereits zu einer von diesen Mädchen, die klammerten.

Molly wälzte sich die halbe Nacht. Als der Wecker klingelte, verfluchte sie ihre Lage. Das würde ein verdammt langer und harter Tag werden.

---

Josh streckte sich im Bett aus. Er hatte hammergeil geschlafen. Zuerst hatte er sich auf diesen Bombenkuss einen abgerubbelt und danach noch seinen Vorrat an Süßigkeiten aufgegessen. Anschließend war er ziemlich glücklich ins Bett gefallen.

Molly stand auf ihn. Sie hatte es nicht gleich gecheckt, aber dafür war sie jetzt scharf auf ihn. So sollte es sein. Wenn er schon eine Seelengefährtin zugewiesen bekam, musste sie ihn so ansehen und dabei triefen, wie Molly es gestern getan hatte.

Zufrieden verschwand er im Bad, um sich frisch zu machen. Er sollte pünktlich beim Training auftauchen und Molly beweisen, was für ein Bombenmodel er abgeben konnte. Danach musste er leider Elysas Party zu Ende organisieren und….

Josh verzog das Gesicht. Er hatte weder heute noch morgen Zeit für Molly. Sowas Ärgerliches!

Also musste er übermorgen ein cooles Date klarmachen.

Josh beeilte sich, um noch genügend Zeit für sein Frühstück zu haben. So sehr er Schokolade liebte, er brauchte auch gesündere Nahrung.

Er sauste in die Küche und strahlte, als er Elysa dort sah.

»Hey Maus«, begrüßte er sie und presste ihr einen Kuss auf die Stirn. Seine Laune war einfach zu gut.

Schließlich küsste Molly wie eine Göttin.

Zugegeben, er hatte nicht sonderlich viele Vergleiche. Küssen war nichts für ihn. Seine wölfische Seite, der er den intensiven Geschmack zu verdanken hatte, hatte stets abgelehnt. Diesmal war sein Wolf Feuer und Flamme gewesen.

Sogleich jaulte sein Wolf seine Zustimmung.

»Molly und ich haben gestern geknutscht«, informierte er Elysa. Schließlich konnte er ihr alles sagen.

Elysa hob die Augenbrauen. »Tatsächlich? Vielleicht sollte ich sie öfters anzicken, wenn sie danach leichter in die Spur kommt.« Sie zwinkerte ihm zu.

Josh legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Mit Elysa brauchte er immer etwas Körperlichkeit, um seine Zuneigung zu zeigen. »Du bleibst meine Maus, auch wenn ich meine Seelengefährtin näher abchecke.«

Elysa umarmte ihn. »Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Ich hoffe, dass sie damit klarkommt, dass wir Freunde sind und mich nicht so behandelt, wie…« Elysa stöhnte auf. »Vergiss es.«

Josh winkte ab und durchsuchte die Küchenschränke. »Molly ist ganz anders als Saphira. Zumindest hoffe ich das.« Besorgt runzelte er die Stirn. »Ich kläre das mit ihr. Also, dass ich dich weiterhin Maus nenne und bisschen mit dir fummle, aber ohne Sex.«

Elysa gluckste. »Ich bin gespannt.«

»Also, wenn Týr es verkraftet… so halbwegs… wird Molly auch klarkommen.«

»Seid ihr jetzt zusammen? Gestern hatte sie noch einen Freund?«, wunderte Elysa sich. Sie nippte an ihrem Kakao und biss anschließend in ihr Croissant.

Josh nahm es zufrieden zur Kenntnis. Seine Maus aß wenigstens. Molly hatte mehr Rundungen als Elysa, aber er sah sie nie essen. Irritiert fuhr er sich über sein Gesicht. Eine Essstörung hatte sie ausgeschlossen.

»Sie wollte auf einmal mit mir in die Stadt fahren und da habe ich sie direkt auf diesen Nico angesprochen. Danach entwickelte sich ein vertrauteres Gespräch und wir waren Eis essen und spazieren. Ich glaube, sie mochte mich davor auch – nur wollte sie mich nicht mögen. Sie sagte, ich wäre zu wild und chaotisch und sie braucht…«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Überrascht hielt Josh inne. »Weißt du was über sie, dass ich nicht weiß?«

»Sie hatte einen aggressiven Freund, der sie geschlagen hat. Anscheinend hat sie seinetwegen den Kontinent gewechselt. Sie ist nicht ins Detail gegangen, aber sie hatte Angst vor Cedrics Aura und vor dir auch, als du laut geworden bist.«

Joshs Augen weiteten sich. Jetzt ergaben einige Sachen Sinn. Mollys Drang nach Ordnung und Bodenhaftigkeit. Ihr Umzug. Ihre Reaktion auf seinen Eifersuchtsanfall.

»Was hat er mit ihr gemacht?« Josh konnte seine Emotionen kaum bändigen. Sein Wolf bäumte sich auf.

»Sie hat es nur angedeutet, mehr nicht.«

Josh knurrte. Der Appetit war ihm vergangen. Welcher Mann schlug seine Freundin? Was für ein Scheißkerl!

Elysa legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Sie soll es dir selbst erzählen, wenn sie soweit ist. Wenn jemand gut zuhören kann, bist es du. Ich fühle mich bei dir immer sicher.« Sie lächelte ihm zu. »Molly wird das auch tun, wenn sie verstanden hat, was für einen Prachtburschen sie abbekommt.«

Seufzend wandte Elysa sich ab und bestrich einige Brötchen. Sie packte sie in eine Tüte und nahm sie mit.

»Wir müssen los. Du kannst unterwegs essen.« Sie wedelte mit der Tüte.

Sie verließen die Küche.

Tjell wartete am Auto und kaute Kaugummi. »Ich bin froh, wenn dieser Mist rum ist. Habe ich schon mal erwähnt, dass ich es hasse, um diese Uhrzeit aufzustehen? Romy liegt noch im Bett und sieht echt hot beim Schlafen aus«, meckerte Tjell.

Josh stieg in seinen eigenen Wagen. Er war noch mit Elysas Aussage beschäftigt, dass Molly einen gewalttätigen Ex-Freund hatte. Es gab so viel, dass er nicht über sie wusste.

Heute würde er Molly nicht abholen. Sie hatte ein Meeting mit Doro schon am Vormittag gehabt.

Josh musste sich seine wachsende Nervosität eingestehen, als er seinen Wagen am Musical Dome parkte. Wie würde sie auf ihn reagieren? Bereute sie den Kuss? Redete sie ihn klein? Oder war sie davon genauso berauscht wie er?

Sein Drang bei ihr zu sein und jedes Detail an ihr zu entdecken wuchs von Tag zu Tag.

Gemeinsam mit Elysa und Tjell betraten sie den Umkleidebereich.

»Claudine kommt auch nachher dazu und wir zeigen unsere Showideen. Wenn Doro es absegnet, müssen wir zusammen trainieren.«

Josh nickte nur und blickte sich suchend nach Molly um.

Endlich betrat sie den Raum. Ihr Klemmbrett trug sie mit sich und ihre Brille saß auch an Ort und Stelle. Er konnte kaum glauben, was sich dahinter verbarg. Molly hatte wunderschöne Gesichtszüge. Sie war wandelbar. Gestern mit wenig Mascara wirkte sie süß, aber er ahnte, dass man ihr zahlreiche Looks verpassen konnte. Sie war aufregend.

»Ihr seid pünktlich«, stellte sie fest und vermied es, Josh in die Augen zu sehen. »Ich bin sehr gespannt auf deine Vorschläge, Stella. Doro wird in einer Stunde hier sein und sich alles ansehen. Bis dahin üben wir den Lauf.«

»Okay, alles klar«, antwortete Elysa.

»Ich bringe euch die Klamotten. Du wirst erstmal eine Kopie tragen, damit ans Originalkleid nichts drankommt«, erklärte Molly.

Elysa lief in ihre Kabine und Josh in seine.

Kurz darauf erschien Molly bei ihm und hängte seinen Anzug auf.

»Hey Moppelchen«, raunte Josh leise. Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Kuss genauso gemocht hatte, wie er.

Molly zog den Vorhang hinter sich zu. »Können wir nach der Arbeit reden?«

Josh schluckte. Auf einmal war da ein Kloß in seinem Hals. Er suchte ihren Blick. Endlich erwiderte sie ihn. »Tu mir nicht weh«, sagte er leise, kaum hörbar. Er fühlte sich verletzlich, weil sie es konnte.

»Ich dir?! Die Gefahr, dass du mein Herz brichst, ist deutlich höher«, flüsterte sie.

»Gehst du übermorgen mit mir aus?«

Ihre Augen weiteten sich. »Übermorgen? Was ist mit heute oder morgen?«

Josh lachte leise. »Heute muss ich mit Cal noch wichtige Vorbereitungen für die Feier erledigen. Morgen hat Elysa Geburtstag. Übermorgen können wir nach der Arbeit ausgehen.«

Sie nickte geschlagen.

»Wir sehen uns immerhin beim Lauftraining, auch wenn du mir eben durch die Blume verboten hast, dich öffentlich anzumachen.« Josh fielen tausend Steine vom Herzen. Sie hatte den Kuss auch gut gefunden.

Molly schlang ihre Arme um ihn und presste ihre Lippen auf seine. Überrascht erwiderte er den Kuss.

Am liebsten hätte er sie gepackt, sie auf seine Hüften gehoben und hinter diesem Vorhang vernascht. Allerdings ging es hier um Molly, seine Seelengefährtin. Sie verdiente mehr als einen Quickie. Er sollte zur Höchstform auflaufen.

Molly beendete den Kuss genauso abrupt, wie sie ihn gefordert hatte. »Eigentlich wollte ich das hier verschieben, bis die Show vorbei ist. Also, damit unsere Zusammenarbeit gut klappt.«

Josh verzog das Gesicht. »Du wolltest neun platonische Tage mit mir verbringen?«

Molly räusperte sich.

»Wenn du mit dem Sex noch warten willst, ist das okay, aber können wir wenigstens knutschen und Händchen halten?« Besorgt suchte er ihr Einverständnis.

»Molly?«, rief Doro.

»Ich bin hier!«, antwortete sie und lugte mit dem Kopf hinter dem Stoff hervor. »Ich muss Morpheus schön machen.«

Josh gluckste. »Hey, er ist immer schön.«

Molly drehte sich zu ihm und hob die Augenbrauen. »Wie viele Frauen durften sich denn schon von seiner Schönheit überzeugen?«

Josh schüttelte sanft den Kopf. »Das spielt keine Rolle, weil er mit dem Wildern aufhört, wenn er die Richtige findet.«

»Stella, du siehst umwerfend aus«, zwitscherte Doro.

Molly räusperte sich. Sie straffte die Schultern. »Ich habe Nico vorhin angerufen und unsere Annäherung beendet. Ich möchte, dass du das weißt. Ed und ich sind frei…«

Josh nickte erleichtert. »Das freut mich zu hören, Moppelchen. Also beides. Ich bin auch frei.«

»Molly?!«, rief Doro.

»Ich komme!«, versicherte Molly.

Josh zog sie nochmal an sich. »Darauf freue ich mich schon.«

Er roch ihre Erregung. Sie war scharf auf ihn. Josh drückte sie und presste einen Kuss auf ihren Hals, da wo sie besonders intensiv roch.

»Probieren wir es mit professionellem Arbeiten?«, keuchte sie.

»Okay.« Er ließ sie widerwillig frei.

Molly huschte aus der Umkleide. Sofort wurde sie vereinnahmt. Josh hörte, wie Doro auf sie einredete und die anderen Models Fragen stellten.

Josh zog sich um und musterte seine Erscheinung im Spiegel. Sein Herz fühlte sich beschwingt und leicht an. Molly war zwar ein kleiner Nerd, aber auch süß und sexy. Dass er sie seit Wochen um sich hatte, ohne sie nackt gesehen zu haben, fühlte sich schön an. Er kannte sie mittlerweile recht gut. Ihre Beziehung basierte nicht auf Sex. Noch nicht.

Er trat aus der Umkleide. Doro stürzte sich sofort auf ihn und textete ihn zu. Sie überprüfte das Outfit und schimpfte über seine Haare. Dieser Stylistentermin hätte längst stattfinden müssen.

Josh hatte nur Augen für Molly. Sie lief mit ihrem Klemmbrett herum, beäugte die Models und machte sich Notizen.

Das war also der Moment, von dem so viele berichtet hatten. Der Moment, in dem ein Mann sich eingestand, dass er sich verliebt hatte. Josh fuhr sich durch die Haare.

Als sein Handy vibrierte und er Noahs Nachricht las, in der es hieß, dass Eva abgehauen war – nachdem sie Týr und Raphael beschossen hatte – fluchte Josh leise. Eva war zwar ein scharfes Gerät, aber leider weder süß noch verspielt. Im Gegensatz zu seinem Moppelchen.

Molly tippte ihn von der Seite an. »Ähm, ich bin hier. Du starrst durchgehend auf die Stelle, an der ich bis eben stand.«

Josh musterte sie. »Bin ich so auffällig?«

Sie knabberte auf ihrer Lippe und nickte.

»Ist nicht schlimm. Ich stehe öffentlich zu meinem Nerd.«

»Idiot«, murmelte Molly und winkte die Models mit sich aus der Umkleide.
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Molly spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Sie war frisch verliebt und durfte sich Hoffnungen auf ihren Schwarm machen. Er wollte sie daten! Wie sollte sie nur die nächsten zwei Tage überstehen, bis es soweit war?

Joshua lief über den Catwalk und Molly schwebte derart auf Wolken, dass sie ihn kaum objektiv beurteilen konnte. Er sah einfach sexy aus, wie er dort oben stand. Dieser Anzug untermalte seinen strammen Körperbau. Sein Gesicht war sowieso perfekt. Alles an ihm…

»Molly?«

Sie zuckte zusammen. »Träumst du? Morpheus hat sich während seines Laufs in der Nase gebohrt. Das ist ein No-Go!« Doro zischte neben ihr.

Mollys Augen weiteten sich. Er hatte was? Das war ihr beim verträumten Starren gar nicht aufgefallen.

»Ähm, Morpheus. Du darfst nicht in der Nase bohren«, tadelte Molly möglichst entschlossen.

»Sorry, Moppelchen. Da hing was.«

»Ist das zu fassen«, jammerte Doro. »Molly, was macht ihr die ganze Zeit? Ich dachte, du nimmst Morpheus richtig ran?!«

»Sie hatte die Chance, aber sie ist mit der Größe nicht einverstanden«, mischte Joshua sich ein.

Molly stöhnte auf. Was hatte sie erwartet? Joshua war immer noch Joshua. Nichts hatte sich geändert. Außer ihre Hormone.

»Was passt mit der Größe nicht?« Irritiert fuhr Doro herum. »Molly, er ist sehr groß. Das gefällt den meisten Frauen.«

Erdloch tue dich auf! Molly suchte nach einer passenden Antwort. »Aber Nase popeln gefällt den meisten Frauen nicht«, erinnerte Molly.

Doro nickte bestätigend. »Morpheus, Molly und ich lieben deine Größe, aber lass die Finger aus der Nase, okay?«

Joshua grinste über beide Ohren. »Was ist, wenn es mich beim Lauf am Arsch juckt?«

Molly hob beschwichtigend die Arme in Doros Richtung. »Er will dich nur ärgern. Das ist typisch für ihn. Er rangelt und reißt die Klappe auf, aber er ist zugänglich.«

»Dein Wort in Gottes Ohren.« Doro blickte sich suchend um. »Wo ist Stella? Sie wollte uns doch ihre Showelemente zeigen?«

»Sie ist da, wahrscheinlich auf der Toilette.« Molly gab sich alle Mühe, nicht in Joshuas Richtung zu gucken. Er brachte sie völlig aus dem Konzept. Wo war ihre Coolness hin?

»Was ist mit den Fotos? Ich MUSS diese Strecke haben und sie bewerben«, forderte Doro.

Molly nickte. Das hatten sie bereits besprochen, aber Doro stand unter Strom, je näher die Show rückte desto schlimmer wurde es. »Frau Kolasa wurde mir als Ansprechpartnerin zugewiesen. Sie ist die Anwältin der Familie. Sie kommt in einer halben Stunde.«

Doro hob schimpfend die Arme. »Kann mal jemand Stella… Ach, da ist sie ja.« Die Designerin winkte ihr Brautmodel herbei.

»Entschuldige, ich musste pieseln und das ist in diesem Kleid eine Herausforderung«, erklärte Elysa.

Molly lächelte verständnisvoll. Sie wusste ganz genau wovon Elysa sprach.

»Okay, dann ab auf die Bühne.« Doro war aufgeregt. Sie blickte Elysa verzückt nach. »Sie ist ein Glücksgriff. Mehr noch! Eine Muse! Ich habe schon vier neue Designs entworfen, die ihr wie angegossen stehen würden.«

Elysa besprach sich mit dem Zuständigen an der Musikanlage und lief zum Catwalk. Hinten hatten sie mehr Platz. Nach vorne passten nicht mehr als zwei Models gleichzeitig auf den Weg.

Elysas Choreographin Claudine Suarez stand an der Seite. Sie trug einen Anzug und mimte das Bräutigam-Model.

Laut schallte Jennifer Lopez' On the floor aus den Boxen.

Während Pitbulls Intro betrat Claudine Suarez die Bühne und startete ihren Lauf. Molly war beeindruckt. Die Choreographin machte ihre Sache gut. Sie stellte sich anschließend seitlich auf. Einige der männlichen Models, die schon gelaufen waren, positionierten sich um sie herum.

Beim Refrain kam Elysa. Sie trug das umwerfende Brautkleid und stolzierte wunderschön nach vorn. Molly hätte sie nie für eine Anfängerin im Business gehalten. Sie blieb stehen und machte die üblichen Posen, die Molly mit ihr geübt hatte. Elysa kam noch ein weiteres Mal, um sich zu präsentieren.

Als sie hinten auf den Bräutigam traf, löste der sich von den Jungs und hielt Elysa seine Hand entgegen. Sie ergriff seine Hand und lief mit ihm gemeinsam.

Als sie zu tanzen begannen, riss Molly die Augen auf. Das Brautkleid schwang herum und wirkte auf einmal so viel toller als noch davor. Molly hätte es nicht für möglich gehalten. Elysa drehte sich heraus und wieder herein. Claudine schwang sie wie in einem Liebesfilm nach unten, während Elysa ihr Bein in den senkrechten Spagat streckte.

»Mein Gott«, stieß Doro hervor.

Natürlich verrutschte der Stoff, so dass man die Wäsche der Braut sehen konnte. Das war in dem Fall nicht schlimm, da Elysa sie eh noch präsentieren musste.

Claudine drehte Elysa ein weiteres Mal heraus und ließ sie los. Sie packte ihre eigenen Klamotten und zog daran. Übrig blieb die Bräutigamwäsche. In ihrem Fall trug sie ein weißes Top, das Joshua allerdings weglassen würde. Claudine präsentierte sich der Meute, während Elysa wartete. Der Auftritt des Bräutigams war perfekt auf Pitbulls Part im Lied abgestimmt.

Als Claudine zu Elysa zurückkam, drehte sie sie noch einmal ein. Beim Rausschwingen hatte Elysa den Rock gelöst und trat aus der Drehung den Lauf an.

Mollys Kinnlade klappte nach unten. Das hier war sowas von keine klassische Modenschau, aber es war Rio de Janeiro, heiß und temperamentvoll. Molly hatte die Leute am Strand feiern sehen. Elysa symbolisierte etwas Besonderes. Ihre deutsch-brasilianische Mischung passte perfekt zu Doros Klamotten.

Doro zeigte ihre Begeisterung offen.

Als Elysa ihren Lauf beendete und hinten bei den anderen Models ankam, tanzte sie eine kleine Zugabe, bevor sie zu ihrem Bräutigam ging, sich in seine Arme ziehen ließ und ein Kuss folgte.

Der Song endete.

Doro eilte sofort zu Elysa und klatschte dabei in die Hände. Molly wollte ihr folgen, als sie von hinten angesprochen wurde. »Sie müssen Molly sein, wir haben einen Termin. Ich bin Saphira Kolasa, Ihre Verhandlungspartnerin.«

Molly sah eine rassige Frau vor sich mit dunklen Haaren. Sie reichte ihr die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Genau, wir möchten Stella und Morpheus gemeinsam ablichten und eine Fotostrecke herausbringen. Natürlich unter Verwendung der Pseudonyme«, schob Molly lächelnd nach und wollte Frau Kolasa den Weg nach draußen weisen, damit sie an einem ruhigen Ort sprechen konnten.

»Sie wollen sie so ablichten?« Frau Kolasa wies auf Elysa. »Warum frage ich eigentlich? Als ob Stella sich stilvoll der Presse präsentieren würde.« Frau Kolasa schnaubte.

Molly entglitten die Gesichtszüge. »Entschuldigung? Stella sieht umwerfend in dieser Wäsche aus. Sie ist weder anstößig noch billig.«

»Wir brauchen die Fotos nicht zu verhandeln. Sie wird auf keinen Fall in Reizwäsche abgelichtet. Wahrscheinlich hat sie es Ihnen verschwiegen, aber ihr Mann steht in der Öffentlichkeit und kann sich diesen Skandal nicht leisten.«

»Sag mal, spinnst du?« Joshua kam angerauscht. »Wie redest du über Elysa? Verpiss dich einfach. Wir klären das mit Ryan, der ist wenigstens nicht blind vor Eifersucht.«

Molly räusperte sich unwohl bei dem Konflikt, der sich vor ihr auftat. Sie blickte verhohlen zu Elysa, die aber mit Doro diskutierte und nochmal einige Elemente vorzeigte.

»Ich kann nur betonen, dass diese Bilder stilvoll sein werden. Dazu werden die Gesichter nur im Ansatz zu sehen sein.« Molly versuchte, Frau Kolasa umzustimmen.

Sie bekamen weiteren Besuch. Molly erkannte diesen Typen wieder, der so gefährlich wirkte wie Dacian. Elysa hatte ihn als Bruder ihres Freundes vorgestellt.

»Was machst du hier?« Frau Kolasa stemmte die Hände in die Hüften.

»Du hast doch einen Termin und ich hole dich ab«, wehrte Cedric sich.

»Du willst Elysa bespannen. Wie passend, sie ist bereits halbnackt, wie immer.«

Molly verzog das Gesicht. Was für eine unangenehme Szene, die hier nicht hergehörte.

»Bist du mit deinem Termin fertig?« Cedric ging auf ihren Vorwurf nicht ein, wofür Molly dankbar war. Das hier war bereits hässlich genug.

»Wir können sofort los.« Frau Kolasa war stinksauer.

Joshua hob ihr seinen Mittelfinger vor die Nase.

Molly räusperte sich unwohl.

»Hey Elysa, du siehst hammermäßig aus.« Molly stöhnte auf, als dieser Vollidiot zu Elysa lief, ihr Pseudonym ignorierte, und sie von oben bis unten abcheckte.

»Alles okay bei euch?«, fragte Elysa und wandte sich Cedric zu.

Molly sah Frau Kolasa nur noch rausrauschen.

Die Showeinlage war ein voller Erfolg gewesen. Doros Begeisterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Fotostrecke hingegen… war der totale Reinfall.

Molly fluchte. Die Zeit rannte ihnen davon.

---

Elysa hatte am Rande mitbekommen, dass Saphira gegen die Fotostrecke argumentiert hatte. Dass sie beide nicht die besten Freundinnen waren, war auch nichts Neues. Vor Cedric hatten sie sich besser verstanden, aber mittlerweile ging Elysa der Anwältin aus dem Weg, wo es ging, weil es sie nervte.

Saphira und Janett waren Freundinnen und hatten sich etwas ins Aus geschossen. Janett stand kurz vor der Entbindung ihres Callboybabys und Saphira kam mit ihrer Eifersucht nicht zurecht.

»Alles okay bei euch?«, fragte Elysa.

Cedric musterte ihr Outfit. »Wie immer. Sie schiebt ihren Film und ich habe keinen Bock mir verbieten zu lassen, mit dir zu reden.«

Elysa sah Saphira aus dem Raum rauschen.

»Warum bekommt sie ihre Eifersucht nicht in den Griff?« Elysa zischte. »Hast du ihr versichert, dass sie dein Ein und Alles ist und mega toll und sexy und was man alles so sagt?!« Sie warf die Arme in die Luft.

»Habe ich!«

»Aber?!« Elysa verstand das Problem nicht. Okay, sie hatte mal was mit Cedric gehabt, aber das war mittlerweile Jahre her. Seitdem hatte sie ihre Finger bei sich gelassen und Saphira versichert, dass…

»Sie glaubt mir nicht.«

Elysa hielt irritiert inne. »Sie kann doch Lügen wittern.«

»Eben.«

Elysas Augen weiteten sich. »Sie ist nicht dein Ein und Alles?« Toll. Und Elysa war natürlich schuld.

»Doch, sie muss sich den Platz halt ein bisschen teilen. Das ist doch nicht schlimm. Ich meine, ich arbeite an mir, hab sogar einen festen Job, der nicht kriminell ist und ich vögle zu Hause. Jeder Mann denkt auch mal an eine andere. Das ist normal.«

Elysa hob beschwichtigend die Arme. Das lief auf etwas sehr Ungutes hinaus. »Klar, Giselle Bündchen oder Pamela Anderson.« Sie grinste extra breit.

Cedric runzelte die Stirn. »Muss man die kennen?«

Elysa ließ die Schultern hängen. »Sag mir bitte, dass du nicht an uns denkst, wenn du mit Saphira schläfst und so bescheuert bist, es ihr zu gestehen.«

»Anscheinend habe ich im Schlaf geredet und mir dabei einen runtergeholt.« Er presste die Lippen aufeinander. »Seitdem hängt der Haussegen etwas schief.«

Elysa war hiermit überfordert. Sie blickte sich hilflos um. Josh beobachtete sie. Er hatte also zugehört.

»Ich rede mit Saphira«, schlug sie vor.

Elysa verließ den Raum und stöhnte auf. Was für eine Scheiße. Sie hatte gehofft, dass Cedric sich stabilisiert und gefangen hatte, aber wie es aussah, konnte er die Vergangenheit nicht loslassen. Dabei ging Elysa ihm sogar aus dem Weg, obwohl sie sich verstanden.

Sie suchte Saphira und fragte sich durch, weil sie sie nicht finden konnte. War sie schon zurück ins Schloss gefahren?

Elysa wollte gerade aufgeben, als sie Saphira vor der Tür telefonieren sah. Durch die Glasfronten konnte Elysa auch die geballte Faust erkennen.

Elysa öffnete die Tür und hörte Saphira sprechen: »Sie hat dir nichts gesagt?! Das ist so typisch. Sie läuft halbnackt über den Laufsteg, macht öffentliche Schmuddelbilder und…« Saphira schluckte und drehte sich zu Elysa um.

Elysa konnte nur hoffen, dass Saphira nicht Týr angerufen hatte, bevor Elysa ihm selbst die Wahrheit sagen konnte.

»Ich kann das nicht glauben! Sie weiß genau, was bei mir los ist!« Týrs Stimme donnerte lautstark.

Elysa hatte lange und oft versucht, Saphira zu versichern, dass sie sich nicht in ihre Beziehung zu Cedric einmischte.

Nach dieser Nummer hatte sie die Schnauze voll. »Du bist so mies!« Elysa stierte Saphira an. »Weil du deine Beziehung nicht im Griff hast, zerstörst du meine?«

»Elysa!« Týr knurrte. »Ich kämpfe hier ums nackte Überleben und du hast nichts Besseres zu tun, als Schlampenfotos zu machen?!«

Elysa kämpfte gegen die Tränen. Das Schlimmste an dieser Sache war, dass Týr Saphira sofort glaubte. Schließlich war sie vertrauenswürdig. Elysa schluckte, während Saphira nichts sagte.

»Ich erwarte eine Antwort!«

»Frag Saphira. Sie weiß besser über mich Bescheid als ich selbst.« Elysa ging zurück nach drinnen. Sie lief zur Umkleide und beeilte sich, aus ihren Sachen herauszukommen. Ja, sie hätte Týr die Wahrheit sagen sollen, aber der passende Zeitpunkt war ausgeblieben. Sie hing die Sachen auf die Kleiderbügel und wechselte in ihre eigenen Klamotten.

»Elysa?« Die Tür knallte auf.

Sie trat gerade hinter dem Vorhang hervor.

Josh schüttelte den Kopf, als er sie weinen sah und verkürzte die Distanz. Er presste sie an sich. Hinten betrat Molly den Raum.

Elysa versuchte, sich von Josh zu lösen. Sie wollte ihn wegschieben, damit er nicht auch noch Probleme mit Molly bekam. Er ließ es nicht zu.

»Hör auf damit. Molly weiß, dass du wie eine Schwester für mich bist«, schimpfte er.

Erschöpft ließ Elysa sich hängen.

»Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?«, bot Molly an.

»Saphira hat Týr angerufen und ihm gesagt, dass ich hinter seinem Rücken Schmuddelfotos mache und mich ausziehe.« Elysa rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Viel half es nicht, neue kamen nach.

»Das ist gelogen«, brauste Molly auf.

»Das ist hinterfotzig. Kein Wunder, dass Janett ihre beste Freundin ist. Maus, Týr wird ihr diese Scheiße nicht abkaufen, weil er dich kennt und weiß, dass du mit Stil durchs Leben gehst. Nur, weil du keine Langweilerin bist, bist du noch lange kein Pornostar.«

»Er hat ihr sofort geglaubt«, schnappte Elysa.

Josh fluchte. »Ich klär das.« Er stürmte aus der Tür. Elysa hörte sie nur noch ins Schloss fallen.

Molly musterte sie mitleidig. »Du und dieser Cedric? Wann war das?«

»Es ist schon ein paar Jahre her, aber er lässt nicht richtig los und sie gibt mir die Schuld.« Elysa rieb ihre Tränen fort. »Ich muss dir noch was Wichtiges sagen. Also wegen Josh. Er ist mein bester Freund und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich ihn einfach freigeben kann. Er hat mir gesagt, dass ihr daten wollt und euch geküsst habt. Ich wünsche euch viel Glück und Liebe. Aber ich werde mich nicht aus seinem Leben raushalten.«

Lieber klärte sie die Fronten sofort, auch wenn das die nächste Haterin auf den Plan rief.

Molly winkte ab. »Ich bin nicht eifersüchtig auf dich. Joshua hat mich über eure Beziehung aufgeklärt und ich… wir… keine Ahnung, wir sind nicht mal zusammen. Wir lernen uns kennen.«

»Er mag dich«, versicherte Elysa.

»Ich mag ihn auch.« Molly lächelte.

Kurz darauf betraten Josh und Tjell die Umkleide. »Können wir los?«, fragte Tjell.

Elysa nickte und verabschiedete sich von Molly.

»Bleibst du noch?« Sie wandte sich an Josh.

»Cal und ich müssen nochmal los. Wir planen deine Party.« Er grinste und legte den Arm um ihre Schulter. »Morgen ist deine Nacht! Ich bin ein Profi, vertrau mir.«

Elysa hatte überhaupt keine Lust auf ihren Geburtstag.

Jetzt noch weniger. Schließlich hielt Týr sie für eine Pornoqueen und Janett erwartete sie wahrscheinlich bereits keifend am Tor.

Warum manövrierte sie sich dauernd in diesen Mist?

Elysa fuhr schweigend neben Tjell. Er hatte mehrfach versucht, sie aufzubauen, aber sie war zu depri heute Nacht.

Als sie Janett wutschnaubend im Fuhrpark auf und ab laufen sah, rutschte Elysa in ihrem Sitz nach unten.

Tjell fluchte. »Bleib sitzen. Ich kläre das.« Er stieg aus und stiefelte auf Janett zu. Elysa sah, wie die beiden stritten und die Funken nur so sprühten. Schließlich – weil Janett nicht weichen wollte – packte Tjell sie und zog sie mit sich.

Elysa nutzte die Gelegenheit und huschte nach drinnen auf ihre Suite. Dort schloss sie sich ein und drehte die Musik auf.

Sie wollte niemanden sehen. Schließlich schaltete sie auch ihr Handy aus und öffnete sich eine Flasche Sambuca.

Um Mitternacht prostete sie sich selbst zu.

»Auf dich, Elysa. Darauf, dass du auch im nächsten Jahr Chaos und Unfrieden stiftest, Probleme schaffst, die keiner braucht.« Sie hob ihr Glas höher.

Nachdem sie diese und eine weitere Flasche geleert hatte, pennte sie weg.

Das war so ziemlich der beschissenste Geburtstag ihres Lebens. Obwohl… vielleicht lagen ja noch Schlimmere vor ihr.
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Es war Elysas Geburtstag. Sie stand im Bad und machte sich frisch, nachdem sie sich die letzte Nacht abgeschossen und die Tagstunden wie eine Tote geschlafen hatte. Sie würde ihre Traurigkeit so gut es ging abschütteln und mit denen, die Lust hatten, ihren Geburtstag feiern. Josh hatte sich Mühe gegeben, um ihr eine Freude zu machen.

Elysa stellte ihr Handy an. Sie kontrollierte die Nachrichten. Týr hatte sie um Mitternacht angerufen. Allerdings konnte sie keine Mailboxnachricht oder Whatsapp von ihm finden.

Josh hingegen hatte mehrere Voicemails hinterlassen, worin er sie aufforderte, sich extrem aufzuhübschen, weil er den geilsten Geburtstag ever für sie organisiert hatte.

Auch Romy und die anderen Mädels hatten ihr Grüße und Glückwünsche geschickt.

Elysa steckte das Handy weg und kontrollierte ihr Spiegelbild.

Als es an der Tür klopfte und Romy ihren Namen rief, öffnete Elysa und ließ sich beglückwünschen. »Alles Gute zu deinem Geburtstag! Bleib so wie du bist – GENAU so! Ich liebe dich! Wärst du ein Kerl, hätte ich dich geheiratet – versprochen!« Romy herzte sie und schob sie zum begehbaren Kleiderschrank. »Ich weiß über Joshs Party Bescheid. Du musst dich hübsch machen.«

Romy selbst sah wunderschön aus. Sie trug ein rotes Paillettenkleid, hatte die Haare hochgesteckt und ein sexy Make-Up aufgetragen.

»Du siehst heiß aus«, stellte Elysa fest.

»Das war der Plan. Ich möchte weder pseudomoralisch noch überkorrekt wirken. Wenn ich also wild und frech rüberkomme, finde ich das wunderbar.« Romy zwinkerte ihr zu und machte damit deutlich, hinter wem sie stand.

Romy hielt immer zu ihr. Elysa liebte Romys Sinn für Freundschaft. Es war nicht selbstverständlich. Sie beide waren Konkurrentinnen auf der Bühne, oft hatte Elysa Romy die Rolle weggeschnappt und die Stutenbissigkeit unter den Tänzerinnen führte regelmäßig zu Supervisionen. Romy liebte ihr Leben. Sie war mit sich im Reinen, ihr Glück mit Tjell war offensichtlich. Romy strahlte.

»Du bist die Beste.« Elysa drückte ihre beste Freundin und durchsuchte anschließend ihren Schrank. Sie holte verschiedene Kleider hervor.

»Zu bieder«, winkte Romy ab. »Zu unspektakulär.«

Elysa warf die Arme in die Luft. »Das Kleid ist der Hammer. Was redest du da?«

Romy gluckste. »Es ist cool ja, aber zu unspektakulär. Du brauchst ein richtig geiles Teil.«

»Wozu? Wir feiern Geburtstag. Ich werde 31 und nicht 100.« Elysa runzelte die Stirn.

Romy seufzte. »Du sagst es ihm auf keinen Fall, sonst killt er mich. Schwöre es!«

Elysas Neugierde war geweckt. Sie nickte eifrig und lehnte sich zu Romy, weil sie das Geheimnis hören wollte.

Romy beugte sich an ihr Ohr. »Josh hat eine Yacht für dich gemietet, wir feiern auf dem Meer.«

Elysas Augen weiteten sich. »Was?! Mein Gott!«, stieß sie aus. Sie durchwühlte ihre Kleider. Eine Yacht?! Omgh! »Er ist mein aller-aller-aller-allerliebster Wolf auf der ganzen Welt.«

Romy hob schmunzelnd die Augenbrauen.

»Gleich hinter Ryan«, schob Elysa nach. Sie zog ein Kleid hervor, das sie noch nie getragen hatte. Der Anlass passte aber perfekt.

Romy nickte ihre Zustimmung und suchte nach geeigneten Schuhen.

Elysa zog sich um. Das Kleid hatte einen tiefen, bestickten V-Ausschnitt, war bodenlang mit einem fließenden leichten Stoff. Die Ärmel waren durchsichtig. Ein Band war um die Hüfte gebunden und betonte die Taille.

»Ich mache dir die Haare«, schlug Romy vor und schob Elysa ins Bad. Dort steckte sie Elysas Locken hoch, achtete darauf, dass einige Locken heraushingen und befestigte die Brosche mit der Vanilleschote, die Týr in seinem Adventskalender für Elysa versteckt hatte.

Elysa wurde sofort wieder traurig. »Nicht die Brosche, Romy. Die zieht mich heute nur runter.«

»Josh hat es mir erzählt. Das war eine ganz miese Tour von Saphira. Sie ist doch sonst so korrekt und darauf versessen, das Richtige zu tun.« Romy ließ die Brosche an Ort und Stelle und sprühte Haarspray auf ihre Kreation.

»Sie hat es wirklich nicht leicht mit Cedric. Ich wäre auch eifersüchtig, wenn Týr nachts von einer anderen träumt und dabei masturbiert.« Elysa verzog das Gesicht.

Romy stöhnte genervt auf. »Wenn sie mit ihm nicht klarkommt, soll sie ihn verlassen.«

»Das sagst du so leicht. Cedric hat geträumt. Es war keine Absicht! Er arbeitet an sich und will Saphira glücklich machen. Ich kenne ihn. Ich weiß, dass er sie nicht verarscht, sondern das gibt, was er kann.«

Romy fuhr sich über ihr Gesicht. Sie wirkte erschöpft, was Cedric betraf. »Du liebst Týr und sehnst sogar seinen Antrag herbei. Cedric muss dich freigeben.«

»Er hat geschlafen!«, verteidigte Elysa ihn. »Stell dir vor, du träumst was, kannst dich nicht mal dran erinnern und Tjell verlässt dich. Sowas ist doch scheiße!«

Romy puderte Elysas Gesicht und kontrollierte anschließend das Ergebnis. »Gesse hat sich auch entliebt. Niemand zweifelt an seiner Liebe zu Kia. Er tut alles für sie und behandelt dich wie ein enger Freund. Cedric…«

»…ist nicht Gesse. Cedrics Seele ist gebrochen. Jahrelang war da nur Schwärze in ihm. Du kannst ihn doch nicht mit Gesse vergleichen. Cedric hat enorme Fortschritte gemacht.« Elysas Herz war in Aufruhr. Sie war durch die Hölle mit Cedric gegangen. Sie hatte den Zauber seiner Veränderung erlebt und war stolz auf ihn. Natürlich konnte man ihn nicht mit dem gleichen Maß messen, wie jemand anderen.

»Sie kommen nicht zur Party«, berichtete Romy.

Elysa griff nach ihrem Täschchen und räumte die wichtigsten Sachen hinein. Sie verließen die Suite und liefen zum Fuhrpark.

Ryan erwartete sie grinsend. Elysa beäugte ihn überrascht. »Du trägst einen Smoking. Bist du krank?« Sie fühlte seine Stirn. Er sah verdammt gut aus, das tat er immer. Schließlich ging es um ihren Bruder. Normalerweise trug er allerdings lockere Kleidung, am liebsten zerrissene Jeans.

»Zum Geburtstag viel Glück«, tönte er und übertrieb es maßlos mit seinem Gesang. Er trällerte wie ein Opernsänger. »Zum Geburtstag ein dickes Fleischstück«, fuhr er singend fort. »Zum Geburtstag alles Guteeeeeeeeee.«

Elysa verzog das Gesicht.

»Zum Geburtstag viel Glück für mein Chic!«

Elysa ließ sich umarmen. »Danke, Bruderherz. Das war wirklich… schief.«

Ryan grinste. »Ich habe Dustin gesagt, dass ich Janett mitnehme und ihn schon vorfahren lassen.«

Elysa blickte sich um. »Wir nehmen sie mit?«

»Ich habe sie in ihrem Zimmer eingesperrt.« Zufrieden öffnete Ryan die Autotür, damit Elysa und Romy einsteigen konnten.«

Romy gluckste. »Sehr erwachsen, Ryan. Und so vorbildlich für einen Alpha.«

»Nachher regt sie sich auf und bekommt ihr Baby ohne Hilfe«, mahnte Elysa. Schließlich lief in letzter Zeit alles schief.

»Ich nehme sie nicht mit.« Naserümpfend stieg Ryan vorne ein.

»Halt!«, ertönte es und Elysa stöhnte innerlich auf. Janett kam angerollt. Sie war eine Tonne. Sie öffnete die Beifahrertür und kletterte auf den Sitz. »Über deine kriminelle Ader sprechen wir noch!«, tadelte sie Ryan. Sie wandte sich zu Elysa. »Herzlichen Glückwunsch, mein Liebes. Lass dich anschauen.« Sie beäugte das Kleid. »Entzückend. Ich bin erleichtert. Bei dir weiß man ja nie.« Janett versuchte, sich anzuschnallen. Leider reichte der Gurt nicht aus.

Ryan war die gute Laune abhandengekommen. »Wehe deine Fruchtblase platzt auf mein Polster!«

Janett rümpfte die Nase. »Ich habe dich zu einem anständigen jungen Mann erzogen!«

»Meine Mom hat mich erzogen, okay? Mit zehn war ich schon ausgereift.«

Janett schnaubte. »Du hast mich eingesperrt, dabei hat deine Schwester Geburtstag. Natürlich werde ich da sein und mich um sie kümmern, wie ich es immer getan habe. Übrigens… Ich habe einen Namen für meine Tochter.« Sie drehte sich verzückt nach hinten und lächelte Elysa zu.

»Ich bin gespannt. Dustin hat nichts gesagt.« Elysa würde es nicht wundern, wenn ihr Onkel diesbezüglich kein Mitspracherecht hatte.

»Ich habe deiner Mutter damals abgeraten, als sie Elysa vorgeschlagen hat. Der Name ist zu sehr mit dem Tod verbunden. Ich habe mich für Areta entschieden.« Janett seufzte auf.

»Areta«, wiederholte Romy. »Klingt wie Verräter. Wie wäre es mit Anna? Oder Elsa? Ist grad voll hipp.«

Elysa gluckste vor sich hin.

»Wie wäre es mit Callie? Wegen den Callboys. Passt auch gut«, warf Ryan ein.

Janett schüttelte den Kopf. »Areta bedeutet Die Tugendhafte. Sie wird wundervoll sein. Meine Kleine«, seufzte Janett auf.

»Wie gefällt Dustin der Name?«, fragte Elysa.

»Er ist einverstanden. Ich habe wirklich einen wundervollen Mann. Er ist so gut zu mir. Dustin hat schnell um meine Hand angehalten. Unglaublich, dass du mit Týr so ein Pech hast. Meinst du, er hat eine Affäre?«

Elysa zwang sich, ruhig zu atmen. Sie blickte aus dem Fenster und presste die Lippen aufeinander.

»Týr hat keine Affäre. So ein Schwachsinn.« Romy redete dagegen.

»Er ist immer treu gewesen. Keine Callgirls oder…«, mischte Ryan sich ein.

»Es reicht! Lass diese Anspielungen. Areta ist Dustins Tochter und als solche wird sie aufwachsen. Du wirst sie nicht mit deinen Anspielungen verletzen!«

Ryan drehte irritiert den Kopf. »Du willst Callie belügen? Das ist aber keine gute Tugend, Tante Janett.«

Elysa war heilfroh, als sie ankamen und Ryan den Wagen parkte. Diese Autofahrt war ihr nicht gut bekommen.

Romy und Ryan nahmen sie in ihre Mitte und führten sie über den Bootssteg. Sie waren am Hafen. »Das wird der Hammer«, versicherte Ryan.

Sie hielten vor einer festlich dekorierten Yacht. Elysas Augen weiteten sich. Das war wirklich ein Traum. Ryan hielt ihre Hand und führte sie an Deck.

»Überraschung!!!«, tönte es und sämtliche Wölfe und Vampire winkten, grölten und warfen Luftschlangen.

Geburtstagsmusik setzte ein und Elysa musste lächeln, als sie die herzlichen Gesichter sah, die ihr ein Ständchen sangen.

Josh eröffnete daraufhin die Feier. »Happy Birthday, Maus. Das hier ist alles für dich, weil du der Hammer bist und wir dich lieben. Ich natürlich mehr als die anderen.« Er wies auf sich.

Elysa wurde von Gratulanten umringt. Es dauerte, bis sie alle durchhatte. Kenai, Raphael, Chester und Claire fehlten. Anscheinend hatten die Cs ihre Trosttage ausgeweitet. Noah war zurück nach Chicago geflogen, wo er Eva suchte. Die beiden konnten auch nicht hier sein. Und Týr… Elysas Kloß nistete sich ein. Er war natürlich anderweitig beschäftigt, dazu sauer auf sie, weil sie seinen Ruf ruinierte.

Niedergeschlagen sah sie zum Festland. Er würde nicht mehr kommen. Sie waren schon auf dem Meer.

»Kein Trübsal blasen«, forderte Josh. »Wir feiern und genießen den Abend.«

Elysa wollte es versuchen. Es fiel ihr schwer. Dennoch ließ sie sich von Josh mitziehen, der dafür sorgte, dass sie einen Drink bekam und sie herumführte. Die Yacht war wirklich fantastisch. Es gab viel Platz an Deck. Eine Bar und eine Tanzfläche standen zur Verfügung. Ein Buffet rundete das Ambiente ab. Elysa redete mit Josh, während ein Lied einsetzte, das sie enorm triggerte. Es war Naughty Boys Lifted, der Song, der im Mudanca gelaufen war, als sie Týr das erste Mal begegnete. Auf dieses Lied hatte sie ihn angebaggert und zum Tanzen aufgefordert.

Bei der Erinnerung musste sie lächeln.

»Starrst du eine Frau immer so steif an oder kannst du gar nicht anders, wegen dieses Stocks im Arsch?«, hörte sie Romys Stimme.

Irritiert fuhr Elysa herum. Romy stand an der Bar. Ihre Hochsteckfrisur war offen. Locken hingen herunter. Sie hatte Claudine angesprochen.

»Das ist eines meiner Lieblingslieder! Komm tanze mit mir!« Romy strahlte, während Claudine ein:

»Ich tanze nicht«, brummte.

Elysa musste lachen. Romy war damals mit dort gewesen. Anscheinend hatte sie den gleichen Trigger.

Romy bewegte sich in Richtung der Tanzfläche. Claudine folgte. Elysas Augen weiteten sich, als die beiden zu tanzen anfingen. Romy provozierte sie und rieb sich an Claudine. Irritiert blickte Elysa sich um. Niemand schien sich an dem Tanz zu stören oder überrascht zu reagieren.

Elysa lehnte sich an Josh, der neben ihr stand. »Was machen die da?«

»Tanzen?«, murmelte der zurück.

»So waren Týr und ich«, flüsterte Elysa. »Genauso!«

»Du hast deinen Hintern in Týrs Schritt gepresst und ihn hin und her gerieben?« Josh wies fragend auf Romy.

Elysa hustete. »Ich hielt das für eine gute Idee, um herauszufinden, ob er auch auf mich steht.«

Josh gluckste amüsiert. »Was passierte danach?«

»Er hat mich von der Tanzfläche…« Elysa hielt mitten im Satz inne und runzelte die Stirn. Claudine hatte Romy gepackt und sie zur Seite gezogen. Sie presste sie an die Wand und hob sie auf ihre Hüften.

»Ist das deine Art, dir einen neuen Fellteppich zuzulegen?« Calvin hatte sich hinter den Frauen aufgebaut.

Elysa lachte lauthals auf.

Die Musik wechselte zu Wincent Weiss' Musik sein. Laut klangen die Worte zu ihr herüber. Vor der Bar hatten Calvin und Claudine eine Leinwand aufgezogen. Jeder von ihnen hielt ein Ende, während auf einmal Bilder erschienen.

Elysa blickte sich irritiert um. Sie hatten eine Geburtstagsüberraschung für sie vorbereitet?

»Das ist so lieb.« Sie fasste Joshs Hand und drückte sie, während sie die Pärchenbilder genoss, die Týr und sie zeigten.

Die Bilder wechselten zu einem Video. Elysa musste lachen, als sie erkannte, um welches es sich handelte. Sie hatten nach Weihnachten versucht, ein Gruppenfoto zu machen. Butler Franklyn hatte gefilmt.

»Elysa und Týr in die Mitte«, hatte Ches gefordert. »Ohne die beiden – wären wir nicht hier.«

Elysa drückte Joshs Hand fester und schluckte.

Ohne die beiden – wären wir nicht hier.

»Ich steh auf keinen Fall neben dem Schwerenöter«, meckerte Raphael.

Josh hatte seinen Arm über Raphaels Schulter gelegt. »Mach dich locker, Alter.«

»Nimm deine Griffel runter, sonst hau ich dir eine.«

Josh schlüpfte direkt neben Freya und drückte sie an sich. »Lächeln, Frau Doktor.«

Raphael boxte sich quer durch die Gruppe, die sich fürs Foto aufgestellt hatte.

»Muss das sein?«, meckerte Týr. »Wir wollen ein Foto machen!«

Elysa quakte vergnügt. Sie erinnerte sich an diesen Abend. Sie war sauer auf Týr gewesen, weil Claire ihren Heiratsantrag beim Sex bekommen hatte. Das hatte Elysa sich monatelang von Týr gewünscht.

Nach dem Gruppenfoto war sie abgedampft.

»Sie ist weg«, informierte Týr die anderen.

Elysa runzelte die Stirn, als sie die Szene auf der Leinwand sah. Die Kamera schwenkte zu Ches und Claire.

»Elysa und Týr – das ist wie Arsch auf Eimer«, überlegte Ches laut.

»Das ist wie Happy und End«, fügte Claire strahlend hinzu.

»Elysa und Týr sind der Grund, warum wir alle hier sind. Wir bekommen eine wölfische Vampirkönigin. Ich liebe Wölfinnen«, erklärte Kenai grinsend.

»Das war auch mal anders«, erinnerte Feli ihn und zwinkerte in die Kamera. »Elysa und Týr sind der Beweis, das Liebe größer ist als Hass. Sie sind einfach nur cool zusammen.«

»Gäbe es Elysa und Týr nicht, wären wir beide jedenfalls nicht zusammen.« Kenai drückte Feli an sich.

Josh erschien auf der Leinwand. »Nur, weil die beiden scharf aufeinander sind, mussten wir mit den Stockfischen klarkommen. Ich meine, seht euch diesen an!« Er wies auf Noah, der sich neben ihn stellte. »Voll der Gigolo. Das geht gar nicht.«

»Echt. Unter aller Sau«, stimmte Noah zu.

»Der Typ ist ein Vampir. Das sind die Oberstöcke!« Josh legte seinen Arm um Noahs Schulter.

»Wenigstens ist mein Schwanz frei von Fellwuchs.« Noah grinste schelmisch.

»Hey, hey«, mahnte Josh. »Deutest du hier an, Morpheus wohnt in ner Buschlandschaft?«

»Ihr sollt über Elysa und mich reden!«, tadelte Týr.

Elysa kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. Sie hatte keine Ahnung von diesem Video gehabt.

»Okay, also die Maus«, fuhr Josh fort. »Das Rudel lässt ihr alles durchgehen, sogar den Oberstock.«

»Týr braucht was richtig Hottes – das habe ich schon immer gesagt«, warf Noah ein.

»Nehmt die Idioten aus dem Bild«, meckerte Raphael.

»Lasst mich das machen.« Freya schob sich vor die Kamera. »Elysa und Týr sind das Herz unserer Gemeinschaft. Ihretwegen sind wir eine große Familie geworden. Wir alle lieben und vergöttern euch. Ihr dürft euch niemals trennen, das verkraften wir nicht. Möge eure Liebe euch tragen, euch Flügel verleihen, euch glücklich machen. Wir jedenfalls werden nie damit aufhören, an das Wunder eurer Seelenverbindung zu glauben.«

Alle jubelten und pfiffen.

»Ninan will auch noch etwas sagen!«, warf Bente ein.

Die Kamera schwenkte zu dem Kleinen. Er stellte sich aufrecht und verkündete voller Stolz: »Elysa sieht sehr schön aus! Ich heirate sie auch!«

Während Elysa sich vor Rührung wegen Freyas atem-raubenden Worten die Tränen aus den Augen strich, schniefte sie auf, weil Ninan so unfassbar niedlich war.

Der Song Musik sein wurde wieder auf laut gedreht. Während das Video ausblendete, zuckte Elysa zusammen.

Laut knallte es am Himmel.

Sie fuhr herum und schluckte hart. Das war ein Feuerwerk.

Elysa starrte in den Himmel. Sie hatte Geburtstag, sie war auf einer Yacht, Romy und Claudine hatten die erste Begegnung von Elysa und Týr inszeniert, die Gemeinschaft hatte ihnen auf unverwechselbare Weise ihren Segen ausgesprochen und nun färbte sich der Himmel in bunten Farben.

Elysa war so ergriffen und berührt, dass die Tränen nur so strömten. Ihre Hände hielten die Reling, während ihr Gesicht sich dem Himmel entgegenstreckte. Die bunten Farben verblassten. Ein ohrenbetäubender Knall warf ein riesiges rotes Herz an den Himmel.

Es war der Moment, in dem Elysa verstand, was hier los war.

Der geliebte Duft von Rose stieg ihr in die Nase.

Sie rang nach Luft. Hatte Týr das alles für sie inszeniert? Würde er… Sie zitterte vor Aufregung.

Voller Hoffnung drehte sie sich um und die Sicht verschwamm vor ihren Augen, weil die Tränen nur so flossen.

Ihr Donnergott stand vor ihr und er ging auf seine Knie.

Sie rieb sich die Augen, weil sie ihn sehen wollte. Sie konnte nur hoffen, dass – was immer er zu sagen hatte – kurz und schmerzlos war, weil sie ihm einfach nur um den Hals fallen und ihn küssen wollte.

Seine hellblauen Augen bohrten sich so liebevoll in ihre, dass sie ihr Herz gleich noch einmal an ihn verlor.

»Ehrlich gesagt – habe ich noch nie eine Frau so angestarrt wie dich damals im Club. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht am Stock liegt, sondern an deiner magischen Anziehungskraft auf mich. Alles an dir bringt mich aus der Fassung. Du verheimlichst mir, dass du modelst? Im ersten Moment wollte ich dich erwürgen und im zweiten Moment verfalle ich dir noch mehr, weil ich dieses Unbändige an dir liebe. Zu spüren, dass diese kraftvolle Seite in dir lebt, haut mich um. Ich will dich genauso: wild und unbändig, neugierig und vorwitzig, großmäulig und zickig. Ich hatte eine ganz andere Rede vorbereitet.« Týr fluchte über sich selbst und ließ angespannt die Luft entweichen.

Sie hatten Publikum und das schmolz öffentlich dahin.

Elysas Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Er hatte ihr verziehen. Das war gut. Nun sollte er endlich den Ring zücken! Er kniete bereits. Das hier war sein Antrag. Sein perfekt – romantischer Weg, um sie zu seiner Verlobten zu machen.

»Týr«, begann Elysa, um die Sache abzukürzen.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist klug, liebevoll und besitzt das größte Herz, das ich kenne. Du bist außerdem die schönste und aufregendste Frau, die existiert.«

Elysa konnte sich nur schwer beherrschen. Wenn jetzt noch die Rede über die Schatztruhe folgte… »Frag mich endlich!«

Die Wölfe jaulten amüsiert durcheinander.

Elysa hob den Zeigefinger in die Höhe.

»Baby, ich liebe dich. Das werde ich immer tun. Wir beide sind Feuer und Benzin.« Während Týr das sagte, hörte Elysa die Klänge eines Klaviers. Sie entdeckte tatsächlich einen Pianisten, der Sias Fire meet gasoline anspielte.

Alles war perfekt.

»Versau es nicht. Jetzt hau die Frage raus.« Elysa schielte zu Chester, der Týr leise anfeuerte. Er war auch da?

Elysa presste die Lippen aufeinander. Týr nahm gerade ihre Hände in seine und lächelte.

»Willst du meine Frau werden?«

In Elysa entlud sich ein Feuerwerk. Das hier fühlte sich wie ein Prinzessinnentraum an. »Ich will!« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

Als Susi in ihrem Kleidchen zu ihnen kam und das Döschen öffnete, in dem sich Elysas Ring befand, schossen weitere Tränen in Elysas Augen. Týr hatte an alles gedacht. Er übertraf sich selbst.

Er nahm den Ring an sich und steckte ihn Elysa an den Finger. Danach richtete er sich auf, schlang seine Arme um sie und küsste sie um den Verstand.

Elysa war im Himmel. Sie bekam am Rande mit, dass die anderen applaudierten. Einige Raketen wurden in den Himmel geschossen. Alles, was zählte, waren die Arme, die sie hielten, der Druck auf ihren Lippen und das Glück in ihrem Herzen.

Sie hatte ihre Liebe gefunden.

»Hey, hey, du bist kein Wolf. Lass die Zunge weg, wenn ich zusehe«, tadelte Ryan. »Genug! Ich will gratulieren!«

Týr ließ murrend von Elysa ab und drehte sich zu Ryan. »Ich möchte meinen Verlobungskuss genießen.«

»Auch, wenn Elysa sich mit dir verlobt hat, bleibt sie Teil des Rudels. Sie…«

»Das haben wir besprochen, als ich dich um ihre Hand gebeten habe«, grätschte Týr dazwischen.

Elysa hob überrascht die Augenbrauen. »Du hast Ryan gefragt?«

Týr nahm ihre Wangen in seine Hände und küsste sie erneut.

Laut räusperte Ryan sich neben ihnen.

»Herrgott«, schimpfte Týr, der seinen Kuss gelöst hatte. »Ich habe mich gerade verlobt. Stell dich zu den anderen und warte, bis du dran bist.«

Ryan schob sich zwischen sie beide und umarmte Elysa. »Ich gratuliere dir zum Vampirreich. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Vögeln kannst du ihn auch ohne Trauschein.«

»Ich fasse es nicht.« Týr stöhnte auf.

Elysa ließ sich drücken. »Ich habe darüber nachgedacht, aber ich will ihn ganz.« Sie lächelte Týr zu. Eigentlich wollte sie ihn jetzt auch ganz! Ganz für sich allein…. Ganz nackt…

Ryan drehte sich zu Týr. »Glückwunsch zu deinem sexy Schwager. Ich schwöre dir, ich bin ein Fulltime-Verwandter.« Ryan wies auf sich.

Seufzend zog Týr ihn in seine Arme. »Deine Glückwünsche waren grandios, Cap. Eins A!«

Elysa realisierte, dass sie Týrs Lippen wohl die nächste Zeit nicht mehr spüren durfte. Sämtliche Vampire und Wölfe standen bereits Schlange. Claire und Chester waren da. Auch Kenai und Raphael hatten sich eingefunden.

Sie mussten sich unter Deck versteckt haben!

Während Týr und Elysa nebeneinanderstanden und ihre Glückwünsche entgegennahmen, hüpfte einer um sie herum und machte Fotos.

»Für die Presse«, informierte Týr sie. Er zog sie an seine Seite. »Einmal lächeln, Baby.«

Elysa präsentierte nicht nur ihr schönstes Strahlen, sondern auch ihren Ring.

»Swan wird begeistert sein«, nuschelte Týr ihr ins Ohr.

Elysa nutzte die Gelegenheit, um ihm weitere Küsse zu stehlen. Sie war im siebten Himmel. Ihr Gefährte war hier. Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet und er hatte sie so wundervoll überrascht und glücklich gemacht.

Elysa schlang ihre Arme inniger um Týr.

»Hey, wir wollen gratulieren!«, beschwerte sich Ches.

»Wollen wir verschwinden?« Týr knurrte ihr ins Ohr.

»Wir sind auf einer Yacht und können nicht fliegen«, murmelte Elysa.

»Vor diesem Moment fürchtet sich der Vampir, aber ich nehme all meinen Mut zusammen«, raunte er.

Elysa runzelte die Stirn und sah, wie Týr sich aufrichtete und zu der Gruppe sprach: »Das Buffet ist eröffnet. Elysa und ich beginnen mit der Nachspeise, danach feiern wir mit euch.«

Elysa quiekte belustigt, weil Týr knallrot im Gesicht war.

»Du willst meine Schwester auf einer Yacht vögeln, während ich anwesend bin?« Ryan stemmte die Hände in die Hüften.

Elysa hatte alle Mühe, sich nicht kaputt zu lachen. Týr war diese Sache ziemlich peinlich. Dennoch zwang er sich um Haltung. »Eine Yacht hatten wir noch nicht und ich werde meine Verlobte glücklich machen!«

Die Wölfe jaulten begeistert.

»Sollen wir uns umdrehen und die Ohren zu halten?«, krähte Tjell belustigt.

»Das ist unfassbar!«, schimpfte Týr. »Ich habe unter Deck eine romantische Kajüte für uns vorbereitet.«

Elysa rieb sich freudig die Hände und lief vorneweg.

Týr stöhnte auf und folgte ihr. Sie stiegen die Treppen nach unten. »Ich weiß nicht, ob ich meinen Plan noch umsetzen kann, Baby, wenn alle da oben sind und sich über meine peinliche Nachtisch-Rede amüsieren.«

Elysa machte sich darüber keine Sorgen. In ihr war so viel Liebe und Feuer. Das musste raus und es würde so gigantisch werden, wie sein Antrag. Er hatte an zahlreiche Details gedacht und so stark und gleichzeitig süß dabei ausgesehen.

»Hier ist es.« Er öffnete die Kajüte und ließ Elysa zuerst eintreten.

Sie gluckste bei dem Anblick. Überall lagen Rosenblätter und alles war so romantisch, dass Týr zweifelsfrei seine Finger im Spiel gehabt hatte. Er verschloss die Tür hinter ihnen. Elysa drehte sich zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Nacken.

»Ich will«, wiederholte sie eindringlich. »Ich verspreche auch, dass ich keine Porno-Vampir-Queen bin oder werde.«

Týr lachte auf. Er legte seine Stirn auf ihre und streichelte über ihren Rücken. »Ich weiß, dass du lockerer durchs Leben gehst als ich. Ich trage es tapfer. An unsere Beziehung stelle ich kaum Bedingungen. Kein Sex mit anderen Männern – als Letztes mit Cedric.«

Elysa machte sich an Týrs Hose zu schaffen. »Das haben wir doch längst geklärt.« Sie wollte ihren Verlobten verschlingen. Alle anderen Kerle waren ihr ziemlich egal.

»Er träumt von dir.«

Elysa hatte den Gürtel und den Knopf geöffnet und schob ihre Hand in Týrs Hose. Sie hatte ihren Vampirkönig und sein Zepter vermisst.

»Ich träume aber von dir. Ich verlobe mich sicher nicht mit einem Vampirkönig, wenn Zweifel bestehen. Dafür bist du eine Nummer zu heavy. Die Nachteile, die sich aus einer Beziehung mit einem König ergeben, sind noch schlimmer als die Prinzenzeit. Ich weiß mit wem ich mich eben verlobt habe.«

Týr seufzte auf und stöhnte leise, als Elysa seinen Schwanz drückte. Seine Lippen fanden ihre. Er war in der Spur. Elysas Körper überzog eine Gänsehaut. Der gebundene Vampir übernahm die Kontrolle. Er knurrte und packte sie. Zuerst versenkte er seine Zähne in ihrem Hals und markierte sie, um sie danach an ihren schönsten Stellen zu berühren.

Elysa drehte sich, damit er ihren Reißverschluss öffnen konnte.

Ihre Augen wanderten zu ihrer Hand, zu ihrem Ring. Er hatte es wirklich getan. Er hatte sie vor aller Augen gebeten, seine Frau zu sein.

»Ich will«, wiederholte sie strahlend und hielt ihren Ring in die Höhe.

Týr küsste ihren Nacken, während er den Reißverschluss löste. »Ich will auch und ich werde dich heiraten. Findest du es romantisch, wenn ich auch einen Verlobungsring trage?«

Elysa blickte auf seine Hand, die er ihr hinhielt. Der Ring, den sie damals für ihn ausgesucht hatte, zierte seinen Finger.

»Ich kann unmöglich darauf verzichten. Warum dürfen nur Frauen zeigen, dass sie verlobt sind? Ich bin auch verlobt!«

Elysa lachte auf. »Ich habe nichts dagegen.«

Týr schob die Ärmel von ihren Schultern und das Kleid sank auf den Boden.

»Bereit für deinen Verlobten?«, fragte er. Sein Knurren konnte er heute wohl nicht mehr einstellen.

Elysa war es recht. Sie liebte ihn wild. Und die wilde Variante erwartete sie. Das bewies ihr der Blick in seine Augen.
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Ich will.

Elysas Worte hallten wieder und wieder in seinem Inneren nach. Týrs Herz quoll über vor Liebe und Stolz.

Seine Wölfin hatte eingewilligt, seine Frau zu werden.

Das war ein hartes Stück Arbeit gewesen. Elysa hatte es ihm nicht leicht gemacht. Zu ungestüm und freiheitsliebend war ihr Wesen.

»Können wir die Donnergott-Hammer-Variante nehmen? Ich brauche meinen ersten Orgasmus schnell und kraftvoll.«

Während Týr rote Ohren bekam, schälte Elysa sich aus ihrer Wäsche. Manche Dinge schienen sich nicht zu ändern.

»Oder müssen wir erst deinen Stock entfernen?« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Du wirkst angespannt.«

Týr räusperte sich. »Ich habe gerade vor einer Horde Gäste verkündet, dass wir beide noch nie Sex auf einer Yacht hatten und nun soll ich dich extra laut beglücken?«

Elysa lachte auf.

Týr vergaß zu atmen. Stattdessen starrte er und sah dabei zu, wie Elysa sich die Spangen aus den Locken zog. Sie schenkte sich so, wie er es am meisten liebte: nackt und mit offenen Haaren.

Sie setzte sich aufs Bett und rutschte weiter nach hinten. Týrs Träume erfüllten sich in diesem Moment. Sie trug nichts außer seiner Kette und seinem Verlobungsring. Sie beide waren endlich an dem Punkt, an dem nichts mehr zwischen sie kommen würde.

Elysa lehnte sich zurück und stützte sich auf ihren Ellbogen ab. »Wie lange willst du mich noch anstarren?«

Týr knöpfte sein Hemd auf. Sie hatte recht. Er sollte in die Gänge kommen. Allerdings war das hier die einzige Verlobungsnacht, die er je erleben würde, also musste er sie genießen.

Elysa öffnete die Beine und gab die Sicht auf ihre Scham frei.

Týr presste die Lippen aufeinander. Mit Elysa konnte diese Sache so ablaufen. Sie war gnadenlos und fordernd.

Er hingegen zwang sich zur Beherrschung. Schließlich musste er das Hemd hinterher wieder anziehen. Zerrissen und zerkratzt auf der Feier aufzutauchen, wäre der Horror. Sie würden ihn durchgehend aufziehen.

Elysa fuhr mit ihrer linken Hand an ihre intimste Stelle und streichelte darüber. »Wenn man einen so vielbeschäftigten Verlobten - wie ich - hat, muss Frau öfters selbst Hand anlegen«, murmelte sie und zwinkerte ihm zu.

Týrs Augen weiteten sich. »Das tut man still und heimlich, aber redet nicht darüber.«

»Ich soll dir nicht erzählen, wie ich es mir selbst mache, wenn du nicht da bist?« Elysa runzelte die Stirn. Sie grinste über beide Ohren. »Ich zeige dir eine kleine Sequenz meiner üblichen…«

Týr hob beschwichtigend die Arme. »Ich übernehme gleich.«

Er zerrte an seiner Hose und befürchtete, rot anzulaufen, als Elysa sich berührte und ihren Finger in ihre Mitte tauchte. »Mmh«, machte sie und lächelte zuckersüß.

Týr hatte sich endlich von seiner störenden Kleidung befreit. Er kletterte aufs Bett und positionierte sich über seiner Liebsten. Mit seiner linken Hand hielt er ihre Hände über ihrem Kopf gefangen. »Ich fühle mich wie dieser Mann, der eine Schatztruhe gefunden hat«, begann er.

Elysas Augen weiteten sich. »Wir sind bereits verlobt und ich habe keine Geduld«, erklärte sie aufgeregt.

Týr unterdrückte sein Gelächter. »Du wolltest doch beim Sex gefragt werden? Ich fühle mich wie dieser Mann, der eine Schatztruhe gefunden hat«, wiederholte er und sah sie so ernst wie möglich an. »Du bist der schönste Kronleuchter der ganzen Stadt«, säuselte er weiter.

Elysa blickte sich hilfesuchend um und zog an ihren Händen, die er nicht aus seinem Griff ließ.

»Durch dich habe ich mich selbst…«

»Týr, ich werde mich sehr böse rächen, wenn du das noch eine Sekunde länger durchziehst.« Elysa knurrte ihn an. Ihre Wölfin schimmerte durch.

Fasziniert hoben sich seine Mundwinkel.

»Hast du mir zugehört, Vampir? Ich werde mich rächen!«

»Welche Art von Rache?«

»Ich werde diesen Badeanzug aus Hawaii an der Copacabana tragen und mit einem sexy Volleyballspieler flirten. Danach…«

Týr entließ ihre Hände nicht aus seinem Griff, während er sich in ihr versenkte.

Elysa presste ihre Lippen zusammen. Er wartete einen Moment, bis sich ihre Züge entspannten. Danach gab er ihr, was sie gefordert hatte. Er zog sich ein Stück zurück und drang wieder und wieder in sie ein.

Während sie stöhnte und keuchte, weil er sein Tempo beschleunigte, versuchte sie, ihre Hände zu befreien. Týr ließ nicht locker. Er stieß in sie.

Elysa war eine Kratzbürste und würde ihn entsprechend zurichten.

»Wir müssen noch nach oben und…« Er keuchte, weil ihm die Luft wegblieb. Das war zu heiß. Sie war zu schön und fühlte sich zu perfekt an.

»Das Unterwürfige behagt mir heute nicht«, knurrte sie.

Lachend ließ er sie los und wurde auf den Rücken gedreht. Elysa setzte sich rittlings auf ihn und warf ihren Kopf in den Nacken.

Týr kämpfte gegen seinen Orgasmus. Zu sehen, wie Elysa sich auf ihm bewegte und offen auslebte, was sie sich erträumte, faszinierte und erregte ihn jedes Mal aufs Neue.

Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste seine Lippen. Verzweifelt vor lauter Lust hob er sein Becken auf und ab, um sie inniger zu spüren. Mit seinen Händen hielt er ihre Taille fest. Schließlich war er ziemlich stämmig und stark noch dazu.

»Ich darf dich nicht kratzen?«, keuchte sie an seinem Ohr.

Týr atmete hektisch. Er pumpte wie ein Besessener. In ihr zu sein und sie auszufüllen, war der beste Ort der Welt.

Und sie hatte Ja gesagt.

»Auch nicht ein bisschen?« Elysas Hände krallten sich in seine Haare.

»Kratzen, beißen – du darfst dich austoben, Baby.« Er konnte ihr ja doch nicht widerstehen, egal wie sehr die anderen ihn aufzogen.

Elysa versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Gegen seinen Willen entlud Týr sich. Er konnte sich nicht Halten und ritt auf den Wellen der Lust. Seine Augen färbten sich Gold.

Fest schlang er seine Arme um Elysa und stieß in sie.

Es war ihm ein Rätsel, wie sie es ständig schaffte, ihn derart anzutörnen, dass er beim Sex den Verstand verlor. Er wäre so viel zärtlicher mit ihr, wenn sie ihn lassen würde. Stattdessen war sie wild und brachte ihn dazu, sie wie ein Besessener zu packen und erst aufzuhören, wenn er kraftlos zusammenbrach.

Seine Bewegungen wurden langsamer. Er lockerte seinen Griff. Elysa hatte die Bisswunde geschlossen und musterte ihn. Ein anzügliches Grinsen zierte ihr Gesicht.

Kein Wunder, er hatte sich wieder wie ein Wolf benommen. Ein Blick auf Elysa bewies es. Sie war völlig zerzaust.

Seufzend zog er sie an seine Seite und streichelte sie. »Ich habe wirklich versucht, kontrolliert mit dir zu schlafen, aber du bist selbst schuld.«

»Mmh«, machte sie dieses Geräusch, dass ihn seit sechs Jahren fuchsig machte. Elysa hob ihre Hand und besah sich ihren Ring. »Ich bin erleichtert, dass man verlobt immer noch guten Sex haben kann.«

Týr lachte. »Darüber hast du dir Sorgen gemacht?«

»Dein Antrag war wirklich etwas Besonderes.« Elysa legte ihren Kopf auf seiner Brust ab. »Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet. Es gibt doch so viele Probleme in Chicago.«

»Wir zeigen Noah den Antrag auf Video. Er wollte unbedingt dabei sein.« Týr küsste Elysas Stirn und genoss ihre Nähe.

»Ihr habt Eva nicht gefunden«, stellte Elysa fest.

»Nein und werden es auch nicht. Eine Amazone lässt sich nicht einfach so fangen. Es tut mir so leid für Noah. Ich schätze, er hat keine andere Wahl, als zu warten. Und ich habe keine Ahnung, ob sie zurückkommt, oder nicht.« Týr und die Jungs hatten Chicago auf den Kopf gestellt, aber weder von Eva noch von Thalestris gab es eine Spur.

Nun galt es, die Wunden zu lecken und sich auf die Zukunft vorzubereiten. Der Rat traf sich zur Trauerfeier und wichtige Entscheidungen standen an.

Týr schob die Sorgen von sich. »Ich liebe dich, Elysa. Ich will, dass du glücklich an meiner Seite bist. Es tut mir leid, dass ich den Antrag so oft aufgeschoben habe. Jetzt geht es mir so viel besser. Endlich halte ich meine Verlobte in meinen Armen. Glaub mir, ich bin verrückt nach dir. Egal, wo ich bin, ich denke immer an dich.«

Elysa hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Sie lächelte.

Týr räusperte sich, weil er wieder anschwoll und sich vor der Wirkung ihrer Schönheit nicht retten konnte. »Wie reizend sind denn die Klamotten, die du auf der Modenschau tragen wirst? Ich meine, ich…«

»Stockfisch«, grunzte Elysa.

»Ich würde sie gern vorher absegnen.« Er hob beschwichtigend die Hände.

»Davon gehe ich aus. Ich tanze darin. Keine Sorge, alles sitzt bombenfest.« Elysa kletterte auf ihn und wanderte mit ihrem Mund abwärts.

»Baby, wir sollten noch mit den anderen feiern.« Týr schloss die Augen, als sie über seine intimste Stelle leckte.

»Gib mir fünf Minuten.«

»Hey!« Er stemmte sich auf seine Ellbogen. »Das vorhin war locker eine halbe Stunde!«

Elysa drückte seinen Schwanz. Týr krallte seine Hände in die Laken unter ihm. Sie zwinkerte ihm zu. Bevor sie ihn quälen konnte, packte er sie und warf sie auf den Rücken.

»Gib du mir fünf Minuten.« Er zischte und schob sein Gesicht zwischen ihre Beine. Mit seinen Händen hielt er ihr Becken fest. »Schrei nicht zu laut. Oben warten die Gäste.« Nun war er es, der ihr zuzwinkerte.

Elysas Lachen wich einem Stöhnen. Er würde sie zum Schreien bringen. Als sittsam erzogener Vampir war es ihm eigentlich nicht wichtig, aber er musste sich anschließend den Wölfen präsentieren. Da konnte es nicht schaden, wenn sie gehört hatten, dass Elysa seinen Namen übers Meer hinausgebrüllt hatte.

Eine halbe Stunde später traten Elysa und Týr zurück an Deck zu der Partygesellschaft. Die Gäste prosteten ihnen zu, als sie sie sahen.

Týr hatte glücklicherweise alle Knöpfe beisammen und korrekt verschlossen. Seine Haare hatte er ordentlich gebunden.

Elysas Locken fielen offen herunter. Nur ihre Brosche schimmerte darin.

»Raphi ist so ein Stockfisch«, beschwerte sich Joshua, der neben Elysa getreten war und sie mit Sekt versorgte. »Er hat den DJ bedroht, damit er die Musik laut stellt und wir Týrs Performance verpassen.«

Erleichtert atmete Týr auf. Er würde Raphael eine Gehaltserhöhung zukommen lassen, um sich erkenntlich zu zeigen.

»Týr ist der perfekte König«, versicherte Elysa. »Er hat ein mächtiges Zepter und sein Ziel vor Augen.«

Týr nahm Elysa ihr Glas aus der Hand und leerte es. Es war seine eigene Entscheidung gewesen, genau diese Frau zu seiner Verlobten zu machen. Er brauchte sich an dieser Stelle weder zu beschweren noch zu jammern.

»Wie läuft es mit Molly?«, erkundigte er sich, um vom Thema abzulenken.

»Sie hat eine Katze«, berichtete Josh.

Týr runzelte die Stirn. »Mein Bedarf an Haustieren ist gedeckt.«

»Hey, Vorsicht!« Ryan gesellte sich zu ihnen. »Wenn einer Susi beleidigt, bin ich das.«

»Keine Sorge, Ed ist voll gechillt. Man muss sich nur ein wenig auskennen. Sie braucht Sex und genug Fleisch«, klärte Josh sie auf.

»So wie ich«, freute sich Ryan. »Ich finde, sie klingt sympathisch.«

»Dein Bruder ist so plump. Warum entwickelt er sich nicht weiter«, nuschelte Týr Elysa ins Ohr.

»Das habe ich. Chayenne war nicht die richtige Affäre. Ihr hattet völlig recht.« Grinsend stemmte Ryan seine Hände in die Hüften.

»Sag mir bitte, dass es keine neue Dumpfbacke gibt«, forderte Elysa. »Ich verkrafte das nicht.«

»Sie heißt Lunabelle und ist Arzthelferin.« Ryan grinste über beide Ohren.

Elysa stöhnte auf. »Tu etwas«, jammerte sie und adressierte damit Týr. Er drehte sich zu seiner Verlobten.

»Ausgerechnet ich? Seine Welt ist mir fremd.«

»Du willst in unsere Familie einheiraten«, argumentierte Elysa.

Fluchend legte er seinen Arm um Ryan und zog ihn mit sich an den Rand des Geschehens. »Hörzu, als ein Mann mit einem vorzüglichen Frauengeschmack«, begann Týr und wies auf Elysa, die sich neuen Sekt an der Bar besorgte, »rate ich dir dringend, die Hände von solchen Weibern zu lassen, die uns alle aufregen.«

Ryan gluckste amüsiert. »Elysa ist deine Sonne. Sie zählt nicht. Wen hast du denn vor ihr gefickt?«

Týr hustete, weil ihm Ryans Wortwahl absolut nicht passte. »Es gab da eine Handvoll Fehlversuche. Schnell habe ich verstanden, dass ich auf die Richtige warte.«

Ryan kratzte sich am Kopf. »Eine Handvoll? Du bist voll alt, Mann! Kannst du meine Schwester mit so wenig Vorerfahrung überhaupt befriedigen?«

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr. »Wir reden über deinen Dumpfbacken-Fetisch!«

»Lunabelles Mund ist Natur. Bei Chayenne war das…«

»Und ihre Brüste?« Týr hob fragend die Augenbrauen.

»Du interessierst dich für andere Brüste, obwohl du Elysa hast?« Ryan verengte die Augen zu Schlitzen.

Týr warf die Arme in die Luft. »Mit dir kann man keine ernste Unterhaltung führen!«

»Lunabelles Möpse sind operiert. Sie arbeitet für einen Schönheitschirurg und konnte sich deswegen die Optimierung leisten.« Ryan zwinkerte ihm zu. »Sag es nicht Elysa, okay? Sie fühlt sich von sowas provoziert. Dabei sind ihre Brüste echt gut. Einen Tick zu klein, aber…«

»Was redest du da? Ihre Brüste sind perfekt.«

»Was ist, wenn du deinen Lümmel dazwischen…«

Týr machte kehrt. Dieses Gespräch musste jemand anders führen. »Ich bin nicht der Richtige für diese Angelegenheit«, informierte er Elysa, die sofort zu ihm geeilt kam.

»Was hat er gesagt?« Sie zischte.

»Lunabelles Brüste sind vergrößert.«

»Ich wusste es.« Elysa ballte ihre freie Hand zu einer Faust.

Týr legte seinen Arm um Elysa und führte sie zu Ches und Claire. Sie sollten sich mit Vampiren umgeben. Zum Glück waren genug anwesend. Schon bald konnte Týr sich entspannen und angenehme Unterhaltungen führen.

Týr genoss die Nacht. Das hier war nur eine kurze Auszeit. Schon bald rief ihn die Pflicht.

Sie verließen die Yacht rechtzeitig, bevor die Sonne aufging und fuhren zum Schloss.

Er liebte Elysa noch ein weiteres Mal vorm Einschlafen und beobachtete sie selig, während sie in seinem Arm schlummerte.

Heute vor sechs Jahren hatte er sie zum ersten Mal gesehen und seitdem für sie beide gekämpft.

Týrs Welt war in dieser Nacht anders geworden. Besser. Schöner. Glücklicher.
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Molly war gestresst! Die Braut war abwesend!

Haareraufend lief sie in ihrer Wohnung auf und ab. Elysa hatte ihr eine Whatsapp geschickt, dass sie die nächsten Tage außer Landes war. Kurz vor der Show!

Molly warf die Arme in die Luft. Wie sollte sie das Doro erklären? Joshua musste seine Choreo mit Elysa einüben und das besser gestern als heute. Außerdem brauchten sie die Fotostrecke, die in Katalogform auf jedem Besucherstuhl liegen sollte – am Tag der Modenschau!

Die Druckerei brauchte die Bilder!

Molly war zu wütend, um Elysa zurückzuschreiben. Sie hatte die Warnungen bezüglich ihrer Unzuverlässigkeit gehört, ändern tat es nichts. Doro wollte Elysa, also musste Molly dafür sorgen, dass die Braut posierte.

Molly griff nach ihrem Handy. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie drückte das Mikrophon, um eine Sprachnachricht loszuwerden. »Das ist unprofessionell! Du hast einen Vertrag mit uns! Die Bilder sollten morgen geschossen werden. Denkst du, dass wir hier spaßen?!« Molly warf ihr Handy auf die Couch. Sie fluchte lauthals.

»Mau«, beschwerte sich Ed, die mit Joshuas Schuh in ihrem Körbchen lag.

»Sie ist eine Diva!«, erklärte Molly ihrer Katze.

Als es an ihrer Tür klingelte, kontrollierte sie die Uhrzeit. Es war kurz nach zwei. Stirnrunzelnd prüfte sie das Guckloch. Sofort schlug ihr Herz höher.

Joshua!

Er wollte sie eigentlich um drei für den Stylistentermin abholen.

Sie öffnete und zwang sich, nicht völlig auszuflippen. Ihre Schwärmerei nahm mittlerweile Überhand. Gestern hatte sie ihn nicht zu Gesicht bekommen und das war beschissen gewesen.

»Hey Moppelchen.« Er grinste.

Molly trat zur Seite, damit er die Wohnung betreten konnte. »Du bist überpünktlich.« Wahrscheinlich starrte sie ihn an. Konnte man es ihr verübeln?

Das mit dem professionellen Abstand hatte nicht funktioniert und nun stand sie hier wie eine läufige Hündin.

»Ich wollte nach meinen Mädels gucken«, begründete er sein vorzeitiges Auftauchen.

»Mau.« Ed kam herbeigelaufen und ließ sich den Kopf kraulen.

»Hey Ed, alles cool bei dir?« Joshua streichelte der Katze übers Fell.

»Du kannst sie füttern. Ich hab ihr extra nichts gegeben.« Molly räusperte sich. Bei Joshua musste sie befürchten, dass sein erster Weg, der in die Küche war. Also hatte sie vorgesorgt.

Grinsend hob er Ed hoch und richtete sich auf. »Hast du das gehört?«

»Mau.«

Molly folgte den beiden in die Küche und schluckte, als sie das Ritual beobachtete, wie Joshua Ed auf seinem Schoß sitzen ließ, damit Ed mit ihm am Tisch essen konnte. Es sah so süß aus, wie vertraut und harmonisch die beiden zusammen wirkten.

Nach dem Essen lief Ed in ihr Körbchen.

»Sollen wir uns ins Wohnzimmer setzen? Wir haben noch eine Dreiviertelstunde, bevor wir losmüssen.« Molly hatte Joshua den Rücken zugedreht, während sie mit der Milch hantierte, um ihm einen Kakao zu machen.

»Alles klar.«

Sie sah ihn aus dem Augenwinkel aus der Küche laufen. Sie schielte auf seinen Hintern. Ihre Augen weiteten sich. Heiß. Heißer. Joshua Sanders. Die Wahrheit lag offen auf dem Tisch.

Molly folgte ihm wenige Minuten später und setzte sich zu ihm auf die Couch. Sie reichte ihm den Kakao. »Wie war die Feier?«

»Es hat alles reibungslos geklappt. Elysa hatte keine Ahnung und die Bombenüberraschung war ihr Freund, der ihr endlich den Antrag gemacht hat.« Joshua strahlte begeistert.

Molly riss die Augen auf. »Sie hat einen Heiratsantrag auf einer Yacht bekommen? An ihrem Geburtstag?« Elysas Freund musste der Kracher sein. Sowas Romantisches!

»Ich hatte meine Finger im Spiel! Týr und ich haben in dieser Sache zusammengearbeitet. Ich wusste Bescheid und hab ihn auch wegen der Modenschau und der Fotostrecke zur Vernunft gebracht.« Joshua nickte ihr vielsagend zu.

»Du bist ein toller Freund. Elysa kann sich glücklich schätzen.« Molly seufzte.

»Wie war dein Tag?« Joshua musterte sie.

Molly zuckte mit den Schultern. »Arbeit… Sonst nichts.«

Joshua stellte seine Tasse auf dem Wohnzimmertisch ab und legte seine Hand um Mollys Taille.

Ehe sie sich's versah, zog er sie auf seinen Schoß.

Mollys Herz überschlug sich bereits. Wohin würde diese Verliebtheit sie bringen? War es ihm wirklich ernst mit ihr?

Diese Nähe zu ihm war bittersüß. Mollys Augen wanderten zu seinen Lippen.

»Welcher Typ Frau bist du, Molly? Nimmst du dir, was du willst oder lässt du dich erobern?« Sein Grinsen ließ sie erschaudern. Da war aber mehr. Ehrliche Neugierde lag in seinem Blick.

»In deinem Fall greife ich auf Variante zwei zurück. Ich will keine Affäre. Überlege dir also, was du mit deiner Annäherung bezweckst.« Sie senkte den Blick. Möglicherweise schoss sie sich damit ins Aus.

»Ich hatte noch nie eine feste Beziehung.«

Das hatte sie befürchtet. Er war ein Player und solche Männer konnte man nicht zähmen. Sie nickte ihm zu. Immerhin war er ehrlich. Das rechnete sie ihm hoch an. Molly kletterte von seinem Schoß. »Danke, dass du es mir vorher sagst.« Sie blickte zur Uhr. Eine halbe Stunde blieb ihnen noch. Machte es Sinn, früher aufzubrechen?

»Das heißt ja nicht, dass ich es nicht versuchen kann. Ich hab meine Gründe, mich nicht zu binden. Die haben aber nichts damit zu tun, dass ich mich nicht entscheiden kann oder die Abwechslung brauche.« Joshua fuhr sich über sein Gesicht. »Setzt du dich wieder zu mir?«

Molly rieb sich über ihre Arme. Diese Situation überforderte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie war dankbar für seine Ehrlichkeit, log ihn selbst aber durchgehend an. Er kannte nicht einmal ihren echten Namen. Ihm die Wahrheit zu gestehen, war schwer. Sie musste ihm dafür blind vertrauen. Wie sollte sie auf einen Player bauen? Das Kartenhaus würde zusammenbrechen.

»Ich weiß nicht. Diese Situation macht mir Angst. Ich habe mehr zu verlieren als mein Herz.«

»Setz dich zu mir und rede darüber.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Molly schluckte. Wenn sie ihm in die Augen sah, spürte sie mehr als die Schmetterlinge, die sie verrückt machten. Da war wirkliche Zuneigung und Sehnsucht. Da war etwas zwischen ihnen, ein Band, das sie auf seltsame Weise zusammenführte.

Molly sprang über ihren Schatten. Sie musste ja nicht alles auf einmal gestehen. Sie könnte ihm einen Teil anvertrauen und herausfinden, ob er es wert war.

Sie setzte sich zu ihm auf die Couch. »Wenn ich mich öffne, fordere ich das Gleiche von dir.« Sie sah ihm in die Augen.

Er ließ angespannt die Luft entweichen. »Einverstanden. Aber du fängst an.«

Molly nahm ihre Brille ab und reichte sie Joshua. »Sieh mal da durch.«

Er runzelte die Stirn und tat wie geheißen. Er setzte die Brille auf und blinzelte mehrfach. »Ich sehe ganz normal.«

»Ich auch. Die Brille ist ein reines Accessoires, um mein Gesicht zu kaschieren.«

Joshua schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch! Du hast ein ziemlich hübsches Gesicht. Diese Brille ist… es gibt sicher coolere Modelle. Warum denkst du, dass dein Gesicht nicht schön wäre?!« Seine Irritation war ihm deutlich anzusehen.

Molly nahm ihren Mut zusammen. Es fiel ihr nicht leicht, über Dacian zu sprechen. »Ich hatte einen Freund, der gewalttätig war. Zuerst wusste ich es nicht. Er war charmant und attraktiv. Wir hatten eine Affäre und es entwickelte sich etwas Festeres. Auf einmal zeigte er ein anderes Gesicht. Er wollte den Sex anders, härter und pervers. Er kam mit Spielzeugen und solchen Sachen, die mir nicht recht waren. Als ich Schluss machte, akzeptierte er es nicht und schlug zu.« Molly hatte schnell und holprig gesprochen. Dass Dacian ein Vampir war, ließ sie lieber weg. Joshua würde sie für verrückt halten.

»Ich bin ein ziemlicher Idiot.« Joshua sah sie entschuldigend an. Er verzog das Gesicht und streckte die Hand nach ihr aus.

»Weil du mich für eine Jungfrau gehalten hast?« Sie winkte ab. Ein Blick auf die Uhr bewies ihr, dass sie losmussten. »Wir kommen zu spät zu Yanis. Lass uns aufbrechen.« Sie erhob sich vom Sofa.

Josh hielt sie auf. »Wir müssen darüber reden, Moppelchen. Auf keinen Fall gehen wir zu Yanis, um meinen Bart zu diskutieren.«

Molly streichelte über seinen Bart. »Etwas weniger würde dir besser stehen. Ich hoffe, dass Yanis das auch so sieht und ihn kürzt.« Sie lächelte ihm zu und machte sich auf den Weg in den Flur.

»Molly!«

Sie schlüpfte in ihre Pumps. »Wir können im Auto reden, okay? Der Termin bei Yanis ist wichtig. Bitte, lass mich nicht hängen. Ich habe schon wegen Elysas Fernbleiben genug Probleme am Hals.«

Seufzend zog Joshua sich seine Schuhe an.

Molly huschte zurück ins Wohnzimmer und setzte ihre Brille auf. Ein kurzer Blick in den Spiegel bewies ihr, dass sie so aussah, wie es sein sollte.

Sie liefen zum Auto und fuhren los.

»Dein Ex ist der Grund, warum du aus Deutschland weg bist?« Sofort nahm er das Thema wieder auf.

Molly nickte. »Ich habe in Mailand gelebt und gearbeitet. Aber ja, ich bin seinetwegen geflüchtet. Er ist eine große Nummer in der Modeszene. Insbesondere als Investor. Ich wollte einfach nur weg und neu anfangen. Deswegen stelle ich mein Äußeres weniger aufreizend dar. Ich möchte nicht auffallen.«

Überrascht stellte sie fest, dass es sich leicht anfühlte, mit ihm darüber zu sprechen. Joshua nahm ihre Hand in seine, während sie von Dacian erzählte. Er verschränkte die Finger einzeln und achtete auf den Verkehr.

Molly sah auf ihre Hände herunter. Er hatte schöne Finger. Wahrscheinlich war alles an ihm außerhalb jeglicher Konkurrenz. Wenn er sich auch noch als Mann entpuppte, der zuhören konnte, war das wirklich nicht fair.

»Warum zeigst du ihn nicht an? Hast du keine Beweise?«

»Er ist zu mächtig, hat Kontakte und… ich habe keine Fotos davon gemacht.« Wenn die an die Presse geraten wären. Dacian hätte sie umgebracht. Sein Umgang mit den Paparazzi war strikt und niemand schrieb etwas über ihn, dass ihm nicht passte.

»Warum hast du Angst, dass er dich in Brasilien findet?« Joshua hielt an einer roten Ampel und drehte den Kopf.

»Es ist wegen der Modenschau. Doro und er sind Konkurrenten und möglicherweise sieht er sich die Liveshow an. Eigentlich könnte es ihm egal sein, was sie treibt, so lange es außerhalb Europas ist. Ich will einfach sichergehen. Nach der Show geht Doro zurück und ich habe ein Startkapital, um neu anzufangen.«

Joshua parkte den Wagen vor der riesigen Villa, die Yanis bewohnte. Ehe Molly aussteigen konnte, hielt er sie auf. »Wie schwer waren deine Verletzungen?«

Sie erkannte Kummer in seinen Augen. Molly spürte instinktiv, dass Joshua sie wirklich gernhatte. Vielleicht sogar mehr?

»Du magst doch nur Frauen mit Kleidergröße 36«, rutschte es aus ihr heraus.

Joshua rollte mit den Augen. »Ich habe dich etwas ganz anderes gefragt. Außerdem habe ich nie behauptet, dass ich Frauen außerhalb der 36 nicht mag. Meistens sind sogar die durchschnittlichen Frauen sympathischer als die Lolitas in den Clubs. Ich habe nur gesagt, dass ich meine unpersönlichen Quickies mit Models hatte, die die 36 tragen und damit heiß aussehen, aber nie würde ich mit so einer was Ernstes anfangen.«

Molly entzog ihm ihre Hand und flüchtete aus dem Wagen.

»Molly?«

Oh Shit. Er sollte lieber nicht merken, wie sehr sie seine Worte verletzt hatten.

»Du siehst toll aus!«, rief er und sprang aus dem Auto. »Auf deine Kurven freue ich mich!«

Molly klingelte hektisch. Kurven würde er keine finden, wenn er sie auspackte. Sie hätte die letzten Monate dafür nutzen können, sich welche anzufressen, aber nachdem sie sieben Jahre mehr auf ihr Äußeres geachtet hatte als auf alles andere, konnte sie es nicht einfach abstellen. Sie sorgte sogar dafür, dass Ed die Figur hielt – bevor Joshua aufgetaucht und zugefüttert hatte.

Joshua hielt neben ihr. »Moppelchen«, mahnte er in diesem süßen Ton, der sie im Herzen traf. »Mein sexuelles Interesse an diesen 36 tragenden Models ist erloschen. Ich schwöre es!«

Endlich erschien der Wärter, bevor Molly in Tränen ausbrach, weil sie keine Kurven hatte. Erst hatte sie ihn für seine Oberflächlichkeit gehasst und nun freute er sich auf ihre nicht vorhandenen Rundungen?

Molly presste die Lippen aufeinander. Wie sollte sie ihm diesen Teil der Wahrheit gestehen? Der Mut hatte sie soeben verlassen.

Sie betraten die Villa. Der Wärter führte sie in den Salon. »Yanis kommt jeden Moment.«

Molly nickte nur und kämpfte um ihre Fassung. Sie sollte sich schleunigst in den Griff bekommen.

Der Wärter entfernte sich.

Ehe Molly sich's versah, nahm Joshua ihr Gesicht in seine Hände und presste seine Lippen auf ihren Mund. Er verteilte mehrere Küsse auf ihrer Nase, ihren Lippen und ihrem Hals.

Ein Seufzen entwich ihr, weil er sich so gut anfühlte. Seine Berührungen sendeten Stromstöße durch ihren Körper. »Josh?«, murmelte sie.

»Das ist das erste Mal, dass du mich so nennst«, stellte er fest und grinste.

»Weil ich eine professionelle Distanz halten wollte«, verteidigte sie sich.

»Ich bin froh, wenn dieses Modeln vorbei ist. Ich hab keine Geduld für sowas, erst recht keinen Bock und…«

»Ich weiß.« Sie lächelte ihn an und prägte sich jeden einzelnen Gesichtszug ein. Er war außergewöhnlich.

Als Yanis eintrat, war Josh längst einen Schritt zurückgewichen. Irritiert hatte Molly es zur Kenntnis genommen. Wie konnte er so früh Bescheid wissen, wann Yanis auftauchte?

»Hallo Yanis«, begrüßte sie den Stylisten und zwang sich, ihre Arbeit zügig und professionell über die Bühne zu bringen.

Sie verbrachten zwei Stunden in der Villa, bis Josh perfekt gestylt war. Der Bart war deutlich kürzer, wie Molly es sich gewünscht hatte. Das Make-Up passte wunderbar zu dem animalischen Ausdruck seines Wesens und der Kleidung, die Doro optimiert hatte. Die Haare waren deutlich länger im Vergleich zum Anfang als sie sich kennenlernten. Wenn sie es nicht besser wüsste, wuchsen seine Haare schneller als bei Normalsterblichen. Sie hatte auflachen müssen, als Josh Yanis darüber informiert hatte, dass er nach der Show als Erstes die Haare abschneiden würde.

Interessiert beobachtete sie alles, was er tat und sagte. Seine Schönheit war nichts, das er gezielt pflegte. Er mochte es pragmatisch und locker. Er war ganz anders als die Männermodels, die Molly kannte und gedatet hatte.

Als er zum Kaffeevollautomaten eilte, um sich eine heiße Schokolade zu besorgen, lächelte Molly. Er machte nicht eine, sondern zwei. Wie selbstverständlich reichte er ihr eine Tasse, bevor er sich seine nahm.

Molly nippte an ihrem Kakao.

»Ich freue mich auf die Show. Dorothea hat mir einen Platz in der ersten Reihe zugesichert.« Yanis klatschte in die Hände. »Danach kannst du frei wählen, Morpheus. Das wird dein Durchbruch.«

»Oh, nein. Danke. Aber ich bin im Sicherheitsdienst tätig und das gefällt mir besser als dieser Rummel ums gute Aussehen.«

Molly musste zugeben, dass sie sich über diese Entscheidung freute. Welche Frau wollte ihren Schwarm umringt von Models sehen, die sich ihm an den Hals warfen? Sie hatte genug davon.

Diesmal verließ Josh die Villa nicht, ohne sich abzuschminken. Er forderte Wattepads und Reinigungsmittel. Molly schob ihn auf den Stuhl vorm Frisiertisch und kümmerte sich darum.

Yanis hatte sich bereits verabschiedet.

»Ich hoffe, du magst mich auch ungeschminkt, Moppelchen«, raunte er.

»Scherzkeks«, murmelte sie und warf das dreckige Pad in den Mülleimer.

»Du fandst mich überhaupt nicht geil. Das war ziemlich frustrierend«, beschwerte er sich.

»Du bist in mein Leben geplatzt und hast dich breit gemacht, ohne mich zu fragen. Du hast Shir Khan angeschleppt«, erinnerte sie ihn.

»Du bist mein Babe. Da versprühe ich meinen Charme.« Er grinste über beide Ohren.

Molly runzelte die Stirn. »Ich bin nicht dein Babe. Wir hatten nicht mal Sex, sondern lernen uns kennen und…« Sie suchte nach den richtigen Worten. Schließlich waren sie nicht zusammen.

»Du bist mein Babe. Am Anfang hat es mich gestresst, aber mittlerweile komme ich klar. Ich steh auf Nerds«, stellte er fest und lehnte sich breitbeinig in seinem Stuhl nach hinten.

»Ich bin kein Computerfreak. Nicht mal im Ansatz.« Sie schüttelte den Kopf.

»Du hast eine große Brille und bist eine Eigenbrötlerin. Also bist du in meiner Welt ein Nerd. Ich sehe es sogar positiv, Moppelchen. Du bist nicht wie die anderen. Du bist aufregend.«

»Können wir jetzt gehen?«, stotterte sie regelrecht, weil ihr auf einmal zu heiß wurde.

Josh war aufgestanden und ragte über ihr auf. Sein Blick glühend und versengend. »Zu dir oder zu mir?«

»Du schuldest mir noch deine Wahrheit«, wich sie aus.

»Sobald du mir gesagt hast, wie schwer du verletzt warst, als dieser Wichser dir wehgetan hat.«

Sie nickte und wandte sich ab, um ihre Sachen zusammenzusuchen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. In seiner Nähe bekam sie kaum Luft. Es wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Molly konnte sich nicht erklären, wie sie es geschafft hatte, ihn von sich zu stoßen. Sie verfiel ihm mehr und mehr.

Sie verließen die Villa und fuhren zurück in die Stadt. »Gehen wir was essen? Ich verhungere«, schlug Josh vor.

Molly willigte ein.

»Danach können wir tanzen gehen. Ich zeige dir meinen Lieblingsclub.«

»Dafür bin ich nicht richtig angezogen«, merkte sie an. Auf keinen Fall konnte sie im Hosenanzug mit ihm ausgehen.

»Wir fahren vorher zu dir, schließlich muss Ed auch noch Abendessen.«

Grinsend sah Molly aus dem Fenster. Sie liebte es, dass er sich um Ed kümmerte. »Du hast ein Herz für Tiere«, lobte sie auch gleich.

»Auf jeden Fall. Wir haben Pferde, einen Affen und Fische im Teich«, zählte er auf.

Molly beäugte ihn. Auf einem Pferd konnte sie sich Joshua beim besten Willen nicht vorstellen. »Du reitest?«

»Ich nicht, aber Elysa und ein paar andere. Ich mag Wölfe sehr.« Interessiert drehte er den Kopf zu ihr.

»Wölfe?« Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Die kann man sich aber nicht als Haustiere halten.«

Josh nahm – wie auf der Herfahrt – ihre Hand in seine. »Es sei denn, sie sind gut erzogen und knabbern nur, wenn es das Frauchen erlaubt.«

Molly verzog das Gesicht. Das war so typisch für diesen wildgewordenen Kerl. »Ich denke, dass Ed als Haustier reicht. Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, dir einen Wolf zuzulegen? Das ist verrückt. Sie leben im Rudel und wollen durch die Wälder streifen und nicht als Haustier enden.«

»Manche lassen sich sozialisieren.«

»Ich möchte keine gefährlichen Haustiere. Nachher übertragen sie Krankheiten, oder…«

Josh prustete los. »Ich sag doch, du bist ein Nerd.«

»Diese Glasscherbe war bedrohlich«, behauptete Molly, obwohl es sein Gelächter verstärkte.

Sie schmollte.

Stille kehrte ein.

»Hast du mich gestern vermisst?«, fragte er.

Molly presste die Lippen aufeinander. Konnte man einem Mann verfallen, mit dem man nicht geschlafen hatte?

Sie schluckte schwer, weil sie die Antwort darauf wusste.

»Ja«, hauchte sie. »Also tu mir nicht weh.«

---

In Josh entlud sich ein inneres Feuerwerk. Er war ein Mann, der nicht an die Liebe glaubte, ein Mann, der nie gelernt hatte, einer Frau sein Herz zu schenken.

Nun – nach knapp drei gemeinsamen Wochen mit seiner Seelengefährtin, verschob sich sein Weltbild mehr und mehr.

Er war verrückt nach einer Frau, die er nicht einmal nackt kannte, die auf dem ersten Blick nicht seiner Vorstellung entsprach. Sie war ziemlich cool.

Vor allem süß. Und er liebte süß.

»Also tu mir nicht weh.«

Josh fuhr rechts ran und hielt den Wagen an. »Das gleiche habe ich zu dir gesagt. Erinnerst du dich?« Er drehte den Kopf zu ihr und sie zu ihm.

Er wollte sie bei sich haben. Näher. Kurzerhand schob er seinen Sitz so weit nach hinten, wie es möglich war und zog Molly zu sich, auf seinen Schoß. Ihre Lippen trafen sich und ja verdammt! Es berauschte ihn.

Molly löste den Kuss und entfernte ihre Brille. Sie legte sie auf den Beifahrersitz und lächelte ihm zu.

Joshs Herz pumpte lauter. Er wusste ihre Geste zu schätzen. Sie hatte ihm das dunkelste Kapitel ihres Lebens anvertraut. Sie zeigte sich ihm. Ihr Gesicht war besonders.

Molly näherte sich erneut und forderte seinen Kuss. Josh stand in Flammen. Sie hatte ihm ihre Zunge in den Mund geschoben.

Omgh!

Sie forderte es heraus, in diesem Auto vernascht zu werden. Er verlor langsam aber sicher seine Beherrschung. Durfte man seine Gefährtin im Auto niederstrecken? Also beim ersten Mal? Seine Hände wanderten über ihren Körper, direkt zu ihren Brüsten. Neugierig wollte er die Körbchengröße abtasten, als Molly seine Hände wegdrückte.

»Ähm, das ist nicht der richtige Ort für unser erstes Mal.« Sie räusperte sich und flüchtete.

Josh ließ sie, wenn er auch ihre hektische Reaktion nicht verstand. Er dachte darüber nach. »Ist es wegen deinem Ex? Du hast doch auch was mit diesem Nico angefangen – obwohl du mich kanntest«, setzte er erbost nach.

»In Nico war ich nicht… also. Ich war nicht verliebt. Das war nur, weil du mich provoziert hast, dass ich keinen Sex hätte. Also hatte ich welchen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Josh stöhnte auf. »Deswegen besorgst du dir gleich nen Lover? Und wieso vögeln wir beide nicht, obwohl wir es wollen?«

»Nach der Show«, schlug Molly vor.

Josh rückte frustriert seinen Sitz zurück nach vorne, um die Fahrt wieder aufzunehmen. Nach der Show… Besonders gierig schien sie nicht auf ihn zu sein.

Molly warf ihm immer wieder Seitenblicke zu.

Josh steuerte ein italienisches Restaurant an. Noah schwor auf die Ravioli.

»Es tut mir leid«, begann Molly.

»Das passt schon. Du musst dich nicht rechtfertigen«, würgte er sie ab und parkte den Wagen.

Sie betraten kurz darauf das Restaurant. Der Kellner wies ihnen einen freien Tisch zu. Josh brauchte die Karte gar nicht erst zu kontrollieren. Er bestellte Ravioli und ein Bier.

Molly griff auf einen Salat zurück.

Josh musterte sie. »Einen Salat? Was soll der Mist? Warum isst du nicht vernünftig?«

Molly verzog das Gesicht. Ihre Miene zeigte deutlich ihr Missfallen. »Salat ist gesund.«

Der Kellner brachte die Getränke. Josh nippte an seinem Bier und fuhr sich über sein Gesicht. Diese Datingsache war gar nicht so einfach. Frauen waren eine seltsame Spezies und er verstand nicht, was in deren Köpfen vor sich ging. Insbesondere Molly warf Rätsel auf.

»Du bist dran. Warum hattest du nie eine feste Beziehung?« Sie knabberte auf ihrer Lippe und bewies damit, dass die Frage sie nervös machte.

Josh holte tief Luft. Er schuldete ihnen beiden die Wahrheit. Wäre Molly nicht seine Seelengefährtin, würde er seine Klappe halten. Fakt war aber, dass Molly sein Schicksal war und die letzten drei Wochen hatten bereits gezeigt, wie sehr er sich ihre Zuwendung ersehnte. »Ich war schon immer besonders attraktiv oder wirkte anziehend auf Frauen. Egal, wie du es nennen willst. Vielleicht klingt es arrogant. Den Frauen fiel es vor mir auf. Meine erste Missbrauchserfahrung hatte ich mit elf.«

Molly starrte ihn an. »Wer war das?«

»Meine Lehrerin. Ich konnte nicht mal ejakulieren. Entjungfert wurde ich mit vierzehn. Die Frau war deutlich älter und hat mich bedrängt. Ich habe es einfach geschehen lassen, keine Ahnung warum.« Josh winkte dem Kellner und deutete auf sein Bier, das er schon geleert hatte. Dieses Gespräch mit Molly behagte ihm nicht.

»Haben deine Adoptiveltern dich nicht beschützt?« Mollys Augen weiteten sich. »Die Frau hat sich strafbar gemacht. Sie und die Lehrerin gehören weggesperrt!«

»Die Geschichte wird nicht besser. Bist du sicher, dass du das alles hören willst? Vielleicht beschränken wir uns auf die Kurzfassung. Ich vertraue keiner Frau mein Herz an, weil ich nicht weiß, wie man das macht. Sie wollten es eh nie.« Josh widmete sich seinem Essen, das gerade vor ihm abgestellt wurde.

»Was ist, wenn ich es will?« Mollys Blick bohrte sich in seinen.

»Dann werde ich es versuchen.« Er spießte eine Ravioli auf und hielt sie Molly an den Mund.

»Einfach so?« Sie runzelte die Stirn und entschied sich, seine Ravioli zu probieren.

Josh grinste, als sie von seiner Gabel aß. »Nicht einfach so, sondern, weil du mein Babe bist. Habe ich doch vorhin schon gesagt.«

»Was hast du gemacht, um deine Vergangenheit aufzuarbeiten?«, bohrte sie.

»Ich habe Zeit verstreichen lassen und unverbindlichen Sex mit Schönheiten gehabt. Ich bin nicht so scharf auf die Opferrolle. Aber ich bin auch kein gewöhnlicher Mann, Molly.«

Molly klaute sich eine Ravioli von seinem Teller. »Nein, du bist ein wilder und ziemlich heißer Flegel.«

»Animalisch«, ergänzte er.

Molly lachte. »Ein Wolf, der knabbern möchte.«

Josh beobachtete Mollys Reaktion. Sie meinte es scherzhaft. Natürlich konnte sie nicht wissen, was er war. Seine beschissene Kindheit lag über 140 Jahre zurück. Diese Zeitspanne war lang.

»Warum bist du mit sechzehn von zu Hause abgehauen?«, fragte Molly und spießte weitere Ravioli auf. Zufrieden nahm er es zur Kenntnis und deutete dem Kellner, mehr Ravioli zu bringen.

Frauen standen auf Ravioli! Erst Eva und nun Molly.

»Meine Adoptivmutter wollte Sex und danach meine Adoptivschwester. Da bin ich irgendwie am Rad gedreht.«

Molly blieb die Ravioli im Hals stecken. Nachdem sie die anderen Informationen noch tapfer verdaut hatte, schien es nun vorbei zu sein. Sie würgte und rang nach Luft.

Josh sprang von seinem Platz und eilte zu ihr, um ihr auf den Rücken zu klopfen.

Als Molly blau anlief, geriet er in Panik. Nicht nur er – das ganze Restaurant. Die Leute sprangen von ihren Stühlen und umringten Molly. Josh schlug ihr auf den Rücken. »Huste es raus«, brüllte er.

Sie würgte, aber die Lage spitzte sich weiter zu. Der Kellner informierte gerade den Notarzt.

Josh stellte sich hinter Molly und platzierte eine geballte Faust oberhalb ihres Bauchnabels. Mit der anderen Hand umfasste er seine Faust und zog mehrmals kräftig nach hinten in Richtung seiner eigenen Brust. Anschließend schlug er ihr wieder auf den Rücken.

Endlich hörte er Molly atmen. Sie rang hektisch nach Luft.

Ihm stießen vor Erleichterung die Tränen in die Augen.

Wenige Minuten später traf der Notarzt ein und kontrollierte Molly, die immer noch hustete. »Es kratzt im Hals«, beschrieb sie ihre Lage.

Der Kellner stand mit stillem Wasser bereit.

Bald darauf verließen Josh und Molly das Restaurant. Sie musste nicht ins Krankenhaus, aber Josh würde sie auf keinen Fall nach dem Schreck allein lassen. Diese Situation war bedrohlich gewesen und hätte auch anders ausgehen können.

»Es ist wieder gut«, versicherte sie, während sie im Auto zurückfuhren.

»Du bist fast gestorben«, brauste er auf.

Als sein Handy klingelte und Josh Noahs Namen aufleuchten sah, ging er sofort ran. »Du schwörst auf Ravioli? Sie haben Molly fast umgebracht!«

»Na ja, sie stammen aus einem mächtigen Land. Wir sind Eroberer«, begann Noah zu erklären.

Josh grunzte nur. Das war so typisch für diesen Kerl, den Josh echt ins Herz geschlossen hatte. Deswegen erkundigte er sich auch gleich nach Eva, wenn Noah schon beim Thema Eroberer war. »Hast du deine Freundin zurückerobert?«

»Sie ist weg.« Noahs Stimme klang niedergeschlagen. »Was soll ich jetzt machen? Ich meine, das war auch mein Sohn! Vielleicht hätte ich cooler reagieren können, aber muss sie deswegen gleich durchdrehen?«

Josh warf Molly einen Seitenblick zu. Sie hatte ihr Klemmbrett hervorgeholt und notierte sich ihre Ideen. Irgendwie war er heilfroh, dass seine Gefährtin keine Kriegerin war. Von dieser Seite aus betrachtet, war das Klemmbrett echt cool. Vollkommen ungefährlich.

»Frag Elysa«, schlug Josh vor.

»Was ist denn das für ein Tipp, Alter?«

»Sie ist kreativ und schlau. Warte mal, ich frag Molly. Vielleicht kennt sie sich aus.« Josh wendete sich seinem Moppelchen zu. »Mein bester Freund und seine Freundin haben ihr Baby verloren. Sie hat es heruntergespielt und er hat sich reingesteigert. Danach ist er abgehauen und als er zurückkam, ist sie abgehauen.«

Noah grunzte, während Molly die Stirn krauszog.

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich braucht sie Zeit für sich. Er sollte auf sie warten und dabei die Hose geschlossen halten.«

Josh nickte dankbar. »Hast du gehört, Alter? Du sollst nicht herumvögeln, während Eva sauer ist. Molly ist schlau, sie trägt ne Brille.«

Als Molly ihn auf seinen rechten Oberarm haute, lachte er auf.

»Hast du sie schon flachgelegt?«, fragte Noah.

»Noch nicht«, räumte Josh ein.

»Warum nicht? Seit Wochen schleichst du um sie herum. Was stellst du dich so an?«

»Also von dir brauche ich keine Tipps. Deine ist abgehauen, während meine brav im Auto neben mir sitzt.«

Molly hielt ihm ihr Klemmbrett hin. Josh schielte darauf. Sie hatte ein Herz gemalt und Josh reingeschrieben.

Joshs Mundwinkel hoben sich, weil sie ziemlich süß war. »Sie kann brav sein«, räumte er deswegen ein.

»Brav wie langweilig oder brav mit Köpfchen, wie Freya?« Noah musste auflachen.

Molly zeigte Josh ihre neueste Skizze. Sie hatte einen Frauenkopf mit Brille gemalt. Eine Gedankenblase schwebte über ihr und darin stand Morpheus geschrieben. Sie schmunzelte und zeichnete ein Männergesicht daneben. In seiner Gedankenblase stand 19,8.

Josh prustete begeistert.

»Ich will mitlachen«, beschwerte sich Noah.

»Dann komm nach Hause, damit du sie endlich kennenlernst.« Josh seufzte auf. Sie gehörte längst dazu. Ein Leben ohne Molly und Ed wollte er nicht mehr.

Fuck, wie war das passiert?

»Nach der Beerdigung komme ich mit Elysa zurück. Týr wollte, dass ich sie während der Vorbereitungen zur Modenschau im Auge habe. Er schafft es wohl erst zur Show.«

Josh freute sich über diese Entwicklung. Wenn Noah Stress mit Eva hatte, sollte er einen guten Freund um sich haben. Die Vampire waren zu stockig, da konnte man keine geilen Gespräche führen. Josh würde Noah ordentlich aufbauen.

»Ich melde mich wieder. Kenai hat Mitleid und eingewilligt, sich mit mir zum Beretta polieren zu treffen. Ich muss meine Lage ausnutzen.« Noah gluckste und legte auf.

Josh schob sein Handy in die Hosentasche und nahm Mollys Hand in seine. Diese Art Auto zu fahren, sagte ihm zu. Noch nie hatte er Händchen gehalten, während sein Babe auf der Beifahrerseite saß. Gut, er hatte auch noch nie ein Babe gefunden.

Molly streichelte mit ihrem Finger über seinen Handrücken. Sie blickte seitlich aus dem Fenster.

»Alles okay?«, fragte er, weil sie auf einmal so nachdenklich wirkte.

»Es tut mir leid, was du erlebt hast. Sie war deine Mutter. Dann auch noch deine Schwester. Ich verstehe, warum du dein Herz nicht leichtfertig hergibst. Dass du mir genug vertraust, um es mir zu erzählen, bedeutet mir viel.« Sie drehte den Kopf zu ihm.

»Außer Cal und Elysa weiß niemand davon. Ich will kein Typ mit Stigma sein oder plötzlich mitleidig angesehen werden. Es ist lange her und es hat mich verändert. Ich habe trotzdem gelernt, ein gutes Leben zu führen. Eine feste Frau war darin nicht vorgesehen, aber… die Vorstellung, dich zu verlieren, tut weh.« Er räusperte sich. Das war eine halbe Liebeserklärung. In diesen Dingen war er nicht sehr geübt.

Josh parkte den Wagen und stieg mit aus. Sie liefen zu Mollys Wohnung.

Er wollte nicht nach Hause fahren. Die Frage war nur, ob sie und er das gleiche wollten?

.
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Elysa war in Chicago. Die Trauerfeier von Elisabeth und Ronald de Bug stand an und als Týrs Verlobte gehörte sie offiziell an seine Seite. Also würde sie diese Zeremonie über sich ergehen lassen, die wahrscheinlich so unpersönlich war, wie die von Chris damals. Die Vampire würden ihre Positionen festigen und unbeteiligt danebenstehen, während die Angehörigen den Schmerz des Verlustes nicht ertrugen.

Elysa stand am Fenster in Týrs Büro und blickte gedankenverloren nach draußen. Er war beschäftigt. Ein normaler Alltag war mit einem Mann, wie ihm, nicht möglich. Jeder wollte was von ihm. Sein Handy klingelte durchgehend und seine freien Minuten nutzte er zum Training, um nicht aus der Übung zu sein, wenn es zu einem Kampf kam.

Als es an der Tür klopfte, drehte Elysa sich um und entdeckte Lioba. »Hallo, ist Týr noch nicht da?«, fragte die amtierende Königin.

»Er arbeitet.« Elysa schüttelte den Kopf.

Lioba schloss die Tür hinter sich und näherte sich Elysa. »Ich wäre gern bei eurer Verlobung dabei gewesen. Týr hat mir jedes Detail seiner Planung berichtet und wie anstrengend die Zusammenarbeit mit Joshua für ihn war.« Lioba schmunzelte. »Ich freu mich sehr für euch.«

Lioba hatte ihnen schon bei ihrer Ankunft gratuliert, aber der Stolz war ihr anzusehen.

Elysa hatte leider keine Eltern mehr, die sie auf ihrem Weg begleiteten. Ihr Vater würde sie nie zum Traualtar führen können. Sie drehte ihren Kopf zurück zum Fenster. Dafür hatte sie Ryan. Er und Dustin ersetzten, was sie verloren hatte.

»Als Verlobte erwarten dich andere Verpflichtungen, Elysa. Hast du schon die Pressefotos gesehen?« Lioba trat neben sie und lächelte ihr aufmunternd zu.

Elysa nahm den Artikel entgegen, den Lioba ihr hinhielt.

Der Vampirkönig verlobt sich mit Langzeitfreundin

Ein Schock ging durch die Reihen, als Týr Valdrasson seinem Volk eine Werwölfin an seiner Seite präsentierte. Nach dem Zerwürfnis mit seinem Vater Aegir verlobte Týr sich mit Viktoria van Weiden, Adelsprinzessin mit reiner Blutlinie.

Stimmen munkelten, dass der jüngere Valdrasson die Wölfin Elysa Sante nie aufgegeben hat und seine Verlobung nur dem Schein diente.

Seit seiner Krönung steht der Vampirkönig offen zu seiner

Liebe. Bei Elysa Sante handelt es sich um das reinblütige Erbe einer mächtigen Wolfslinie. Sie ist die erste südamerikanische Wolfsprinzessin seit über 400 Jahren. Ihre Seelenverbindung zum Vampirkönig sorgte für Unmut unter den Wölfen.

Nach jahrelangen Bemühungen akzeptieren die Wölfe und das Vampirreich die Verbindung von Elysa und Týr, die wie ein Friedenssymbol wirken und die Kriege unter den Rassen beenden.

Die Verlobung war ein längst überfälliger Schritt, der endlich eine klare Botschaft spricht: Elysa und Týr machen ernst.

Elysa musterte das Bild, das von ihnen auf der Yacht aufgenommen war.

»Es gibt verschiedene Artikel. Dieser ist politisch angehaucht. Wir haben auch die Magazinvariante, in denen jedes Antragsdetail geschildert wurde.« Lioba hielt ihr eine Zeitschrift namens vampires in the spotlight entgegen.

Elysa und Týr waren auf der Titelseite. Der romantischste Antrag, den ein Vampirkönig je gemacht hat, stand darauf geschrieben.

Elysa verzichtete darauf, den Artikel zu lesen.

»Die Vampire fanden dich schon vorher interessant. Ab sofort werden sie jeden deiner Schritte verfolgen.« Lioba seufzte. »Wichtig ist, dass du in keine prekären Situationen mit anderen Männern gerätst, die in der Presse landen. Eine Königin ist ihrem Mann zu 100 Prozent treu.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll die Anspielung? Ich bin treu!«

Lioba musterte sie nachdenklich. »Cedric liebt dich noch immer.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Was sollte das?

»Týr hat mir…«

»Bei aller Liebe, aber ich möchte dieses Gespräch mit dir nicht führen. Cedric hat ein schweres Erbe und gibt sein Bestes. Ich betrüge Týr nicht.« Warum musste sie sich rechtfertigen?

»Entschuldigt meine Verspätung.« Týr hatte den Raum betreten. »Hast du schon mit Elysa die Trauerfeier besprochen?« Er wandte sich an seine Mutter.

Elysa hatte alle Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr sie das Gespräch mit Lioba genervt hatte.

»Soweit waren wir noch nicht. Ich habe sie auf die Presse hingewiesen und…«

»Sie hat mir verboten, mit Cedric zu schlafen. Mist, ich dachte, wir leben in einer offenen Beziehung und erlauben uns etwas Spaß.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Elysa stierte Týr an.

Týr stöhnte auf. »Können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren? Morgen erwartet uns eine große Herausforderung. Der Rat und die geladenen Gäste werden Ronald betrauern und einen Ersatz suchen. Mittlerweile sind zwei Plätze unbesetzt. Es ist eine Katastrophe.«

Elysa schmollte. »Da ich keine Ratsleute bestimmen darf, verstehe ich nicht, warum ich bei diesem Gespräch dabei bin.«

»Es ist wichtig, dass ihr beide morgen wie eine Einheit dasteht und die Krone mit weiblichem Charme stützt.«

»Okay, sonst noch etwas?« Elysa wollte diesen Raum schnellstmöglich verlassen. Warum bekam man diesen Blutsauger eigentlich nur mit diesem beschissenen Rattenschwanz?!

»Mutter, lässt du mich bitte mit Elysa allein?«

»Was ist mit der Planung?«, wunderte Lioba sich.

»Ich melde mich bei dir.« Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Er folgte Lioba bis zur Tür und schloss hinter ihr ab. Danach näherte er sich Elysa.

»Wieso hast du zugesperrt?« Sie runzelte die Stirn.

Týr zog sich sein Hemd über den Kopf. »Ich löse unsere Probleme mit Sex.« Er machte sich an seinem Gürtel zu schaffen.

Elysa hob überrascht die Augenbrauen. »Wer bist du und was hast du mit meinem Oberstock gemacht?«

»Ich habe keinen Stock, sondern einen Baumstamm.« Týr zuckte die Schultern. »Zumindest kam es mir damals so vor, als er auf einmal erwacht ist.«

Elysa schlang ihre Arme um Týr. »Unterbrichst du deine wichtigen Königsämter wirklich, um mich auf deinen Schreibtisch zu werfen?«

»Ja.«

Elysa fuhr ihre rechte Kralle aus und hinterließ Spuren auf seiner Brust. »Ich kratze und beiße«, murmelte sie.

Týrs Erektion drückte gegen ihren Bauch.

Elysa schmolz in seinen Armen. »Du weißt schon, dass Sex keine Probleme löst.« Sie raunte ihm die Worte ins Ohr und presste sich inniger an ihn.

»Das stimmt nicht. Wenn ich dich berühre und diese Liebe und Wärme mich flutet, erinnere ich mich viel schneller daran, was wichtig ist und was nicht.« Týr hob Elysa auf seinen Schreibtisch und befreite seinen Schwanz.

»Dürfen Könige auf einem Schreibtisch Sex haben?« Mit ihrem antrainierten Unschuldsblick sah sie zu ihm auf.

Týr lachte. »Keine Ahnung. Ich gehe das Risiko ein. Übrigens habe ich einen aufregenden Ort für uns beide entdeckt.«

Neugierig grinste Elysa. »Wo?«

»Die Waffenkammer. Wir haben so eine altertümliche, die wir nur aus nostalgischen Gründen so belassen, wie sie ist.« Týr machte sich an Elysas Kleid zu schaffen.

Sie schob seine Hände von sich und eilte zu seinen Sachen, die er losgeworden war. »Zeig sie mir.« Sie warf ihm die Kleidung zu.

Týr rollte mit den Augen. »Jetzt? Was, wenn uns einer begegnet und aufhält?«

Elysa wollte die Waffenkammer unbedingt sehen. Insbesondere, da sie nostalgisch war. »Beeil dich, Vampir«, zischte sie.

»Schon gut«, murrte er, zog sich an und griff nach ihrer Hand. Sie liefen auf den Flur. Týr blockte jegliche Versuche ab, wenn jemand ihn ansprach.

Elysa staunte nicht schlecht, als sie die Waffenkammer sah. Sie war sauber und aufgeräumt. Rüstungen standen an einigen Stellen. Schwerter hingen fein säuberlich an den Wänden. Ein Holztisch stand in der Mitte des Raumes.

»Bist du bereit für Sex in der Waffenkammer?« Sie schmiegte sich an ihn.

Týr nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. »Ich weiß noch, wie wir diesen Raum genutzt haben. Das ist ewig her. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn für ein Date mit meiner Verlobten verwenden könnte.« Er hob sie auf den Holztisch in der Mitte des Raumes und schob ihr Kleid hoch. In Elysa wuchs die Aufregung.

Týr öffnete ihre Beine und versenkte seinen Finger in ihrer Mitte.

Elysa presste genussvoll die Lippen aufeinander. Ihre Augen hielt sie offen. Sie wollte den Anblick nicht verpassen, wie Týr von kontrolliert zu wölfisch wechselte.

Er knurrte bereits und zischte, als er seinen Finger in den Mund nahm, um daran zu lecken.

Elysa stieß ihn nach hinten. »Werter Herr. Welch anstößiges Benehmen. Ich bin nicht Eure Ehefrau.« Sie richtete sich auf und rümpfte ihre Nase, während Týr in Gelächter ausbrach.

»Seht Ihr diese kräftigen Schwerter und Armbrüste? Sie gehören alle mir«, wies er zur Wand.

»So ein stattlicher König«, schnurrte sie.

Týr gluckste vor sich hin. »Wenn Mylady es wünscht, präsentiere ich weitere Vorzüge, um Euch zu gefallen?«, schlug er vor.

Elysa strich mit ihren Fingern über einen der Schwertgriffe. »Vielleicht zeigt Ihr mir, ob Ihr mit einem Schwert umgehen könnt?«

Týr marschierte zu der Sammlung und hob eines in die Höhe. Er wirbelte es herum.

Elysa hob die Augenbrauen. Sie hatte alle Mühe, ernst zu bleiben, um ihr Spiel fortzusetzen. »Das Schwert sollte in meine Richtung ragen.«

Týr bekam rote Ohren.

Elysa tippte mit dem Finger auf ihre Lippen. »Mmh, vielleicht vergesse ich meine Tugendhaftigkeit, wenn seine Majestät mit seinem edlen Gemächt genauso umzugehen weiß, wie mit diesem Schwert.«

»Ich fasse es nicht!« Týrs Augen weiteten sich.

Elysa näherte sich ihm und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Týr hielt noch sein Schwert in den Händen. »Es wäre noch heißer, wenn du die Edeldame bedrängst und an die Wand pinnst«, nuschelte sie leise.

»Ich bin nicht geübt in Rollenspielen«, verteidigte er sich.

Elysa befreite seinen Schwanz und strahlte überschwänglich. »Ich habe noch nie solch ein prachtvolles Gemächt gesehen. Es gleicht einem königlichen Zepter, das heller nicht strahlen könnte! Meine…«

Týr verzog das Gesicht, warf sein Schwert zur Seite, packte Elysa und drückte sie vornüber auf den Tisch. »Du forderst es heraus, dass ich die Beherrschung verliere und meine gute Erziehung vergesse!«

Elysa konnte nur hoffen, dass er genauso weitermachte. Sie drückte ihm verzweifelt ihren Hintern in den Schritt.

Týr fluchte, als ihm ihr Erregungsduft in die Nase stieg. Mit seiner rechten Hand pinnte er ihren Kopf auf die Tischplatte, mit der linken schob er das Kleid hoch und zerriss ihr Höschen. »Du bist ein Luder!«, schimpfte er. »Anstatt, dass ich dich in der Badewanne verwöhnen darf…« Er zischte, als sein Blick auf ihren Po fiel, der offen vor ihm lag und ihn dazu führte, die Beherrschung zu verlieren.

»Fick mich!« Sie konnte sich zwar nicht bewegen, aber das hinderte sie nicht daran zu knurren und ihr dringendstes Bedürfnis in die Waffenkammer hinaus zu schreien.

»Der Unterricht von meiner Mutter scheint nicht gefruchtet zu haben«, knurrte er zurück.

Elysa schob ihre Beine weiter auseinander.

Týr atmete hektisch. Elysa sah aus dem Augenwinkel, dass sein Blick sich verfärbte. Er fixierte ihre Hüfte mit der freien Hand und schob sich bis zum Anschlag in sie.

Elysa konnte sich nicht rühren, aber sie keuchte auf. Heilige Scheiße! Er hatte überhaupt keine Ahnung, was für ein heißes Kaliber er war! Das machte die Sache umso perfekter.

Ein Dehnungsschmerz flutete sie immer, wenn er seinen ersten Stoß nicht zärtlich ausführte, aber Elysa törnte die Gier an, die Týr in diesen Momenten steuerte.

Týr zog sich ganz aus ihr zurück und wiederholte seine Tat. Elysa schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Es gab keine Worte, die auch nur annähernd beschreiben konnten, wie sehr Týr sie befriedigte in jeglicher Hinsicht. Mit keinem anderen konnte sie so kommen, dass es ihr den Atem raubte.

Týrs Stöße wurden schneller, dringender und animalischer.

Elysa schrie auf.

»Oh Fuck!«

»Scheiße!«

Týr verharrte in der Bewegung. Elysa hob den Kopf.

Kenai und Noah standen mit ihren gezückten Knarren in der Tür.

»Ähm, wir wollten die Ms. B polieren, aber das können wir auch später machen. Wie lange braucht ihr noch?« Noah musterte die Szene offen, während Kenai hektisch die Flucht ergriffen hatte.

Týr war hinter Elysa festgefroren.

»Noah!«, schimpfte Kenai. »Folge mir aus der Gefahrenzone!«

Elysa sah Noah verschwinden und hörte ihn noch auf dem Flur. »Wusstest du, dass Týr so ne Bulldogge sein kann?«

Týr ließ Elysa aus seinem Griff. Er stürmte zur Tür und verschloss sie hektisch.

Elysa hob beschwichtigend die Hände. Das Risiko, dass sie keinen Orgasmus mehr bekam, bestand. »Wir bringen das zu Ende und schämen uns später«, schlug sie vor.

»Er ist zusammengebrochen!« Er wies auf seinen Schwanz.

»Ich richte ihn wieder auf«, ermunterte Elysa ihn. Sie lief auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. »Ich liebe dich dafür, dass du so heiß bist, dass ich oben und unten vergesse. Ich will deinetwegen kommen.« Sie küsste ihn und hatte anscheinend die richtigen Worte gefunden, denn er hob sie auf seine Hüften und trug sie zum Tisch. Dort intensivierten sie den Kuss. Elysa umfasste seinen Schwanz, der binnen Sekunden zu seiner Stärke zurückgefunden hatte.

Als Týr sich ihrem Hals widmete, um ihn zu küssen, stöhnte sie auf. »Können wir die Position von eben zu Ende bringen? Das war eine wirklich heiße Erfahrung.« Ehe sie sich's versah, hatte Týr sie herumgedreht, auf den Tisch gepinnt und nahm sie in Besitz.

Elysa rang nach Luft. »Týr, Gott!«, schrie sie, weil dieses Erlebnis sie umhaute.

Er wurde schneller und schneller und entlud sich knurrend in ihr.

Elysas Beine waren weich wie Pudding. Týr ließ ihren Kopf los und fuhr mit seinen Händen über ihren Po.

»Du machst mich fix und fertig, weißt du das?« Er zog sich aus ihr zurück.

Elysa richtete sich auf und begegnete seinem Blick. Seine Augen leuchteten in Gold. Lächelnd kuschelte sie sich an ihn und schlang ihre Arme um seine Hüften. Týr erwiderte die Liebkosung und presste Küsse auf ihre Stirn.

Einen Moment verharrten sie so und lauschten dem Atem des anderen.

»Ich kann meinen Männern nicht mehr unter die Augen treten. Das ist deine schuld«, brummte Týr.

Elysa grinste. »Also Noah ist locker und von Feli weiß ich, dass sie Kenai an einen Baum gebunden hat und so lange quälte, bis er gedroht hat, sie zu verlassen.« Elysa zwinkerte ihm zu und löste sich von ihm, um nach Tüchern zu suchen.

»Gequält?« Týrs Augen weiteten sich, während er seine Hose verschloss und sein Hemd zurechtrückte.

Elysa leckte sich über die Lippen.

Týr schüttelte hektisch den Kopf. Er kontrollierte die Waffenkammer und räumte alles so zurück, wie es vorher war.

Sie verließen den Raum.

»Können wir jetzt die Trauerfeier mit meiner Mutter zu Ende besprechen?«

Elysa lächelte. »Okay. Ich müsste mir nur vorher ein neues Höschen anziehen.«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Dafür wäre ich dankbar.«

---

Týr hatte die Planung der Trauerfeier hinter sich gebracht und war auf dem Weg in die Krankenabteilung. Es war der Horror gewesen, mit seiner Mutter und Elysa an einem Tisch zu sitzen und diese schwere Kost zu verdauen, dass Ronald nicht mehr Teil des Rates war. Gleichzeitig schmerzte sein Schwanz durchgehend, weil er sich nach Elysa sehnte. Sie hatte seine Welt wieder einmal auf den Kopf gestellt. Es war ihm ein absolutes Rätsel, wieso er sich seit Jahren nicht in den Griff bekam, wenn es um sie ging.

Týr steuerte die nostalgische Waffenkammer an, es war nur ein kurzer Umweg, aber seine Erinnerungen und seine Erektion wollten einen Blick riskieren.

»Meinst du, die Luft ist rein?«, murmelte Kenai.

Týr räusperte sich lautstark hinter seinen Männern. Beide hatten ihn bemerkt.

»Wir müssen nicht darüber reden«, schlug Kenai vor.

»Warum nicht?«, beschwerte Noah sich. »Ich war mir sicher, dass Elysa und du den Missionar macht, aber du bist Rambo. Das ist krass, Mann.«

Warum genau hatte Týr Noah in seinen inneren Kreis aufgenommen?

»Willst du mit uns Waffen polieren?« Kenai erzwang ein Lächeln.

»Nein, danke. Sehr nettes Angebot«, faselte Týr. Herrgott. Das war wirklich blamabel.

»Okay, also ich denke, dass wir alle cool sind, oder? Wir sind erwachsene Männer, die gerne poppen und…«

»Noah, könntest du einfach nicht darüber reden«, grätschte Kenai dazwischen.

»Genau. Wir teilen es mit unserer Partnerin und sonst keinem.« Týr hatte einen Frosch im Hals. Er räusperte sich erneut.

»Euretwegen nennen die Wölfe uns Stockfische! Es ist wirklich hart, dass ich allein gegen diesen Ruf ankämpfen muss. Che miseria!«

Týr wandte sich ab. Er würde über diese Erfahrung hinwegkommen. Es hätte schlimmer sein können. Bei der Vorstellung, dass Ryan in diese Szene geplatzt wäre, zischte Týr auf. Alles, nur das nicht.

Er eilte in die Krankenabteilung und klopfte an das Patientenzimmer, in dem Rahel von Woodstock lag.

»Herein«, hörte Týr Leonhards Stimme. Leonhard war nicht eine Nacht von der Seite seiner Tochter gewichen.

Týr betrat das Zimmer und nickte Leonhard und seiner Frau Christin zu. Rahel schlief.

»Wie geht es ihr?«, fragte Týr.

Christin standen die Tränen in den Augen. Leonhard legte seinen Arm um seine Frau. »Die Ärzte haben uns eben gesagt, dass Rahel über den Berg ist.«

Týr atmete auf. Er stieß vor Erleichterung die Luft aus. »Gott sei Dank.«

»Sie war kurz wach und hat uns erkannt.« Leonhard drehte seinen Kopf zu seiner Tochter.

»Wir können keine Worte finden, um unsere Dankbarkeit auszudrücken. Ihr habt unserer Tochter das Leben gerettet.« Christin schämte sich ihrer Tränen nicht.

»Ronald war ein guter Freund. Selbstverständlich kümmern wir uns um Katia. Jetzt, wo wir die Gewissheit haben, dass Rahel leben wird, können wir besser funktionieren. Welche Art von Unterstützung wird von mir benötigt?« Leonhard richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Wir brauchen jemanden im Rat, der vertrauenswürdig ist. Die fehlenden Plätze müssen ersetzt werden. Mason von de Rheyne hat Michigans Villa in Orlando übernommen.« Týr kannte den Adelsspross zu wenig, aber sein Ersteindruck war positiv gewesen.

»Den bekommen wir nicht durchgesetzt. Seine Eltern haben ihn als Sohn aberkannt. Ich bin mir sicher, dass die Mehrheit dagegen stimmt.« Leonhard sprach nur das aus, was Týr befürchtete.

»Was ist mit der Familie Salomon? Sie haben keine Skandale und sich nie abfällig gegenüber der Krone geäußert«, überlegte Leonhard.

»Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.« Týr nickte und wandte sich zur Tür. »Ich bin sehr froh, dass es eurer Tochter besser geht.«

Týr verließ die Krankenabteilung. Erleichtert ließ er sich im Flur an der Wand nach unten sinken. Er vertraute nicht vielen Ratsmitgliedern. Umso kostbarer waren Leonhard und seine Familie.

Nach einer Weile richtete Týr sich auf, um den schwersten Gang dieser Nacht anzutreten. Er näherte sich der Suite von Katia und Marc.

»Ich werde nicht mit dir streiten, egal, wie sehr du es herausforderst!«, donnerte Marc. Týr konnte ihn bis auf den Flur hören.

»Ich will allein sein! Lass mich in Ruhe!«, schrie Katia nicht weniger laut.

»Ich stehe das mit dir durch«, beharrte Marc.

Týr ließ seinen Kopf hängen. Katia war eine junge Vampirin. Das Erbe, das sie trug, war schwer. Da sie keinen standesgemäßen Mann geheiratet hatte, würde der Rat Marc als Ronalds Nachfolger nicht akzeptieren. Immerhin hatten die beiden ihre Beziehung in feste Tücher gebracht. Man hätte sie sofort verheiratet. Nun war die Sache komplizierter. Katia war immer noch der Eintritt zu Ronalds Nachlass.

Am einfachsten war es, einen Sohn zu bekommen. Týr konnte nur beten, dass das Schicksal ihm keine Tochter aufbürdete. Sie zu schützen wäre ein Knochenjob.

Týr hörte Gegenstände zu Bruch gehen.

Er nahm das als Anlass, um zu klopfen und einzutreten.

Katia räumte prompt die Vase weg, die sie in der Hand hielt. Sie starrte auf den Boden. Ihre Augen waren verweint.

Marc stand die Überforderung ins Gesicht geschrieben.

»Es ist alles organisiert. Deinen Eltern wird die Ehre erwiesen, die ihnen gebührt. Rahel von Woodstock ist über den Berg. Leonhard wird dir ab sofort mit Rat und Tat zur Seite stehen. Dein Vater hat ihm vertraut.« Týr adressierte Katia.

Sie erwiderte den Blick nicht, sondern starrte aus dem Fenster. »Wer übernimmt das Gebiet meines Vaters?«, fragte sie.

»Würde es nach mir gehen, würde ich es an deinen Ehemann übertragen. Leider gelten andere Gesetze im Rat. Immerhin schützt dich deine Heirat mit Marc vor schmierigen Anwärtern.« Zumindest hoffte er das. Týr presste die Lippen aufeinander. Katias Situation war beschissen.

Claire hatte sich für das Anwesen in Orlando verantwortlich gefühlt, aber keine Heimat damit verbunden. Bei Katia war das sicher anders. Sie war als Ratstochter in diese Welt geboren worden.

»Mein Vater hat sich für sein Gebiet aufgeopfert, Kriminelle gejagt und dafür gesorgt, dass namenlose Vampire ehrliche Arbeit finden.« Katia rieb sich ihre Tränen aus dem Gesicht. »Wer kann diese Arbeit so gewissenhaft weiterführen?«

Týrs Trauer zerrte an seinem Herzen. »Ich weiß es nicht.«

»Werden sie unsere Ehe anfechten? Wir sind nicht mal einen Monat verheiratet.« Marc fixierte Týr.

»Swan hat diesen Punkt selbst ins Protokoll gesetzt. Er will einen reinblütigen Erben aus Ronalds Linie.«

Katia keuchte auf.

Týr hob beschwichtigend die Arme. »Ich werde das nicht zulassen. Dass dieser Vorschlag im Rat diskutiert wird, kann ich leider nicht verhindern. Natürlich wünschen sich die Ratsherren, dass Ronalds Erbe mit dem passenden Blut gepaart wird und Katia schnell schwanger wird.«

Marc fluchte vor sich hin.

»Ich werde das nicht zulassen«, wiederholte Týr.

»Was, wenn du nicht die Mehrheit bekommst!«, fauchte Marc.

»Ich werde mich durchsetzen! Du hast mein Wort. Ich bin es Ronald schuldig, dass ich seine Tochter beschütze.«

Katia rieb sich über ihre Arme. Sie war gefangen in ihrem Schmerz. Die meisten Adelsfamilien funktionieren wie die von Claire oder Viktoria. Diese emotionalen Zuneigungen zu den Eltern gab es nicht. Katia und Rahel stellten Ausnahmen dar.

»Morgen Nacht werden sich viele Dinge regeln. Danach gehen wir Schritt für Schritt den Weg, der uns auferlegt wurde.« Týr verabschiedete sich und zog sich für die Sonnenstunden zurück.

Sein Herz wog schwer in seiner Brust. Thalestris wusste genau, wo seine Schwächen lagen. Sie kannte seine Säulen. Týr schüttelte die Gedanken an diesen Albtraum von Frau von sich.

Er fand Elysa im Bad. Sie putzte sich die Zähne. Kommentarlos nahm er seine Bürste und schmierte Zahnpasta darauf. Elysa spülte sich den Mund und beobachtete ihn abwartend. Als er nichts sagte, startete sie. »Ich habe gehört, dass Rahel von Woodstock über den Berg ist?«

Týr nickte. Anschließend wusch er sich den Mund aus und räumte die Zahnbürste auf. »Mein zweiter Lichtblick heute.«

»Was war der andere?«

Týr legte seinen Arm um sie und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. »Du.«

»Ich dachte, du bereust unser Waffenkammer-Rollenspiel«, murmelte Elysa.

Týr schüttelte nur den Kopf und zog sich aus. In Shorts kletterte er ins Bett. Elysa schlüpfte in ein Nachthemd und kuschelte sich zu ihm. »Wie kannst du glauben, dass ich es bereue, wenn wir beide intim sind?«

»Weil es dir vor den Jungs unangenehm war.«

»Dann bereue ich, dass die reingeplatzt sind, aber nicht den Sex. In deiner Nähe fühle ich Frieden, obwohl ich dabei gestresst bin.«

Elysa gluckste. Týr grinste auch.

»Warum hast du überhaupt stillgehalten? Normalerweise willst du immer oben sein«, wunderte Týr sich.

»Immer? Ich bin für Abwechslung. Außerdem liebe ich es, wenn du zum Wolf mutierst.«

Týr drückte Elysa inniger an sich und streichelte über ihren Hintern.

»Du bist unersättlich«, murmelte Elysa.

»Ich musste Wochen abstinent leben.«

»Mmh.«

Týr drehte Elysa auf den Rücken und schob ihr Nachthemd nach oben. Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf ihr Dreieck fiel. »Du bist rot!«

Elysa stützte sich auf ihren Ellbogen ab. »Leicht gerötet«, korrigierte sie. »Seit ich verlobt bin, habe ich soviel Sex, dass mein Glückshafen sich noch dran gewöhnen muss.« Sie zwinkerte ihm zu.

Týr ballte seine Hand zu einer Faust. »Ich rufe eine Ärztin.«

Elysa lachte auf. »Ich dachte, Männer stehen drauf, wenn ihre Frau vor lauter Liebemachen nicht mehr laufen kann?«

»Du kannst nicht mehr laufen?«

Elysa rollte mit den Augen. »Schnackseln wir noch vor dem Schlafen? Ich bin zu allen Schandtaten bereit.«

Týr verneinte vehement. Er legte sich auf seine Bettseite. »Du bleibst dahinten und näherst dich nicht.«

Glucksend streckte Elysa ihre Hand nach ihm aus.

»Auch deine Hände bleiben wo sie sind!«

»Es geht mir gut. Sehr gut sogar. Bisher ist das Verlobt-sein wirklich sinnlich.«

Týr seufzte. »Baby, ich bin der glücklichste Verlobte auf der ganzen Welt. Vielleicht etwas zu stürmisch.«

»Ich mag stürmisch.«

Týr drehte den Kopf zu ihr. Sie lag auf der Seite und begegnete lächelnd seinem Blick. »Ich bin froh, dass du bei mir bist. Vor allem morgen, wenn die Trauerzeremonie stattfindet. Mir graut es davor.«

Elysa streckte die Hand nach ihm aus und streichelte über seine Wange. »Ich tue, was ich kann, um dich zu unterstützen.«

Týr schüttete ihr sein Herz aus. Sein Versprechen, das er Marc und Katia gegeben hatte. Seine Sorge wegen der freien Sitze.

Als er einschlief, fühlte er sich etwas leichter. Die Zeiten, in denen er mit seinen Gefühlen allein zurechtkommen musste, waren vorbei. Endlich hatte er die Frau an seiner Seite, der er seine Liebe und sein Vertrauen schenken konnte.
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Josh klebte an Mollys Lippen. Sie hatten es nur in den Flur geschafft, die Tür zugeknallt und zu Knutschen begonnen.

Molly stellte seine Welt auf den Kopf. Er vertraute ihr Verletzungen aus seiner Kindheit an und hielt Händchen? Er hatte Bock aufs Küssen?

Und er gierte ihre Kurven herbei.

Während Ed beleidigt abgedampft war, weil Josh nur kurz ihr Köpfchen gekrault hatte, um sich auf Molly zu stürzen, verlor er endgültig die Kontrolle. Er wollte Molly, mehr noch: er MUSSTE sie haben. Mit einer ruckartigen Bewegung hob er sie auf seine Hüften und trug sie ins Schlafzimmer.

»Ich bin richtig heiß auf deinen Hintern«, knurrte er. Schließlich war er ein Wolf und der Doggy-Style lag ihm im Blut. Mit seinen Händen erkundete er ihren Po. Er fühlte sich prall und nicht zu weich an.

»Ähm…« Molly wirkte verunsichert.

»Keine Sorge, Babe, ich stehe schon jetzt auf diese prallen Backen.« Er zwinkerte ihr Mut machend zu. Wahrscheinlich hatte sie Befürchtungen, dass er ihre Rundungen nicht schön genug fand, aber das war Bullshit. Er war noch nie so gierig gewesen, sich in einer Frau zu versenken, wie in ihr.

»So prall sind sie gar nicht«, stotterte sie.

»Entspann dich, ich finde deine Kurven total aufregend.« Er begrub sie unter sich.

»Also, ich bin dick angezogen und… mein Po ist nicht sehr brasilianisch.« Mollys Augen waren geweitet.

Josh runzelte die Stirn. Sie hatte Komplexe! Wie sollte er damit umgehen? Normalerweise schleppte er die Models ab, die sich sofort die Kleider vom Leib rissen.

Josh musste diese Sache einfühlsam angehen. »Meine Katze hieß Moppelchen, weil sie so süß war und ich sie echt gernhatte. Deswegen nenne ich dich so. Du riechst und schmeckst nach Schokolade. Ich bin süchtig danach.«

»Ich mag, wenn du mich Moppelchen nennst. Das ist es nicht. Ich liebe, wenn du Moppelchen sagst.«

Josh knurrte und drückte Morpheus, der wirklich ziemlich aus dem Häuschen war.

Mollys Augen weiteten sich. »Was ist das für eine Angewohnheit, diese gefährlichen Töne zu machen?!«

Irgendwann musste er Molly die Wahrheit über seinen Wolf sagen, aber nicht heute. Erst, wenn sie fest zusammen waren, durfte er ihr davon erzählen. Sie durfte es nicht herumtratschen und war im Idealfall offen dafür, sich wandeln zu lassen.

Sein Wolf jaulte freudig auf. Mit ihr durch die Wälder zu jagen und sie zu bespringen, waren die Träume, die sein Wolf seit Wochen herbeisehnte. Würde es soweit kommen?

»Ich zwinge meine Lust auf dich an die Leine«, beantwortete er ihre Frage ernst. »Normalerweise bin ich nicht so. Ich brauche es wild und auf keinen Fall nur im Schlafzimmer.«

Er sah Molly schlucken. Wahrscheinlich machte er ihr Angst, weil ihr Ex ein Schwein war.

»Ich brauche keine Spielzeuge und unter keinen Umständen dulde ich Gewalt beim Sex«, versicherte er ihr. »Mit wild meine ich eher leidenschaftlich.«

Molly setzte sich auf und fuhr sich über ihr Gesicht. »Ich will dich leidenschaftlich.«

Josh schnupperte in die Luft und knurrte gleich nochmal.

»Es ist nur, wenn du mich nackt siehst. Da…«

Sie hatte Komplexe. Zur Hölle damit!

»Ich will kein Model!«, brauste er auf.

Molly schien in diesem Moment sämtlicher Mut zu verlassen. Sie schloss gequält die Augen.

Josh verstand ihr Problem absolut nicht. Wie oft sollte er ihr noch versichern, dass er sie genauso begehrte, wie sie war?

Während er verzweifelt nach den richtigen Worten rang, damit sie ihm glaubte, klingelte sein Handy. Er zog es hervor. Wenn Ryan ihn anrief, musste er rangehen. Nicht, dass wieder das Schloss abbrannte!

Claudine?

Das war genauso wichtig. »Ist was mit Cal?«, erkundigte er sich sofort. Da war Josh ziemlich empfindlich. Sein Bruder war sowas wie seine zweite Arschbacke.

»Wo bleibst du?«, meckerte das Chaosbärchen in ihrem üblichen Ton, wenn sie versuchte, ihn zu erziehen.

»Waren wir verabredet?«, wunderte er sich.

»Ich habe dir eine Nachricht geschickt? Wir müssen trainieren, so lange Elysa weg ist. Ich kenne die Schritte und bereite dich auf die Modenschau vor.«

Josh verzog das Gesicht. Darauf hatte er überhaupt keine Lust. »Ich nehme Molly gerade ihre Komplexe, weil sie denkt, dass ihr Hintern zu prall ist. Das ist auch wichtig!« Er sah Molly rot anlaufen. Sorry, formte er lautlos mit den Lippen.

»Ich denke, Molly weiß es zu schätzen, wenn du einen guten Lauf präsentierst. Elysa hat mich gebeten, dich anzulernen. Ich warte auf dich.« Claudine legte auf.

Josh murmelte Flüche vor sich hin. »Meine Schwägerin will mir die Schritte beibringen, damit ich bei der Show nicht verkacke«, erklärte er.

Molly ließ erleichtert die Luft entweichen. »Das wäre fantastisch! Ich dachte schon, dass jetzt alles zusammenbricht, wo Elysa nicht da ist.«

Josh richtete sich auf. Das hieß wohl, dass er Mollys Kurven heute nicht mehr entdecken durfte. »Kommst du mit?«, bettelte er. Er hatte sich längst an sie gewöhnt.

»Ich muss morgen früh raus und habe seit Wochen Schlafentzug. Bitte sei mir nicht böse.« Sie hob entschuldigend den Blick.

»Ich liebe deine Kurven«, versicherte er erneut. »Ich schwöre es!«

Molly räusperte sich unglücklich.

Warum zur Hölle glaubte sie ihm nicht? Wie sollte er leidenschaftlichen Sex mit ihr haben, wenn sie sich schämte?!

»Wir machen beim ersten Mal das Licht aus«, schlug er vor. Schließlich konnte er im Dunkeln verdammt gut sehen. Er leckte sich bei dem Gedanken daran über seine Lippen. Sie würde sich sicher fühlen und er konnte nach Belieben gaffen.

Morpheus schwoll wieder zu seiner göttlichen Kraft heran.

»Wir verschieben dieses Gespräch. Zuerst kommt die Show und danach haben wir alle Zeit der Welt, um zusammen glücklich zu sein«, schlug Molly vor.

Josh gab sich für den Moment geschlagen. Er sollte seinen Lauf beherrschen. Das war er Molly schuldig. Allerdings passte es ihm nicht, dass sie sich schämte. Er wollte leidenschaftlich von ihr geliebt und begehrt werden!

»Ed?«, rief er. Sie war bereits beleidigt. Er sollte nicht gehen, ohne sich vorher zu verabschieden.

»Mau«, kam es von der Katze, aber sie zeigte sich nicht.

Josh rollte mit den Augen. Frauen! Warum waren sie auch so kompliziert? Er suchte Ed im Wohnzimmer, wo sie auf der Couch lag und ihr Fell abschleckte. Josh beobachtete sie interessiert und tastete behutsam über den Bauch der Katze. Ihre Zitzen waren leicht geschwollen und gerötet.

»Moppelchen? Ich glaube, Ed hat nen Braten in der Röhre!«, rief er.

»Mau.«

Josh tätschelte ihren Kopf. »Glückwunsch, Ed.«

Molly kam herbeigeeilt. »Bist du sicher?« Sie kniete sich neben ihn und streichelte Ed. »Oh mein Schatzi, wir fahren gleich morgen zum Tierarzt. Ich muss Doro unbedingt Bescheid geben, dass ich später komme!« Molly lief aus dem Raum und kehrte mit ihrem Handy zurück.

Josh beobachtete seine Gefährtin. Sie hing an der Katze. Wahrscheinlich fühlte es sich gut für sie an, nicht allein zu sein, nachdem sie ihr altes Leben wegen dieses Wichsers aufgeben musste.

»Ich begleite dich zum Tierarzt«, versprach er.

Molly sah ihn überrascht an. »Das musst du nicht. Ich habe die Verantwortung für sie.«

»Ich bin der Katzenpapa«, beschwerte er sich. »Auf keinen Fall lasse ich mich ausschließen, wenn Ed Babys kriegt. Hat sie schonmal geworfen?«

Molly schüttelte den Kopf. »Sie ist als Baby ins Tierheim gekommen.«

»Meine arme Ed«, jammerte Josh. »Die Zeiten sind vorbei! Auch wenn deine Kindheit scheiße war, kannst du glücklich werden«, machte Josh Ed Mut.

»Mau.«

Er nahm sie auf den Arm und trug sie in die Küche. »Du musst genug essen«, instruierte er und setzte Ed auf der Arbeitsplatte ab, um das Futter aus dem oberen Schrank zu holen.

»Eigentlich darf sie nicht auf…«

Josh drehte sich zu Molly.

»Vergiss es«, brummte sie. Molly nahm Ed an sich und setzte sie behutsam auf dem Boden ab. »Nicht, dass du herunterfällst. Du musst jetzt gut auf dich achten.«

Josh schmunzelte und richtete das Futter her.

Eine knappe Stunde später fand er Claudine im Tanzsaal. Cal war auch da. »Du lässt dich überhaupt nicht mehr blicken«, tadelte Cal sogleich.

Josh grinste. »Ich habe mein Babe entdeckt.«

»Babe? Ist das dein Ernst?« Claudine verzog das Gesicht.

»Das ist ein Codewort für Gefährtin. Molly wundert sich sonst.«

»Seid ihr jetzt zusammen?«, fragte Cal.

»Ich strenge mich echt an. Normalerweise brauche ich eine taffe Frau, wo ich zupacken kann. Sie ist taff, das ist es nicht, aber sobald ich ihr an die Wäsche will, bekommt sie Komplexe. Dann kracht ihr eigentliches Selbstbewusstsein zusammen.« Josh warf verzweifelt die Arme in die Luft.

»Hast du ihr versichert, dass sie genau richtig ist?« Cal lief auf und ab, als wäre Joshs Problem auch seines.

»Leider habe ich anfangs zugegeben, dass Morpheus nur Model- oder Tanzmäuschen kennt, die 36 tragen.«

Claudine entglitten alle Gesichtszüge. »Bärchen! Tu etwas! Ich stehe kurz vor meinem ersten Mord!«

»Das war der alte Josh«, beschwichtigte Cal. »Der neue Josh steht auf Assistentinnen mit mehr Rundungen.« Cal nickte eifrig.

»Genau!«, stimmte Josh zu. »Ich kann es kaum erwarten, ihre Speckröllchen zu erkunden.«

Claudine stöhnte auf. »Sanders, halt besser die Klappe.«

»Welcher?« Cal runzelte die Stirn.

»Beide«, brummte sie. Sie lief zur Musikanlage und drückte daran herum.

Cal war sofort aufgesprungen. »Ich mach das. Du kannst mit Technik nicht umgehen.«

Claudines Augen weiteten sich. »Hast du das gehört? Er beleidigt mich vor Publikum.«

Josh grunzte. »Er hat recht. Du bist ein Chaos-Albtraum.«

Claudine wandelte sich und fletschte ihre Zähne.

Josh und Cal brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Das Chaosbärchen drehte sich zu ihrem Gefährten, der sofort gegen sein Lachen kämpfte. Als Claudine sich auf ihn warf, wandelte sich auch Cal. Die beiden Wölfe kugelten über den Boden.

Josh starrte auf die Szene, wie Cal und Claudine sich neckten und miteinander spielten. Würde Molly dieses Leben auch wählen?

Josh zog sein Handy hervor und tippte eine Nachricht an sie. Schläfst du schon?

Ich denke an dich… und das sehr leidenschaftlich. Das verspreche ich dir, antwortete sie.

Josh fuhr sich über sein Gesicht.

»Wir können starten«, hörte er Claudine sagen. Josh hatte gar nicht mitbekommen, dass die beiden ihren Flirt beendet hatten.

Jennifer Lopez und Pitbull tönten aus den Boxen.

Claudine diktierte ihm ihre Befehle. Sie zeigte ihm die Paartanzschritte, die er benötigte, um mit Elysa bei dem Lauf zu glänzen. Josh versuchte, sich zu konzentrieren. Das Problem war nur, dass er weder aufs Tanzen noch aufs Modeln Bock hatte.

»Wo ist dein Sexappeal? Wenn Molly sieht, dass du dir beim Lauf am Sack kratzt, fällt sie in Ohnmacht«, meckerte Claudine und wies auf Morpheus.

»Oder sie stöhnt laut auf«, konterte Josh.

»Bärchen«, jammerte Claudine.

Josh beneidete seinen Bruder nicht. Claudine nannte ihn Bärchen. Da konnte sie Cal gleich kastrieren!

»Zwing mich nicht Partei zu ergreifen«, jammerte Cal.

»Eben, wir sind die beiden Arschbacken, die Kurt um sich hat«, witzelte Josh.

»Er ist sexistisch«, beschwerte Claudine sich. »Er ist oberflächlich und viel zu wildgeworden.« Seine Schwägerin seufzte auf. »Okay, ich helfe dir. Schließlich wird mein Leben auch besser, wenn du eine erwachsene Beziehung eingehst.«

Josh grinste über beide Ohren. »Hört, hört! Claudine gibt Liebestipps. Das hat schon bei Bridget nicht funktioniert.«

Claudine drehte sich entgeistert zu Cal. »Hat er mich gerade mit dieser Chaosfrau verglichen???«

Cals Augen weiteten sich. »Ich muss pinkeln«, wich er aus und eilte aus dem Raum.

»Sanders!«, schrie sie ihm nach.

Josh konnte sich seinen nächsten Lacher nicht verkneifen. »Cal und ich haben letztens einen Teil von Bridget Jones zusammen angeguckt. Kennst du die Stelle, wo sie als Playboy Häschen auf der Party auftaucht?«

Claudine ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin für Calvin als Bunny aus der Torte gesprungen! Ich konnte ja nicht ahnen, dass du meine Überraschung herausgefunden und das ganze Rudel in unser Schlafzimmer geschleust hast!«, keifte sie.

Josh gackerte bei der Erinnerung, wie Claudine vor Scham gestorben war und Cal Joshs Ohren langgezogen hatte.

»Wie konnte Cal so anständig und du so unanständig werden?« Claudine stöhnte auf.

»Keine Ahnung, ich hab wohl Glück gehabt.« Josh schmunzelte. »Üben wir weiter? Ich muss morgen früh raus und sollte Molly mit meinen Modelkünsten beeindrucken.« Josh brachte sich in Position und stolzierte los.

»Das Shooting fällt doch aus, weil Elysa nicht da ist?«, wunderte Claudine sich.

»Wir müssen zum Tierarzt, weil Shir Khan Ed nen Braten in die Röhre geschoben hat«, erklärte er, während er einige Modelposen vorführte, die Molly ihm beigebracht hatte.

»Aber ich dachte, dass…«

»Moment!« Josh stellte sich breitbeinig hin und streckte die Arme aus. Mit Genuss drückte er seinen Furz nach draußen.

Hinter ihm hörte er was zu Boden gehen.

Befreit drehte er sich um und hob die Augenbrauen.

Claudine lag am Boden. »Ruf den Notarzt.«

»Übertreibe mal nicht, meine riechen nach Erdbeeren.«

»Ich hasse dich aus tiefster Seele«, jammerte sie. »Wiederhole dieses Verbrechen niemals vor Molly. Höre wenigstens einmal auf mich.« Claudine setzte sich aufrecht und verzog das Gesicht.

»Molly darf auch furzen, wenn sie will.«

Claudine rollte mit den Augen. Sie stellte sich hin und wies ihn an, die Schritte zu wiederholen, die sie ihm beigebracht hatte.

Josh schielte auf die Uhr. In wenigen Tagen war dieser ganze Trubel rund um die Modenschau vorbei. Er konnte es kaum erwarten, in sein altes Leben zurückzukehren.

Würde Molly eine Beziehung mit einem Werwolf eingehen? Wann sollte er ihr die Wahrheit sagen? Jeder Besuch im Schloss war ein Risiko, denn man konnte ihre Erinnerungen nicht fälschen. Sobald sie die Wahrheit erfuhr, würde sie mit diesem Wissen leben müssen.

Nachdenklich musterte er Claudine. Sie hatte es auch getan.

Molly Sanders… Josh grinste. Moppelchen Sanders.

Warum nicht? Klang doch super!
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Es war der Abend der Trauerfeier. Elysa war von einem Team gestylt und geschminkt worden. Die Presse würde hier sein und Ronalds Ableben für die ganze Vampirgesellschaft breittreten. Dazu war es Elysas erster öffentlicher Auftritt als Týrs Verlobte. Das war auch der Grund, weswegen Lioba prüfend um sie herumlief.

»Du siehst wunderbar aus. Bitte keine eigenmächtigen Interviews«, bat die Königin.

Elysa nickte. Sie war sowieso nicht scharf darauf, mit irgendwelchen vampirischen Paparazzi zu reden.

Lioba klopfte an die Bürotür von Julius Swan und ließ Elysa den Vortritt, als der Ratsvorsitzende sie hereinrief.

»Da sind Sie ja«, begrüßte Swan sie und deutete eine Verbeugung an. »Fräulein Sante, ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Verlobung.«

»Danke«, murmelte sie und blickte sich im Raum um. Altmodischer ging es kaum. Prunkvolle Gemälde hingen an den Wänden und der Schreibtisch war wohl auch aus dem 18. Jahrhundert. Elysa runzelte die Stirn, als sie einen Briefumschlag im Mülleimer entdeckte. Mein letzter Wille stand darauf geschrieben.

Kurzerhand zog sie den Umschlag hervor und öffnete ihn. »Was ist das?«

»Ronald de Bug hatte das in unserem Tresor hinterlegt, aber seinem Wunsch kann nicht entsprochen werden. Ich wollte über etwas anderes mit Ihnen sprechen.« Swan stolzierte erhaben auf und ab.

»Entschuldigen Sie mich«, bat Elysa und ließ Swan und Lioba im Raum zurück. Sie suchte eine ruhige Ecke, um zu lesen, was Ronald verfasst hatte.

Gerührt über die Worte kullerten Elysa die Tränen.

Wie konnte Swan diese Zeilen zurückhalten? Elysa eilte auf ihre Suite und suchte nach einem passenden Täschchen, um den Brief dort hineinzustecken und mit auf die Trauerfeier zu nehmen. Sie kontrollierte ihr Spiegelbild und tupfte vorsichtig mit einem Wattepad ihre Tränen weg. Die Schminke war wasserfest, das Make-up hatte etwas gelitten.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

Durfte sie sich einmischen und Ronalds letzten Willen der Öffentlichkeit präsentieren?

»Hier steckst du, Baby«, hörte sie Týr sagen, der auf einmal im Raum stand. Sie war derart in Gedanken gewesen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. »Meine Mutter meinte, du wärst einfach gegangen?«

»Swan hat Ronalds letzten Willen weggeworfen«, machte Elysa ihrem Gefühlschaos Luft. »Das geht doch nicht!«

»Swan hat es mir gesagt. Ronald wollte Katia an seiner Stelle im Rat. Das ist unmöglich, Elysa.« Týr seufzte. »Nur reinblütige Männer dürfen den Platz besetzen. Katia hat nicht standesgemäß geheiratet, das habe ich dir gestern alles erklärt.«

Elysa verzog das Gesicht.

»Dazu ist sie viel zu jung«, fuhr Týr fort.

»Das bin ich auch«, hielt Elysa dagegen.

Týr schüttelte den Kopf. »Meine Mutter erfüllt die Ämter einer Königin. Du musst aktuell nur lieb lächeln und dich auf wichtigen Events zeigen.«

Elysa schnaubte. »Ist das dein Ernst? Warst du die letzten Jahre anwesend?«

»Ich rede davon, was die Öffentlichkeit sieht und sehen soll. Natürlich bist du mehr als das schöne Lächeln, das dich ziert.« Týr nahm ihre Hand in seine. »Gehen wir?«

Elysa wollte es nicht akzeptieren. Ronald war ein Adeliger gewesen, der genau gewusst hatte, dass sein letzter Wille gegen die Regeln verstieß und dennoch forderte er, dass der Rat ihn anhörte.

Sie betraten den Schlossgarten. Hier war alles andächtig und doch festlich dekoriert. Die Ratsmitglieder hatten ihre Plätze in der ersten Reihe eingenommen. Lioba stand neben Julius Swan.

Ein gerahmtes Bild von Ronald de Bug hatte man auf einem Tisch aufgebahrt. Kerzen umrahmten das Foto.

»Wo ist seine Frau?«, fragte Elysa leise.

Týr schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir ehren das Ratsmitglied«, murmelte er erklärend.

Elysa hatte das dringende Bedürfnis in den nächsten Pflanzentopf zu kotzen, an dem sie vorbeischritt.

Týr baute sich vor den geladenen Gästen auf. Elysa schätzte die Vampire auf ungefähr hundert Anwesende.

»Ich begrüße euch alle herzlich zu dieser Trauerfeier. Ronald de Bug ist von uns gegangen. Seine Amtszeit im Rat betrug 473 Jahre. Er ist eine Säule gewesen, ein Vampir mit einem treuen Herzen. Ronald hatte in Elisabeth seine Seelengefährtin gefunden und mit ihr für Ruhe und Frieden in seinem Gebiet gesorgt. Sie hinterlassen eine gemeinsame Tochter: Katia de Bug – Winter.«

Elysa sah Katia und Marc am Rand sitzen. Marc hatte seinen Arm über ihre Stuhllehne gelegt und wirkte angespannt. Seine Trauer um seine Schwiegereltern schien nicht sein größtes Problem zu sein.

»Ronald hat der Vermählung von Katia und meinem Admiral Marc Winter mit großem Stolz zugestimmt. Da er selbst aus Liebe heiratete, schenkte er seiner Tochter das gleiche Glück.«

Elysa sah, wie einige Ratsherren das Gesicht verzogen.

»Wir wünschen den Hinterbliebenen viel Kraft.« Týr nickte seinem Publikum zu und positionierte seine Hand auf Elyas unterem Rücken, um sie mit sich zu nehmen.

Sie setzten sich in die erste Reihe.

Julius Swan stellte sich vor das Mikrophon und richtete sich an die Trauergemeinde. »Auch der Rat bekundet sein Beileid. Ronald de Bug war ein starkes Glied in der Kette. Es wird schwer, diese Lücke zu füllen. Dennoch müssen wir handeln. Der Rat darf nicht brechen. Wir müssen aufrecht stehen.«

Elysa beobachtete die Gäste verhohlen. Die Vampire waren ihr suspekt. Auf einer wölfischen Trauerfeier würden alle heulen und sich gegenseitig versichern, dass sie füreinander da waren.

Die Vampire saßen aufrecht auf ihren Stühlen – als hätten sie einen Stock verschluckt. Selbst Katia weinte nicht. Ihr Gesicht war eine kalte Wand, gegen die man prallte.

Vermutlich kostete es sie viel Kraft, diese aufrecht zu erhalten.

»Der Rat wird sich nach dem Essen einfinden und über einen Nachfolger bestimmen. Da nun der zweite Ratssitz frei ist, müssen wir umgehend handeln. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.« Swan wies zum Buffet.

Elysa entglitten ihre Gesichtszüge. Entsetzt starrte sie zu Týr. »Das ist alles?« Fassungslos stießen ihr die Tränen in die Augen. Das war eine bodenlose Frechheit!

»Baby«, mahnte Týr sanft. »Wir sind, wie wir sind. Dass ich Elisabeth erwähnt habe, ist bereits mehr, als mein Vater getan hätte.« Týr flüsterte.

Elysa richtete sich auf. »Ich akzeptiere das nicht.«

Týr versuchte, sie am Arm zu erwischen, um sie aufzuhalten, aber in Elysa preschte die Leidenschaft nach vorne, die sie in ihrem Leben antrieb. Sie konnte nicht stillsitzen, wenn Unrecht vor ihren Augen stattfand.

»Mr. Swan, warten Sie.« Sie lief nach vorne. Leider war sie unvorbereitet, hatte keine Musik und auch sonst nichts, was sie verwenden konnte – aber sie hatte ihre Stimme.

Elysa stellte sich vor das Mikrophon. Týr sah ziemlich unglücklich aus. Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie ihrem Ärger Luft machte.

»Vielleicht sollten wir darüber sprechen, warum Ronald und Elisabeth de Bug von uns gegangen sind. Es ist dumm, wenn Sie glauben, dass man den freien Ratsplatz einfach neu besetzt und die Probleme damit vom Tisch sind. Ronald und Elisabeth sind ermordet worden. Thalestris ist eine Vampirin, die seit Jahren tötet und Unfrieden stiftet. Sie ist eine Frau und kein Mann, gefährlich genug, um uns alle so schwer zu treffen.«

Elysa holte tief Luft. Niemand zerrte sie von der Bühne. Sie alle starrten sie an.

»Wenn eine Frau stark genug sein kann, um solch einen immensen Schaden anzurichten – kann eine Frau dann auch stark genug sein, um die Gemeinschaft zu stützen und zu tragen?«

Elysa stellte diese Frage in den Raum. Ihr Blick fiel auf Katia, die wahrscheinlich überhaupt nicht verstand, worauf Elysa anspielte.

Elysa schloss die Augen. Sie stellte sich die Melodie vor und sang Alexa Fesers Das Gold von morgen an. »Wenn dich das Leben wieder niederstreckt und du liegst mit dem Gesicht im Dreck. Fang an zu graben, denn dort ist es verborgen – genau da findest du das Gold von morgen.«

Der Wind trug die Worte in den Himmel. Elysa konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Hierfür war ihr Vater gestorben. Er hatte sich aufgerichtet, wenn andere sitzenblieben. Er hatte für jene gekämpft, die keine Kraft hatten. Sein Blut war in ihr und seine Botschaft lebte weiter, so lange Elysa ihr Herz sprechen ließ. Ging es Katia auch so?

Ronalds letzter Wille versprach genau das.

Elysa hob ihren Blick in die Sterne. Vielleicht würde man sie hierfür zerfleischen oder ihr den Thron verbieten. Sie glaubte sowieso nicht, dass sie eine Königin sein konnte – aber genau jetzt sah sie eine Sternschnuppe vorbeifliegen, die ihr zuflüsterte, dass ihr Vater stolz auf sie war.

Elysa beendete ihr Lied und zog den Brief hervor.

»Ich, Ronald de Bug, geboren am 04.12.1504, bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Ich setze hiermit meine Tochter, Katia de Bug – Winter, als Alleinerbin ein. Ich vermache ihr meinen gesamten Besitz und meinen Platz im Rat.

Des Weiteren möchte ich einige persönliche Worte an Sie richten. Wenn Sie diese Zeilen lesen, bin ich von dieser Welt gegangen. Ich hinterlasse eine Lücke im Rat, ein ganzes Gebiet, das Schutz und Führung braucht. Gleichzeitig schenke ich Ihnen das Beste, das ich hervorgebracht habe. Meine Tochter Katia ist jung, aber das war ich auch, als ich mein Erbe antrat. Sie wird unsere Leute führen und die Liebe weitertragen, die Elisabeth und ich für unsere Verantwortung fühlten. Mein Schwiegersohn Marc ist meiner Tochter würdig. Ich kann Ihnen versichern, dass ich ihn auf Blut und Nieren geprüft habe.«

Elysa musste lächeln.

»Ich fordere den Ratssitz für meine Tochter, in der ich weiterlebe.«

Ein Raunen ging durch den Rat.

»Katia, mein Schatz, ich weiß, was ich dir aufbürde. Du bist nicht allein. Marc hat alle Verhöre bestanden und mein Herz hat endlich Frieden, weil ich dich in den besten Händen weiß. Schließ deine Augen und erinnere dich, wie sehr die Vampire Oklahomas uns unterstützt und geschätzt haben. Du bist klug und stark. Du bist die Richtige.

Ich verabschiede mich von allen Freunden und Kollegen und versichere Ihnen, dass ich nie ganz gehen werde. Oben in den Sternen können Sie mich sehen.

Ihr Ronald de Bug.«

Elysa faltete den Brief zusammen und verließ das Podium. Sie ging zu Katia und reichte ihr das Papier. Es war mehr als eine Bürde. Es war ein Geschenk. Die vorherige Fassade der Ratstochter war nicht mehr da. Sie hatte geweint.

Katia umarmte Elysa.

Während die beiden Frauen dort standen, hörte Elysa Týrs Stimme. »Wenn eine Frau stark genug sein kann, um einen Krieg heraufzubeschwören, kann sie auch einen Platz im Rat besetzen. Ich beantrage, Ronalds letzten Willen im Rat zu diskutieren. Selbstverständlich darf sich Mrs. De Bug – Winter dem Rat vorstellen. Alle weiteren Diskussionen verschieben wir auf die Sitzung. Ich eröffne das Buffet.«

Týr kam zu Elysa und packte sie am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Am Rand der Feierlichkeit hielt er inne. »Bist du verrückt, dich derart in die Schusslinie zu begeben? Charles van Weiden hat bereits gezeigt, wie weit ein Ratsmann bereit ist, zu gehen, wenn sich jemand in seinen Weg stellt.« Wütend fixierte er sie.

»Wenn du eine Frau suchst, die alle Geschehnisse mit einem Lächeln kommentiert, bist du bei mir an der falschen Adresse.« Elysa rümpfte die Nase.

»Das war sehr dumm«, zischte Lioba, die neben ihnen aufgetaucht war. »Es war ein hartes Stück Arbeit, die Vampire dazu zu bringen, dich an Týrs Seite zu akzeptieren!«

»Elysa, solche Dinge musst du vorher mit mir absprechen! Frauen machen bei uns keine politischen Statements und wenn, wäre es die amtierende Königin gewesen, die ihr Wort an die Gäste richtet!« Týr fluchte.

Elysa verschränkte bockig die Arme vor der Brust. »Ich habe dir von Beginn an gesagt, dass ich keine gute Königin abgebe. Ich kann leider nicht dasitzen und zuschauen, wenn sich alle scheiße benehmen!«

»Du musst Schadensbegrenzung betreiben und die Presseleute aufhalten, bevor sie Elysas Rede freigeben«, mahnte Lioba.

Týr nickte und wandte sich nochmal an Elysa. »Du bleibst bei meiner Mutter und sagst nichts mehr, was in irgendeiner Form politisch ist.« Geladen stapfte Týr davon.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Warum hatte sie einen König als Seelengefährten? Ausgerechnet sie?!

»Wir müssen uns den Gästen präsentieren.« Lioba straffte die Schultern. Elysa lief neben ihr und kämpfte gegen den Fluchtinstinkt.

»Eure Majestät, welch ungewöhnliche Trauerfeier«, erklärte Charles van Weiden.

»Ich denke, wir alle mussten in unsere Positionen hereinwachsen, nicht wahr?« Lioba lächelte zuckersüß.

Elysa verzog das Gesicht.

Charles van Weiden hatte es gesehen und hob fragend die Augenbrauen.

»Was, wenn Sie sterben und Nathan gerne einen Ratsplatz möchte?«, fragte sie und funkelte diesen arroganten Idioten an.

»Elysa, Liebes, fühlst du dich besser? Sonst bringe ich dich auf deine Suite«, schlug Lioba lächelnd vor, aber in ihren Augen lag eine deutliche Aufforderung.

»Fräulein Sante, wie schön, Sie persönlich anzutreffen«, mischte Leonhard von Woodstock sich in das Gespräch ein. »Ronalds letzter Wille war äußerst emotional für mich. Es hätte meiner sein können.« Er lächelte und deutete einen Handkuss an.

»Leonhard, wie immer lassen Sie sich von verweichlichten Gefühlen leiten.« Charles maß seinen Ratskollegen mit einem strengen Blick.

»Hat nicht Ihre Tochter unter ihrem Stand geheiratet? Ich dachte, Sie hätten sich ein wenig entspannt, Charles?«

Charles rümpfte die Nase. »Mein Schwiegersohn steht direkt im Vertrauenskreis des Königs. Außerdem kommt mein Enkel ganz nach mir. Selbstverständlich werde ich die Erziehung übernehmen, sobald er von Viktoria getrennt werden kann.«

Elysa holte bereits zum Gegenschlag aus, als sie spürte, wie Lioba sie mit sich nahm. »Wenn Sie uns entschuldigen.« Sie entfernten sich und näherten sich dem Buffet.

»Fräulein Sante«, begrüßte Swan sie. »Ihr habt Eurem Verlobten einigen Ärger bereitet.« Swan belud seinen Teller neben ihr.

»Mr. Swan, manchmal zwingt unser Herz uns dazu, das Richtige zu tun. Ich möchte nicht unterdrücken, was ich bin. Ist es nicht schmerzhaft, seine Gefühle zurückzuhalten?« Sie starrte ihm offen in die Augen.

Swan schluckte schwer. Er wusste genau, worauf Elysa anspielte.

»Ich würde Euch niemals vorschreiben, wen Ihr lieben dürft und wen nicht.«

»Droht Ihr mir, Prinzessin?« Swan zischte leise.

Elysa schüttelte den Kopf. »Euer Geheimnis nehme ich mit ins Grab. Ich appelliere an Euer Herz und hoffe, dass Ihr Katia Eure Stimme gebt, einfach, weil es richtig ist.«

Julius Swan ließ angespannt die Luft entweichen. Er nickte ihr kurz zu und suchte sich einen Platz.

Lioba reichte Elysa einen Teller, den sie bereits beladen hatte.

Elysa lehnte dankend ab. »Ich habe keinen Appetit.«

Lioba war stinksauer auf sie. Elysa merkte es ihr an. »Bitte iss etwas. Alles andere wäre ein Affront«, zischte die Königin.

Elysa nahm den Teller und lief zu ihrem Platz. Es gab Namenskärtchen an den Tischen. Lioba setzte sich neben sie.

Elysa stocherte in ihrem Essen herum.

»Ich weiß nicht, wie der König diesen Auftritt entschuldigen will«, tadelte einer der Ratsmänner leise.

Sein Nachbar stimmte ihm zu. »Aegir hatte recht. Týr hat seine Frau nicht mit dem Kopf ausgesucht. Wir beide wissen, welche Körperregion ihn steuert. Wölfinnen sind seit jeher für ihre laszive Verführung bekannt.«

Elysa öffnete bereits den Mund, um diesem Arsch ordentlich…

»Elysa!«, zischte Lioba. Sie warf ihr einen strengen Blick zu, der ihr deutlich zu verstehen gab, dass Elysa keinerlei Kommentar abzugeben hatte.

»Eine Frau im Rat… als Nächstes führen wir ein, dass Mischblüter bei uns ein – und ausgehen«, schnaubte ein Dritter.

»Iss«, mahnte Lioba.

Elysa würde keinen Bissen herunterbekommen, so lange so widerliche Kreaturen, wie diese Kerle dahinten mit ihr an einem Tisch saßen. Ehe sie etwas sagen oder tun konnte, nahm Týr neben ihr Platz. Er bedankte sich bei der Bedienung, die ihm Wein ins Glas goss.

»Mylady?«, säuselte der Kellner neben Elysa und deutete auf seine Karaffe.

»Haben Sie auch Vodka? Ich nehme einen Doppelten. Danke.«

Týr knurrte ein leises Nein.

»Sie können den Vodka in ein Weinglas schütten und einen Schuss Wein draufsetzen. Dann sieht es keiner«, raunte sie der Bedienung zu.

Der Kellner lächelte ihr kaum merklich zu. »Das mache ich.«

Elysa platzierte ihre Handtasche unauffällig auf ihrem Schoß und schob einen Teil ihres Essens mit der Gabel hinein. Besser sie ging weiteren Konflikten mit Lioba und Týr aus dem Weg und täuschte ihr Entgegenkommen vor.

Lioba unterhielt sich angeregt mit einer Dame schräg gegenüber. Týr schwieg neben ihr.

Nach einer Weile sah er auf ihren Teller. »Soll der Kellner dir noch etwas bringen?«

»Danke. Das war reichlich.« Mehr passte nicht in ihre Handtasche.

»Prinzessin«, räusperte sich der nette Kellner hinter ihr und stellte das Weinglas vor ihr ab.

»Sie sind meine Rettung, Leo.« Sie hatte den Namen Leopold auf seinem Schildchen gelesen. »Ich habe sehr großen Durst«, informierte sie ihn, in der Hoffnung, dass er gleich auffüllte, wenn sie ihr Glas geleert hatte.

Er verbeugte sich und stahl sich davon.

Týr grunzte leise. »Du wirst dich nicht betrinken. Wir retten, was zu retten ist.«

Elysa nahm einen großzügigen Schluck und atmete auf. Das tat richtig gut.

Nach dem Essen führten die Vampire Smalltalk. Sie standen mit ihren Gläsern in kleinen Grüppchen zusammen. Týr präsentierte sich charmant, aber auch dominant. Seine Aura war zweifelsfrei die mächtigste.

Elysa beobachtete ihn verhohlen. Lioba wich nicht von ihrer Seite. Diese Nacht entpuppte sich als die beschissenste seit langem.

»Majestät«, begrüßte das Arschloch von vorhin die Königin. Elysa hatte seine primitiven Ansichten über Wölfinnen am Tisch mitanhören müssen.

»Mr. Kensington«, antwortete Lioba zuckersüß.

Elysa drehte sich in die andere Richtung und nippte an ihrem verkleideten Vodka.

»Was für ein Abend mit unerwarteten Wendungen«, begann er.

Elysa nutzte die Gelegenheit, in der Lioba abgelenkt war, und flüchtete. Sie drängte sich durch die Gäste und beschleunigte ihre Schritte. Bald hatte sie den geschmückten Bereich hinter sich gelassen und betrat das Schloss. Sie huschte durch die Gänge direkt in Týrs Büro. Dort atmete sie auf. Sie leere ihr Glas und stellte es auf dem Schreibtisch ab. Nachdem sie ihr Handy aus dem Extrafach gezogen hatte, warf sie ihr Täschchen in den Mülleimer. Sie wählte Ryans Nummer.

»Prinzessin?«

Als sie seine Stimme hörte, begann sie zu weinen. Sie schilderte ihm, was passiert war.

»Komm nach Hause«, mahnte er.

Nach Hause.

Nirgends fühlte Elysa sich derart angenommen, wie bei Ryan und seinem inneren Kreis.

»In Zukunft wirst du nicht mehr allein nach Chicago reisen. Ich werde dafür sorgen, dass dich immer ein Familienmitglied begleitet.« Ryan war stinksauer. Er machte seinem Ärger offen Luft.

Elysa hörte auch Gesse im Hintergrund fluchen. Týr kam dabei nicht sonderlich gut weg. Allerdings konnten sich die beiden auch nicht leiden.

Schon ging die Tür auf und ihr Gefährte füllte den Rahmen. Er hatte sie geortet.

»Ich muss auflegen«, sagte sie zu Ryan.

»Wenn du Elysa nicht umgehend in den Jet setzt, hole ich sie persönlich und erkläre dir den Krieg«, brauste Ryan auf, der wohl geahnt hatte, dass Týr aufgetaucht war.

»Sei nicht so dramatisch«, antwortete Týr unbeeindruckt. Er scannte Elysa bis auf die Knochen.

»Du bist ein Wichser! Du hast mir auf dein Blut geschworen, dass du Elysa mehr liebst als dich selbst!«, donnerte Ryan weiter.

»Das tue ich«, versicherte Týr. Er verkürzte die Distanz zu Elysa, nahm ihr das Handy aus der Hand und legte auf. »Du hast das Essen in deiner Handtasche verschwinden lassen?« Er wies auf den Mülleimer.

Elysa rümpfte die Nase. »Denkst du, ich lasse mich einfach bevormunden?«

Týr rollte mit den Augen. »Irgendwie habe ich mir das mit dir leichter vorgestellt.«

»Ich hasse deinen Rat! Ich hasse eure Kälte und ich hasse Chicago!« Sie stierte ihn an.

Er verzog das Gesicht. »Du hast eingewilligt, meine Frau zu werden. Damit bist du einige Verpflichtungen eingegangen. Ich habe nicht viel von dir verlangt, lediglich, dass du diesen Abend über dich ergehen lässt, ohne für einen Eklat zu sorgen!« Er war angepisst.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zur Seite. Was sie getan hatte, hatte sich richtig angefühlt.

»Warum bist du auch immer so aufbrausend? Kaum geht dir was gegen den Strich, erzählst du es der ganzen Welt! Elysa, ich regiere dieses Volk! Jeder Schritt muss wohl überlegt sein! Meine Mutter und ich haben dich auf dieses Event vorbereitet.«

»Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, räumte sie ein.

»Das hast du aber! Du hast den Rat gegen dich aufgebracht. Es war ein hartes Stück Arbeit, dich an meiner Seite zu etablieren. Manche Veränderungen brauchen Zeit. Man setzt seinen Kopf ein!« Týr raufte sich die Haare.

Seit ihrer Verlobung war es das erste Mal, dass sie den Druck dahinter spürte. Elysas Herz durchfuhr ein Stich. Sie war so glücklich über seinen Antrag gewesen und nun hatte sie bewiesen, dass sie überhaupt nicht reif für diese Verantwortung war. »Es tut mir leid. Ich entschuldige mich bei den Gästen und halte mich in Zukunft von diesen Events fern.«

Týr war zum Fenster gelaufen und blickte nach draußen. »Kein Wort zur Presse, Elysa.«

»Gut, dann ziehe ich mich auf die Suite zurück und reise morgen klammheimlich ab.« Dieser Vorschlag war ihr noch lieber. Hauptsache sie musste nicht zu den Stöcken zurück und durfte schneller nach Hause.

»Wir zeigen uns auf der Trauerfeier und führen nette Konversationen.« Týr seufzte. »Alles andere verschlimmert die Lage.«

Elysa schielte auf die Uhr. Sie wollte diese Nacht einfach nur hinter sich bringen und abreisen.

»Du solltest dich noch frisch machen«, mahnte er.

Elysa lief ins angrenzende Bad und richtete ihre Erscheinung. Irgendwie würde sie diese letzte Stunde überstehen. Sie straffte die Schultern und ging zurück. Týr legte seinen Arm um ihre Taille und presste einen Kuss auf ihre Schläfe. Als er seine Hand an ihr Kinn legte, um es anzuheben und ihr einen Kuss auf den Mund zu geben, drehte sie den Kopf weg.

Seufzend schob er sie mit sich.

Sämtliche Augen wanderten sofort zu ihnen, als sie den Garten erreichten und sich unter die Gäste mischten. Elysa funktionierte einfach. Týrs Griff um ihre Taille saß bombenfest. Mit seiner freien Hand schüttelte er Hände und führte Smalltalk.

Elysa gab sich unbeteiligt, als dieser Mr. Kensington sich in ihr Blickfeld schob.

»Majestät«, säuselte der Typ und deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt einen vorzüglichen Geschmack.«

Elysa wollte sich abwenden, bevor sie diesem Oberarsch noch einen Kinnhaken verpasste. Sofort spürte sie den Gegendruck an ihrer Taille. »Danke, Benjamin. Ich bin mit meiner Wahl sehr glücklich. Ein König trifft eine solche Entscheidung niemals leichtfertig. Ich kann dir nur raten, dich nicht in mein Privatleben einzumischen.« Týr gab sich entspannt. Seine Drohung allerdings saß.

Kensington nippte an seinem Wein. »Mein Sohn wäre bereit, eine Eheschließung mit Katia de Bug in Erwägung zu ziehen. Ich denke, der Rat ist sich einig, dass wir die Verbindung zu Winter annullieren müssen.«

»Damit könntest du dein Gebiet verdoppeln. Was für ein grandioser Zug, Benjamin.« Týrs Stimme klang gehässig. »Katia steht unter meinem Schutz.«

Elysa konnte diesen Rat nicht ausstehen.

»Warten wir die Sitzung ab.« Benjamin lächelte breit. Er wandte sich ab.

Týr fluchte leise. Seine Stimmung wurde nicht besser, als Charles van Weiden ihm seine Aufwartung machte.

»Möchtest du Nachtisch?«, raunte Týr ihr zu, als sie einen Moment für sich hatten. Elysa nickte, um ihre Kooperation zu zeigen. Sie beluden ihre Schälchen am Buffet.

Elysa löffelte ihre Schokocreme. Týr entschied sich für Vanillepudding. Verhohlen blickte Elysa auf seinen Nachtisch und danach auf seine Lippen. Seine Mundwinkel hoben sich. Er streckte seinen Finger aus und strich über ihr Gesicht.

»Du hast da Schokolade«, murmelte er.

Elysa hatte nicht damit gerechnet, aber er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen.

Es war ihr ein Rätsel, warum diese kleine Geste ihre Schmetterlinge in neue Sphären jagte. Ihr Herz schlug schneller. Er legte seinen Arm wieder um ihre Taille und zog sie nah an seine Seite.

Elysa spürte die starrenden Blicke.

»Wir ziehen uns jetzt zurück«, raunte Týr ihr ins Ohr.

Erleichtert atmete sie auf. Sie sah, dass sich die ersten Vampire voneinander verabschiedeten. Týr machte eine kurze Runde und brachte Elysa auf ihre Suite.

Sie schälte sich aus ihrem Kleid und stieg unter die Dusche. Das war wohltuend. Das warme Wasser löste die schlimmsten Verspannungen, die sicherlich psychischer Natur waren. Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich. Im Nachthemd suchte sie Týr. Er saß breitbeinig auf der Couch, hielt eine Flasche Rum in der Hand und grübelte vor sich hin.

Wahrscheinlich suchte er nach politischen Lösungen und schlauen Zügen. Dinge, von denen Elysa keine Ahnung hatte.

»Ich gehe schlafen«, informierte sie ihn leise.

Týr stellte seine Flasche auf dem Tisch ab und erhob sich von der Couch. Er näherte sich ihr. Elysa blieb, wo sie war. Er schlang seine Arme um sie. »Noah fliegt morgen mit dir zurück nach Rio. Ich weiß nicht, ob ich es zur Show schaffe. Ich versuche es.«

Elysa erwiderte seine Umarmung. Sofort verstärkte er seinen Griff und hob sie auf seine Hüften. Er trug sie zum Bett und begrub sie unter sich. »Ich weiß, dass wir beide aus völlig verschiedenen Welten stammen. Das ändert aber nichts daran, dass ich ohne dich nicht leben will.«

Elysa streichelte seine Wange. »Ich bin keine Königin, Týr. Nichts gegen deine Mutter, sie ist die Anmut in Person, aber ich hatte alle Mühe, nicht in die Blumenkästen zu kotzen oder Kinnhaken zu verteilen. Ohne Vodka hätte ich die Nacht nicht überstanden.«

Týr schüttelte den Kopf. »Du bist nicht das Problem, Elysa. Diese machtgierigen Säcke sind es! Alles, was du gesagt hast, entsprach der Wahrheit. Ich wünsche mir einfach, dass du vorsichtiger bist und dich nicht in die Schusslinie bringst. Ich ertrage es nicht, wenn dir etwas geschieht!«

Elysa presste Küsse auf sein Gesicht. Erleichterung flutete ihr Herz. Er hatte den gleichen Sinn für Gerechtigkeit wie sie. »Du würdest Katia im Rat akzeptieren?«

»Natürlich. Sie würde das super machen. Allerdings wird es nicht soweit kommen. All meine Bemühungen fließen dahin, sie vor einer Zwangsneuverheiratung zu schützen.« Týr presste Küsse auf Elysas Hals. »Bist du noch sauer auf mich?«

Elysa schloss die Augen, um seine Berührungen zu genießen. »Eigentlich bin ich nicht sauer auf dich, sondern auf die Situation und diese Idioten.«

Týr würde morgen noch einiges bevorstehen, während Elysa nach Hause flüchten konnte. Sie sah ihm an, was diese Nacht ihm abverlangt hatte.

»Wenn du willst, massiere ich dich, damit du morgen entspannter die Schandtaten deiner Verlobten ausbügeln kannst«, schlug sie vor.

Týr lachte auf. »Das Angebot nehme ich an.« Er zog sich sein Hemd aus und ließ sich aufs Bett fallen.

Elysa setzte sich auf seinen Hintern und massierte seinen Rücken. »Darf ich meine Krallen benutzen?«

»Wenn du mit meiner Mutation zum Halbwolf leben kannst, nur zu.«

Elysa lächelte. Týr war es wert. Alles.
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Molly stand vor ihrem Spiegel und musterte ihre Erscheinung.

»Hey Schokobärchen, ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich einen Fatsuit trage und alle Mühe hatte, mich von der 34 auf die 36 hochzufressen. Blöd gelaufen, oder?« Sie grinste schief.

»Mau«, machte Ed neben ihr.

Molly verzog das Gesicht. »Du hast recht, Ed. Das war total scheiße.« Sie fluchte. Wie sollte sie nur dieses Problem ansprechen?

Sie straffte die Schultern. »Josh, ich steh auf dich. Das klingt harmlos, aber es ist sehr schlimm. Also ich könnte schon das L-Wort benutzen, um aufzuzeigen, wie krass deine Wirkung auf mich ist. Ich…«

»Mau«, jammerte Ed.

Molly stöhnte auf. »Du hast recht, Ed. Es ist zu früh für einen Heiratsantrag. Ich bin nur so nervös!«

Molly startete einen weiteren Versuch. Sie lachte gekünstelt auf. »Zu blöd, dass du nicht auf Models stehst. Ich bin eins. War eins…« Sie winkte ab.

»Mau.«

»Du hast gut reden«, brauste Molly auf und starrte ihre Katze an. »Josh mag dich, wie du bist. Aber ich habe ihm Kurven versprochen, die ich nicht besitze.«

Ed stolzierte in die Küche.

»Ich kann das einfach nicht, Ed. Es ist in meinem Kopf verankert. Ich brauche Zeit«, verteidigte sie sich.

»Mau.«

Molly warf die Arme in die Luft. Sie folgte Ed und warf ihren Blick auf den Frühstücksteller, den sie nicht angerührt hatte. Ihr ursprünglicher Plan war es gewesen, sich die Kilos bis zur 40 anzufressen, aber bei dem Anblick von Speck und Fett war ihr übel geworden.

Sie hatte Spiegelei und Schinken gebraten. Dazu dieses ungesunde Buttertoast.

Verzweifelt setzte sie sich auf ihren Stuhl und ließ Ed aufspringen. Ed legte ihre Pfoten auf der Tischplatte ab und bediente sich am Speck.

»Sowas habe ich seit sieben Jahren nicht gegessen, Ed«, erzählte sie ihrer Katze, die ruhig die ganze Wahrheit wissen durfte. »Er steht nicht mehr auf Models, hat er gesagt«, jammerte Molly.

Was für ein Drama.

Ed teilte ihre Sorgen nicht. Sie hatte den gesamten Speck aufgefressen.

Es klingelte an der Tür.

Molly seufzte. »Mein Traummann holt uns ab, Ed.«

Sie folgte Ed zur Tür und öffnete.

Josh stand davor und grinste breit. »Der Katzenpapa ist da«, verkündete er gut gelaunt und ging in die Knie, um Ed zu begrüßen. Ed stellte sich auf Joshs angewinkelten Knien ab und schleckte über seine Wange.

Molly schmolz dahin. Mit ihren Zwillingen würde er genauso süß umgehen!

Sie räusperte sich. Wahrscheinlich rannte er in die Gegenrichtung davon, wenn sie ihn gleich zum Vater ihrer Kinder machen wollte.

Josh richtete sich auf und küsste Molly auf den Mund. Sie unterdrückte das Stöhnen. Ihr Körper reagierte auf ihn. Sie wollte endlich mehr.

Womit sie beim Drama war.

»Wir müssen Ed in die Transportbox setzen. Sie hasst Autofahren.« Molly knabberte auf ihrer Lippe, die nach ihm schmeckte und eilte zur Rumpelkammer.

»Weil du sie mit deinem Fiat traumatisiert hast«, rief er ihr nach.

Molly gluckste belustigt. »Ist dein Proletenauto eigentlich wieder aufgetaucht?«

»Nö, aber die Versicherung hat gezahlt. Ich kaufe mir ein Neues.«

Molly kam mit der Box zurück und verschloss sie, nachdem Ed hineingelaufen war. »Bitte nicht wieder so ein Angeberauto. Lieber was Sympathisches«, schlug sie vor.

»Es wird ein Viertürer«, versicherte Josh grinsend und hob die Transportbox an. »Schließlich muss Ed auf die Rückbank passen.«

Molly rollte mit den Augen. »Oder die Zwillinge«, rutschte es aus ihr heraus. Molly versteinerte. Oh Mist, warum waren Frauen auch so dämlich, dass sie immer gleich vom großen Ganzen träumten?

»Keine Zwillinge, Moppelchen. Das ist zu gefährlich. Lieber eins und alles ist gut.« Josh verließ mit ihr die Wohnung. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie nach unten.

Zu gefährlich? Das hatte sie noch nie gehört.

Immerhin hatte er nicht die Flucht ergriffen.

»Sieh mal, Ed. Ich habe extra Bentes Familienkutsche ausgeliehen«, trällerte Josh.

Molly runzelte die Stirn. Auf der Rückbank befanden sich zwei Kindersitze.

Josh setzte Eds Box auf einen der Sitze und befestigte den Gurt.

Joshua Sanders war der süßeste Spinner auf der ganzen Welt.

Warum zur Hölle hatte sie zugestimmt, als dieser Scout sie entdeckt und in schöne Kleider gesteckt hatte? Sonst wäre sie sicherlich eine ganz normale Frau geworden.

»Hast du die Adresse vom Tierarzt?« Josh tippte auf das Display und startete das Navi.

»Mau!«

»Schatzi, keine Angst. Das tut nicht weh«, tröstete Molly.

»Genau. Hör, was deine Mama sagt.«

Molly hob eine Augenbraue.

Josh zuckte mit den Schultern. »Das sagt Bente auch immer.«

Molly kicherte. »Ist er der Papa von den indianischen Kindern? Ich habe noch nie so süße Geschöpfe gesehen.«

Josh nickte. »Sie kommen beide nach der Mama.«

Nachdem Molly die Adresse eingetippt hatte, startete Josh den Wagen und fuhr los. Wie immer nahm er ihre Hand in seine.

Molly rang mit sich selbst. Sie musste Josh die Wahrheit sagen, bevor sie sich noch tiefer verstrickte. Ihr Herz kam aus dieser Sache nicht mehr raus. Dafür war es zu spät. Sie konnte nur hoffen, dass er Verständnis zeigte.

»Ich muss dir etwas gestehen«, räusperte sie sich.

»Worum geht es?«

»Um mich. Also um mein Versteckspiel wegen der Sache mit meinem Ex.«

Josh streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Hau es raus, Molly. Mich kann so schnell nichts schocken.«

Molly schluckte nervös. »Ich bin eigentlich… dünn. Also ich meine, ich habe meine Figur kaschiert, um nicht aufzufallen. Ich wollte ganz normal sein, eine Frau aus der Nachbarschaft.«

Josh runzelte die Stirn. »Also hast du zugenommen, um dich sicherer zu fühlen? Das ist doch okay. Du bist eine hübsche Frau Molly. Dein Gesicht ist zauberhaft und dein Körper bestimmt auch.«

»Ich wollte zunehmen, aber konnte es nicht.  Ich bin wie blockiert, weil ich zu lange alles für meine Schönheit getan habe. Ich… also, was ich sagen will, ist… ich trage einen Fatsuit.«

Molly presste die Lippen aufeinander und schielte nach links.

Josh prustete los.

Ihre Augen weiteten sich. Dieser Sanders war anders als jeder, den sie kannte.

»Ein Fatsuit?« Er quakte vor sich hin. »Ich sag doch, du bist ein Nerd. Zeig her, Molly.«

»Was?« Sie schüttelte den Kopf. Das war peinlich. Das sah wie so eine XL-Ganzkörperunterhose aus. Das würde sie ihm niemals und unter keinen Umständen zeigen! »Eher gefriert die Hölle zu, als dass ich dir den Fatsuit präsentiere.«

»Was erwartet mich unter deiner Tarnung, Moppelchen?« Er grinste zu ihr herüber.

Er war so ein Idiot!

»Eine 36«, murmelte sie kleinlaut.

»Okay, damit kenne ich mich aus.«

Sie starrte aus dem Fenster. »Es tut mir leid.« Schließlich stand er nicht mehr auf…

»Anscheinend geht es nicht in deinen Kopf, aber es ist mir egal. Ich bin verrückt nach dir, Molly. Nach deinem Wesen, deinem Lachen und ja, dein Gesicht ohne Nerd-Brille lässt mich sabbern, aber ich stand schon auf dich, bevor ich das wusste.«

Erleichterung flutete ihr Herz. Mehr und mehr zerbrachen die Geheimnisse um sie herum. Er hatte seinen Schutzpanzer und sie ihren. Sie verstanden einander.

Berührt genoss Molly das Gefühl, sich so tief mit jemandem verbunden zu fühlen.

»Sind wir jetzt fest zusammen?«, fragte sie und drehte den Kopf zu ihm.

Josh erwiderte ihren Blick und lächelte. »Ich dachte, das wären wir seit unserem ersten Kuss? Der war hammergeil, Moppelchen.«

Es war also offiziell. Molly wagte den Beziehungsversuch mit dem sexiest man alive. Überlebte man sowas?!

Josh parkte den Wagen und stieg aus. Er nahm die Transportbox heraus und folgte Molly zur Tierarztpraxis.

Dort wurden sie von einer netten Frau begrüßt, die Ed untersuchte und die Schwangerschaft bestätigte.

Molly zog ihr Klemmbrett hervor, um sich Notizen zu machen. »Keinen rohen Fisch, nehme ich an?«

Josh prustete neben ihr. Sie rollte mit den Augen. Molly hatte Verantwortung für Ed und die nahm sie ernst.

Die Tierärztin winkte ab. »Kaufen Sie hochwertiges Katzenfutter, in dem alle wichtigen Nährstoffe enthalten sind. Wichtig ist, dass Ed ausreichend frisst. Geben Sie ihr mehr als bisher.«

»Okay, cool. Komm, wir hauen ab.« Josh ließ Ed in die Box laufen.

»Hoffentlich bekommt sie nicht zu viele Babys«, murmelte Molly auf dem Weg nach draußen. »Sollte Ed Kontakt zu Shir Khan haben?« Fragend wartete sie, bis Josh Ed angeschnallt hatte.

Sie setzte sich auf die Beifahrerseite.

»Shir Khan ist mit Sicherheit ein Scheißvater. Er wollte nur seine Gene verbreiten und keine Verantwortung.«

Molly rümpfte empört die Nase. »Was für ein Arsch!«

»Lieber halten wir ihn von Ed und den Babys fern, bevor er sie noch angreift.«

Molly schob ihre Brille nach oben und trug sie wie einen Haarreifen. Sie notierte sich ihre Einkaufsliste, um Ed zu verwöhnen.

Josh griff nach ihrer freien Hand und streichelte darüber. »Hörst du nach der Show mit dem Versteckspiel auf?«

Molly wandte sich ihm zu. »Ja, ich warte nur die Show ab und wenn Doro weg ist, normalisiert sich alles. Dann verzichte ich auf den Fatsuit.«

Sollte sie auch die Brille weglassen? Was, wenn sie doch jemand erkannte? Molly verschob dieses Problem.

»Ich habe mich auf andere Stellen beworben. Nächste Woche habe ich ein Vorstellungsgespräch bei einer kleinen aber feinen Designerin, die ihre eigene Boutique führt.«

»Such dir einen Job, der dir Spaß macht. Wenn du Geld brauchst, gibst du mir Bescheid.«

»Auf keinen Fall«, quietschte sie. »Ich werde Ed und mich selbst versorgen. Dein Geld interessiert mich nicht.«

»Wir sind zusammen«, erinnerte er sie. »Da hilft man sich, wenn was schiefläuft, oder? Wenn du den Job kacke findest, suchst du weiter und ich unterstütze dich.«

Sie nickte brav, weil seine Worte sie rührten. Trotzdem würde sie auch einen Scheißjob ausführen, damit sie ihm nicht auf der Tasche lag.

Als sie ihre Wohnung erreichten, schnallte Molly sich ab. »Ich bringe Ed schnell nach oben und dann fahren wir gleich weiter zum Musical Dome, ja?« Sie hatten heute Lauftraining. Das Shooting war auf morgen verschoben worden. Elysa und Josh mussten die perfekten Bilder innerhalb von zwei Stunden liefern. Der Fotograf hatte sie murrend zwischengeschoben.

Das alles war so furchtbar knapp. Übermorgen würden die Bilder in die Druckerei gehen.

Molly richtete Ed noch schnell ihr Abendessen her und huschte aus der Wohnung.

---

Am folgenden frühen Abend erreichten Josh und Molly den Musical Dome. Hier würde das Shooting von ihm und Elysa stattfinden. Der große Saal war bereits für die Show umgebaut worden. Hier auf dem Catwalk sollten Elysa und er die Klamotten bewerben. Elemente aus der Choreographie sollten ins Portfolio.

Josh ging die Sache locker an. Elysa und er hatten nen Vibe. Das würden sie durchziehen und fertig.

»Wir haben noch eine dreiviertel Stunde, bis die Pinsel kommen, die mich schminken.« Wie er diese Leute hasste, die an ihm herumpuderten.

»Ich musste mich versichern, dass alles ordnungsgemäß aufgebaut wurde.« Molly scannte den Raum und nickte zufrieden.

Sie liefen in die Umkleide, wo die Klamotten bereitlagen. Das Visagistenteam würde um 18 Uhr eintreffen. Um 19 Uhr begann das Shooting.

»Die Gelegenheit ist gerade günstig.« Josh stemmte die Hände in die Hüften und wackelte mit den Augenbrauen. »Zeig mir deinen Fatsuit.« Seit Molly ihm gestanden hatte, dass sie wirklich ein Freak auf zwei Beinen war, konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie sie wirklich aussah.

»Auf keinen Fall.« Sie verzog das Gesicht.

Josh warf sich auf sie. Molly quietschte, als er an ihren Sachen zerrte.

»Du darfst das nicht sehen. Tu mir das nicht an«, schrie sie und wehrte sich, während Josh gluckste und sie in den Klammergriff nahm.

»Hat dein Fleischanzug auch Brüste?« Er lachte ihr ins Ohr.

»Die Gründe warum ich das trage, sind sehr ernst«, appellierte sie an sein Gewissen. »Glaub mir, du willst diese Ganzkörperunterhose nicht sehen!«

Josh presste sie an die Wand und knabberte an ihrem Hals.

Molly wehrte sich nicht länger. Er roch ihre Erregung. Sie wollte von ihm berührt werden.

Josh rieb sich die Hände. Molly war fällig.

---

Molly schob sich an Josh vorbei und huschte hinter den Vorhang der Umkleidekabine. Sie musste schleunigst ihren Fatsuit loswerden, um endlich in seinen Armen zu kommen. Sie verzehrte sich nach diesem Kerl, obwohl er ihre Welt ins Chaos stürzte. »Du bleibst draußen!«, forderte sie. Ihren Hosenanzug hatte sie ausgezogen. Der Fatsuit bestand aus zwei Teilen. Eine gepolsterte Bauchunterhose und einen ausgestopften BH. Schließlich wollte sie nicht fett sein, lediglich etwas runder. Alles andere hätte ihr niemand abgekauft, weil Gesicht, Hände und Arme nicht ins Bild gepasst hätten.

Als sie das Gelächter hinter sich hörte, wusste sie, dass Joshua Sanders kein Gentleman war. Oh nein, er war das personifizierte Grauen, in das sie sich mit Haut und Haaren verliebt hatte.

»Scheiße«, keuchte er. »Was für ein Liebestöter ist das? Der ist schlimmer als der von Bridget.«

Er kannte Bridget Jones?

»Wenn ich Cal erzähle, dass ich auch eine Bridget habe, schmeißt der sich weg.« Joshua gackerte wie ein Idiot.

Molly überlegte, ob sie sich umdrehen sollte, um ihn besser anschnauzen zu können, aber dabei würde er ihre Vorderansicht sehen, die mindestens genauso peinlich war, wie ihr Hinterteil.

»Gab es diese Schlüpper nur in fleischfarben?«, erkundigte er sich gackernd.

Was für ein Drama.

Molly holte tief Luft, griff nach dem Kleiderbügel, der in der Umkleide hing und fasste den Plan, damit auf Joshua loszugehen. Als sie mit erhobenem Kleiderbügel herumfuhr, weiteten sich seine Augen und sein Finger wies auf ihren fleischfarbenen ausgestopften BH.

Sie jagte ihn durch den Raum. Oh, sie würde ihn töten. Wie konnte er es wagen, sie auszulachen! »Sanders!«, keifte sie.

»Vorsicht, Moppelchen«, rief er. »Wenn dich einer sieht, landest du in der Klapse.«

Genug war genug.

Molly schnitt ihm den Weg ab und warf sich auf ihn. Sie gingen zu Boden.

»Hey, ich muss beim Shooting schön aussehen«, erinnerte er sie, während er sich kaputtlachte.

»Auch das noch«, jammerte Molly. Sie durfte ihm nicht das Gesicht zerkratzen. »Ich hasse dich!«

Natürlich hasste sie ihn nicht, sondern sie liebte ihn. Er war so eigen und besonders. Er war lustig und beschützend.

Sie marschierte murrend in die Umkleide.

Mal sehen, ob er seinen Lachflash einstellte, wenn er die wirkliche Molly sah. Die Frau, die sie war.

Sie zog sich die Hose und den BH aus. Alles, was ihren Körper noch bedeckte, war der Slip, den sie drunter trug. Molly legte ihre Brille zur Seite und musterte sich im Spiegel.

Das war ihr Kapital gewesen. Ihre Optik hatte ihr Leben bestimmt. Dahin wollte sie nicht mehr zurück.

Gefallen wollte sie Josh trotzdem.

Diesmal zuckte sie bei dem Knurren nicht zusammen. Das Geräusch schoss ihr direkt zwischen die Beine. Josh hatte die Umkleide betreten und seinen Blick auf sie geworfen. Seine Augen wirkten so animalisch, als wäre er ein Tier.

Josh stierte sie an, während er sich sein Shirt in einer schnellen Bewegung über den Kopf zog.

Molly drehte sich zu ihm um.

Sie wollte ihm gehören.

---

Josh konnte seinen Wolf nicht mehr zurückhalten. Seine Triebe drohten die Führung zu übernehmen.

Molly war übelst heiß.

Er versuchte, seine Gier auf sie an die Leine zu legen, sie zärtlich und zuvorkommend zu behandeln.

Er scheiterte. Ehe er sich's versah, hatte er sich Schuhe und Hose ausgezogen und Molly auf seine Hüften gehoben.

»Kondom«, keuchte Molly, die so verlockend roch, dass er gleich noch einmal knurrte.

Er ließ sie runter. Noch nie hatte eine Frau ihn an ein Kondom erinnern müssen. Josh grub in seiner Hosentasche und brachte das Gummi an.

Sei zärtlich, mahnte er sich. In seinen Phantasien ging es gerade ziemlich schmutzig zu.

Er hob Molly auf seine Hüften und presste sie an die Wand. Das Höschen zerriss er und ließ es zu Boden fallen. Molly schlang ihre Beine um ihn und schmiegte sich an ihn. Ihre Augen verschlangen seine. Josh schob sich in sie.

Beim besten Willen konnte er sich nicht beherrschen. Er begehrte ihren Hals, ihr Blut und das alles auf einmal.

Josh fixierte ihr Becken an der Wand und stieß in sie.

Seinen Blick hatte er abgewandt, weil sie sofort sehen würde, dass in ihm etwas schlummerte, das ihr vielleicht Angst machte.

»Fuck«, zischte er, als sich sein Körper unter dem Verlangen zusammenzog.

Molly keuchte an seinem Hals. Sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und schmiegte sich an ihn, während er wieder und wieder in sie stieß.

Seine Gefühle für seine Gefährtin überwältigten ihn. Josh zerdrückte sie regelrecht, so sehr hielt er sie fest.

Leider tat sie etwas Dummes. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und stöhnte seinen Namen. Ihr Hals lag frei vor ihm.

Josh kämpfte dagegen an. Er stierte auf das Paradies vor seinen Augen, pumpte wie ein Besessener in sie und nun stöhnte sie auch noch Schokobärchen.

Sein Wolf übernahm die Kontrolle und versenkte seine Zähne in ihrem Hals.

Molly versteifte sich prompt, im nächsten Moment schrie sie auf und… und fuck… sie molk ihn. Josh leckte über die Wunde und rang unter dem Orgasmus nach Luft.

Alles brach über ihm zusammen. Da war dieses goldene Feuerwerk, ihr Blutgeschmack in seinem Mund, ihre engen Wände, die sich wieder und wieder zusammenzogen und da war sein Herz, das er vollkommen an sie verloren hatte.

Scheiße, er hatte sie gebissen.

Mollys Hände lösten sich aus seinem Nacken und hielten sein Gesicht. Sie küsste ihn. Seine Augen hielt er geschlossen.

»Sieh mich an«, hauchte sie.

Josh hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Dieses Gold hörte einfach nicht auf. Morpheus zuckte immer noch.

»Sieh mich an«, wiederholte Molly.

Scheiß drauf, wenn sie panisch davonlief, weil er sie gebissen hatte, könnten ihn vielleicht seine goldenen Augen retten.

Josh begegnete ihrem Blick. Molly streichelte seine Wange mit ihrem Daumen. »Was ist mit deinen Augen?«, fragte sie.

»Die leuchten für dich.«

Molly begutachtete ihn aus mehreren Perspektiven. »Das klingt romantisch, aber es muss am Licht liegen.« Sie gluckste und suchte die Decke nach einer Lampe ab.

»Sie leuchten, weil ich dich liebe.« Josh hielt sie in seinen Armen gefangen. Die Sorge, dass sie sich an seinen Biss erinnerte, wollte nicht weichen. Was, wenn sie ihn für ein Monster hielt und nicht mit ihm zusammen sein wollte?

»Du liebst mich?« Sie schluckte aufgeregt. »Bist du dir sicher? Ich meine, ich verlasse mich darauf. Ich…«

Josh ließ Molly runter und prüfte sein Kondom. Irgendwie hatte er da ein ungutes Gefühl. Räuspernd entfernte er es.

»Das Kondom ist gerissen?!« Mollys Augen weiteten sich.

»Nimmst du die Pille?« Josh warf den Versager in den Müll und zog ein Taschentuch aus der Box, die auf der Ablage stand.

»Nein, ich… ich hole die Pille danach und mache gleich einen Frauenarzttermin, um wieder mit der Pille anzufangen«, schlug sie vor.

Josh nahm ihr Gesicht in seine Hände und verteilte Küsse auf ihrer weichen Haut.

»Bist du offen für eine Familie? Also so grundsätzlich. Irgendwann in der Zukunft.« Molly räusperte sich.

»Ich wollte weder Frau noch Kind. Jetzt habe ich eine feste Freundin, die ich liebe und eine Katze mit Babys im Bauch. Ich denke, ich sollte das Leben einfach laufen lassen, wie es kommt. Also versteh mich nicht falsch, aber meine Spermien sind fruchtbarer als die von normalen Kerlen. Es könnte sein, dass sie sich von nichts aufhalten lassen.« Er zwinkerte ihr zu.

»Spinner.«

Als die Tür aufknallte, zuckten sie beide zusammen.

»Wo steckt Molly?«, hörten sie Doros Stimme.

Molly presste die Lippen aufeinander. Josh kontrollierte den Vorhang, der sie vor den Blicken schützte.

Da waren mehrere Personen ins Zimmer gekommen. Molly und Josh griffen nach ihren Sachen.

Morpheus fand diese Entwicklung ziemlich beschissen. Er war noch hungriger auf Molly geworden.

Josh starrte sehnsüchtig auf seine Gefährtin, die diesen fürchterlichen Fatsuit leise hervorholte. Sie drehte sich zu ihm und ertappte ihn beim Schmachten. Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und führte ihre Lippen an sein Ohr. »Du kannst nach der Arbeit weitermachen. Du hast mir den besten Sex beschert, den ich je hatte.«

Doro und die Leute, die sie bei sich hatte, entfernten sich wieder.

Josh hörte die Tür ins Schloss fallen. Er setzte sich auf den Hocker in der Umkleide und zog Molly auf seinen Schoß. Sie funkelte ihn an und ließ sich auf ihm nieder.

Josh warf den Kopf in den Nacken. Sie war perfekt für ihn. Spontan und sinnlich.

Molly ritt ihn unnachgiebig, während Josh sie in ihrer Lust beobachtete. Seine Hände fuhren über ihren Körper. Alles prägte er sich ein. Was für ein phantastisches Gefühl. Er genoss es in vollen Zügen.

Sie ritten den Höhepunkt gemeinsam. Molly knabberte an seinen Lippen. »Ich liebe dich auch«, murmelte sie und lächelte. »Wir müssen jetzt arbeiten.« Sie nahm ein paar Tücher aus der Box und richtete ihre Erscheinung.

Josh zog sich gleich Doros Designerteile an. Molly verließ die Umkleide vor ihm.

»Scheiße«, zischte sie.

Josh lugte hinter dem Vorhang hervor. Molly stand vor einem der Spiegel und inspizierte ihren Hals. »Was ist das?«

Sie hatte seinen Biss in ihrer Leidenschaft tatsächlich nicht bemerkt.

»Knutschfleck«, gab er sich unschuldig.

Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich habe gemerkt, dass du irgendwas an meinem Hals gemacht hast, aber dann kam dieser krasse Orgasmus und den Rest habe ich nicht mehr mitbekommen.«

»Gern geschehen, Moppelchen. Ich mache das in Zukunft regelmäßig.«

Molly nickte. »Okay, aber verzichtest du grundsätzlich aufs Vorspiel oder war das der Location geschuldet.« Sie wies auf die Umkleidekabine.

Josh trat angezogen heraus.

»Normalerweise gibt es bei mir nur Quickies, aber ich werde mit dir neu anfangen.«

Bei ihrem Strahlen zog sich sein Herz zusammen. Es war aufgewacht. Molly hatte ihn an den Eiern und es fühlte sich gut an.
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Týr hatte Elysa zum Jet gebracht und sie schweren Herzens ziehen lassen. Sie würde in das Leben zurückkehren, das sie liebte. Ihr Rudel erwartete sie bereits und dazu ihre abenteuerlichen Projekte, die Týr suspekt waren.

Er hatte keine Zeit gehabt, um sich mit der Modenschau auseinanderzusetzen. Diesmal musste er darauf vertrauen, dass Ryan wusste, was er erlaubte.

Die Presse würde sich nach dem Skandal von gestern noch intensiver auf Elysa stürzen. Es war ihr Glück, das sie in Rio lebte und die Vampire sich dort nicht ausbreiteten.

Týr betrat das Schloss. Seine Mutter eilte ihm entgegen und reichte ihm die wichtigsten Pressemitteilungen. Sein Blick fiel auf das größte vampirische Klatschmagazin, das sie in der USA hatten. Auf dem Titelbild der vampires in the spotlight hatten sie seinen Kuss am Buffet eingefangen. Das Vampirreich wird modern, lautete die Überschrift. Týr überflog ein paar Zeilen.

Die Trauerfeier um Ronald de Bug wurde von dem ersten öffentlichen Auftritt der wölfischen Verlobten des Vampirkönigs begleitet. Ihre Kleidung - nach Vorschrift im üblichen angepassten Stil. Ihr Auftritt dagegen so wölfisch, wie man es erwartet. Elysa Sante zeigt was sie fühlt, das dürfte Rassenkenner kaum überraschen. Die Geste des Königs hingegen, ließ insbesondere die weiblichen Gäste verzückt strahlen. Der König küsste seine Auserwählte vor allen Anwesenden. Was bedeutet das für die Gemeinschaft? Dürfen wir endlich heiraten, wen wir lieben?

»Dass die immer so übertreiben müssen«, murmelte Týr. Sein Kuss dauerte zwei Sekunden und entsprach nicht dem, wie er eigentlich vorging, um Elysa zu verdeutlichen, dass sie ihm gehörte.

»Der Artikel ist besser als befürchtet«, räumte Lioba ein. »Dieser hier dagegen schlachtet gnadenlos aus.«

Wer regiert uns in Zukunft?

Vampirkönig hat seine Verlobte nicht im Griff.

Týr stöhnte auf und las genau das, was er befürchtet hatte. Das Vampirreich war gespalten. Adelige dachten anders als die unteren Schichten. Allerdings hatte die Bevölkerung Elysa favorisiert und damit das Wahlergebnis entschieden.

Leider waren der Rat und die Adelskette diejenigen, die Macht besaßen und eine Gefährlichkeit ausstrahlten, die Týrs Bemühungen im Keim ersticken würden.

»Ich sage es nur ungern, Týr, aber wenn die ersten Kopfgeldjäger auftauchen, um Elysa zu beseitigen, musst du dich nicht wundern. Hast du ihr nochmal erklärt, wie wichtig es ist, dass sie sich nicht politisch äußert?« Besorgt hielt Lioba ihn auf.

Er nickte. Eigentlich waren seine Bemühungen zum Schluss dahingegangen, dass sie nicht mehr stritten, sondern sich halbwegs versöhnt trennten.

Lioba schien schlaflose Sonnenstunden hinter sich zu haben. Sie rieb sich über ihre Stirn. »Schatz, ich bin unendlich glücklich, dass du deine Seelengefährtin gefunden hast. Elysa ist wirklich eine bemerkenswerte junge Frau. Ich mache mir doch nur Sorgen!«

»Ich weiß, Mutter.«

»Egal, was ich ihr sage, was ich ihr rate… Sie will es nicht hören. Sie…«

»Weil sie selbst ganz anders ist und sich nicht verbiegen kann. Ich weiß, dass Elysa dich schätzt, Mutter. Sie wird aber nie die Königin sein, wie du sie bist. Elysa muss einen Weg finden, bei dem sie Luft bekommt.« Týr seufzte und umarmte seine Mutter.

Er ließ sie allein, um Katia aufzusuchen, die an der Ratssitzung teilnehmen musste. Er wollte hören, wofür sie sich entschieden hatte. Als Týr Katia fand, war sie im Gespräch mit Leonhard vertieft. Marc hatte sich eine Dartscheibe aufgehängt und verarbeitete seine Aggressionen.

»Guten Abend«, begrüßte Týr die Gruppe.

Mit voller Wucht krachte der Dartpfeil in die Scheibe.

»Majestät.« Leonhard deutete eine Verbeugung an. Katia tat es ihm gleich.

Marc hingegen schleuderte nur den nächsten Pfeil.

»Marc!«, zischte Katia.

Erbost fuhr er herum und adressierte Týr. »Meine Frau geht nicht in den Rat! Ist das klar? Sie wird zur Zielscheibe und ich plane, sie zu behalten. Was für eine Scheiße soll das sein?« Marc grollte durch den Raum.

»Mein Vater hat recht! Das sind meine Leute, Marc! Ich lasse sie nicht hängen.« Katia stemmte die Hände in die Hüften.

Týr musterte Katia. Sie hatte sich offensichtlich entschieden.

»Du lässt niemanden hängen. Du rettest deinen Arsch!« Marc knurrte.

»Das ist die Devise von Marc Winter, nicht wahr? Á la ich lege mir meine Moral zurecht, wie sie mir passt. Ich habe deinen Scheiß Untergrund überlebt, also werde ich auch mit diesen Schnöseln zurechtkommen, zwischen denen ich aufgewachsen bin!«, hielt Katia dagegen.

Marc wandte sich an Týr. »Sie sucht Streit, weil sie trauert. Nimm sie nicht ernst.«

»Obwohl ich an seinen Manieren mit ihm arbeite, blinkt das Arschloch immer wieder durch«, entschuldigte Katia sich und hob ihre Nase, als sie Marc ansah.

Sofort flutete sein Erregungsduft den Raum, der Katia prompt erröten ließ. Marc knurrte erneut. »Lass das mit der Nase!«, zischte der Admiral, als hätte er sich verbrannt.

»Ich werde meinen Sitz im Rat fordern. Ob ihr ihn mir gebt oder nicht – das werden wir sehen.« Katia stand aufrecht. »Mein Vater war ein guter Lehrer.«

Marc schnaubte. »Ab dem Zeitpunkt, wo du im Rat sitzt, ist dein Leben in Gefahr!«

Týr hatte ein Déjà-vu. Er verstand Marc und erkannte sich in ihm wieder. Auf der anderen Seite imponierte ihm Katias Kampfgeist.

»Wenn sich eine junge Wölfin vor einer Horde vampirischer Arschlöcher aufrichten kann, um für Gerechtigkeit einzustehen, kann ich das auch.«

Marc fluchte. »Warum hast du deine Verlobte nicht im Griff? Sieh nur, was sie angerichtet hat.« Er wies mit dem Finger auf Katia.

Týr suchte Leonhards Blick. Das Ratsmitglied nickte ihm zu. »Ich unterstütze Katia in ihrem Vorgehen. Selbstverständlich verstehe ich die nicht unberechtigten Sorgen ihres Gatten. Umso wichtiger ist es, dass Katia ein abschreckendes Testament aufsetzt, was mit ihrem Besitz geschehen soll, wenn sie aus dem Weg geräumt…«

»Ich bin dagegen!«, brauste Marc auf. »Ich habe eine studierende Zicke geheiratet und nicht Americas most wanted!«

»Es wird nicht dazu kommen«, erklärte Týr, um realistisch zu bleiben. »Dazu müsste die Mehrheit Katia im Rat akzeptieren, plus der Vorsitzende. Das können wir vergessen.« Týr hatte alle Mühe, eine Zwangsverheiratung abzuwenden. Diese Vorgehensweise hatte es erst einmal in der Geschichte des Rats gegeben, dass eine frisch verheiratete Frau einem passenderen Mann zugewiesen wurde.

»Gehen wir«, mahnte Týr.

Marc würde bei der Sitzung nicht dabei sein. Ehe Katia den Raum verlassen konnte, hielt er sie auf und zog sie in seine Arme.

Týr hörte, wie Marc seiner Frau seine Liebe versicherte.

Im nächsten Moment waren sie auf dem Flur und steuerten den großen Saal an.

Týr war nervös. Diese Sitzung war eine gewaltige Herausforderung und er wusste nicht, ob er ihr gewachsen war.

---

Elysa war in Rio gelandet und wurde von Ryan, Gesse und Dustin in Empfang genommen. Die drei Wölfe schickten Noah, der als ihr Wachschutz von Týr mitgeschickt worden war, davon.

Sie brachten Elysa in Ryans Büro. Dort schilderte sie ihr Verhalten auf der Trauerfeier erneut.

»Týr und Lioba waren stinksauer. Ich habe ihm einigen Ärger eingebrockt.« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte auf.

»Blöder Wichser«, brauste Gesse auf.

»Gesse«, mahnte Dustin.

»Ist doch wahr! Anstatt, dass er aufsteht und seinem Volk verklickert, wie es zu laufen hat, lässt er Elysa diese Arbeit erledigen. Er war schon immer ein Lutscher.« Gesse verzog das Gesicht.

»Schatz, du hast das Richtige getan. Du bist wie dein Vater. Er hat sich für die Schwachen eingesetzt und sein mutiges Herz gezeigt. Deine Familie ist stolz auf dich.« Dustin drückte Elysa an seine Brust. Seine Seele war so rein, wie sie keine andere kannte. Ihr Onkel war auf seine Art ein Held. Er hielt die Familie zusammen und hatte Ryan und sie immer mit Liebe überhäuft.

Leider war seine Frau scheiße.

Elysa räusperte sich. »Du bist der beste Onkel«, murmelte sie.

»Ich bin dein einziger Onkel. Das ist ja das Schlimme. Ryan und du hättet eure Eltern gebraucht.«

»Die Verlobung war übereilt. Jetzt tun die Vampire so, als würde Elysa ihnen gehören«, schimpfte Gesse.

»Wir haben entschieden, dass du nicht mehr allein mit Týr nach Chicago reist, um deinen Verpflichtungen an seiner Seite nachzugehen. Ein Familienmitglied wird dich in Zukunft begleiten und dafür sorgen, dass du den emotionalen Schutz bekommst, den du brauchst.« Ryan hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet.

Elysa nickte.

»Ich bin stinksauer auf Týr«, schnauzte Ryan weiter.

»Er wird stinksauer auf dich sein, wenn er die Modenschau und die Fotos sieht«, gab Elysa zu Bedenken.

Schließlich lebten sie in zwei gegensätzlichen Welten.

»Schatz, die Sachen sind stilvoll und das Brautkleid ein Traum. Das ganze Rudel kommt zur Show. Wir sind begeistert«, versicherte Dustin.

»Außer Janett«, warf Gesse ein.

Dustin tadelte ihn mit einem strengen Blick. »Nach der Geburt wird sie sich entspannen und wieder zugänglicher sein.«

»Wirst du die Vaterschaft anerkennen?«, fragte Ryan.

Elysas Augen weiteten sich. Von dieser Diskussion hatte sie nichts gewusst.

»Wir haben darüber gesprochen und die Entscheidung steht. Ich trage Verantwortung für meine Familie. Selbstverständlich werde ich für meine Gefährtin und ihr Kind da sein.« Dustin ließ angespannt die Luft entweichen.

Ihr Kind. Elysa schluckte. Sie hatte es geahnt und verstand es zu gut. Wäre Dustin mit diesem Betrug seiner Frau im Reinen, hätte er von unserem Kind gesprochen.

»Noah bringt dich zum Fotoshooting?«, informierte Ryan sich und wechselte damit das brisante Thema.

Elysa bejahte.

»Wie ist er drauf?« Ryan runzelte die Stirn.

Dass Eva ihn verlassen hatte, war ein offenes Geheimnis.

»Coole Fassade und große Klappe. Das Wort Eva sollte man lieber nicht in den Mund nehmen.« Elysa merkte Noah an, wie aufgewühlt und verletzt er war.

Sie verließ das Büro und eilte nach draußen. Für eine Begrüßungsrunde hatte sie keine Zeit, weil das Shooting heute noch über die Bühne gehen musste. Sie tippte eine Nachricht an Romy, um sie einzuladen, auch zu kommen. Zu sehr hatte sie ihre beste Freundin vermisst.

Als Elysa den Fuhrpark erreichte, hob sie überrascht den Blick. Cedric lehnte am Auto. Noah war nicht zu sehen.

»Hey, was machst du denn hier?« Sie lächelte ihm zu.

»Ich bringe dich in die Stadt. Ich habe mit Noah getauscht.«

Elysa runzelte die Stirn. Ihr war es ja egal, aber das würde für neuen Terror sorgen, worauf sie keine Lust hatte. »Versteh mich nicht falsch, aber…«

»Steig ein«, blockte er sie ab. Cedric nahm hinter dem Steuer Platz.

Elysa wollte pünktlich sein und gab nach. Sie setzte sich neben ihn und schnallte sich an. Cedric und sie hatten sich seit dem Treffen mit Saphira im Musical Dome nicht mehr gesehen. Ihre Verlobung hatte er auch verpasst.

Elysa schwieg. Ihre dauernden Probleme stiegen ihr sowieso über den Kopf. Da musste sie nicht noch Saphiras Petzen diskutieren.

»Du hast dich verlobt?«

Elysa schielte zu ihm herüber. Er wirkte angespannt. Seine Hände pressten ins Lenkrad. Seine ganze Körperhaltung war verkrampft. »Alles okay?« Sie wunderte sich.

»Warum hast du dich verlobt?« Er zischte.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Weil Týr heiß ist und ich auf ihn stehe und ich das für eine gute Idee hielt.«

»Nur, weil du dich momentan für ihn entschieden hast, musst du dich nicht verloben! Er ist ein König, Elysa. Aus der Nummer kommt man nicht so einfach raus«, brauste Cedric auf.

»Momentan? Was meinst du damit?« Sie musterte ihn skeptisch.

»Du planst doch nicht wirklich eine dauerhafte Beziehung?!«, meckerte er.

»Was ist mir dir, Cedric? Planst du eine dauerhafte Beziehung zu Saphira?«, erkundigte Elysa sich in scharfem Ton.

»Ich plane weder eine Verlobung noch eine Hochzeit«, schnappte er.

Elysa öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Sie beschloss, zu schweigen. Nicht, dass sie darin besonders gut wäre, aber dieses Gespräch behagte ihr nicht.

»Warum sagst du nichts«, ärgerte er sich offen.

»Weil ich nicht will«, zickte sie zurück.

Er parkte den Wagen am Musical Dome. Elysa konnte es kaum erwarten, aus dem Auto zu flüchten.

»Elysa, ich…«, begann Cedric.

Ehe er das Falsche sagte, stieg sie aus und knallte die Tür zu. Sie eilte auf den Hintereingang zu. Bevor sie dort ankam, spürte sie Cedric hinter sich, der sie zur Seite zog. »Deine Verlobung stresst mich. Seit deinem Geburtstag bin ich total neben mir und dann haust du auch noch nach Chicago ab.« Cedric hatte seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf platziert. Elysa stand mit dem Rücken zur Wand.

Er wirkte getrieben. Elysa überkam kein gutes Gefühl.

»Kommt deine Schwärze zurück?« Elysas Augen weiteten sich. Das durfte auf keinen Fall passieren. Er hatte Týr fast umgebracht. »Ce…«

Weiter kam sie nicht. Seine Lippen pressten sich auf ihre. Nicht zaghaft oder spielerisch. Er war fordernd und hielt sie fest.

Elysa versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er packte nur härter zu und küsste sie, als hinge sein Leben davon ab. Die nette Tour funktionierte nicht. Er bediente sich, als gehörte sie ihm!

»Lass mich los!« Sie wollte sich lösen.

Cedric packte ihre Arme und drehte sie herum. Er stand so nah hinter ihr, dass sie seine Erektion an ihrem Hintern spürte. »Du hast mich schon immer zu halbherzig von dir gestoßen, Engel. Ich weiß, dass ich dein Typ bin.«

»Du machst alles kaputt!« Ihre Stimme war eine Oktave höher gestiegen, während sein warmer Atem ihren Nacken kitzelte.

»Nehmen Sie ihre Finger von Elysa! Ich rufe die Polizei!«

Das war Molly.

Cedric ließ von Elysa ab. »Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen«, drohte er.

Molly hielt Pfefferspray in der Hand. »Hilfe!«, schrie sie, um andere auf sie aufmerksam zu machen.

Cedrics Augen färbten sich dunkel, als er sich Molly näherte. »Du sollst verschwinden. Elysa und ich haben etwas zu klären.«

Elysa war so sauer, dass sie sich zwischen Cedric und Molly schob, ausholte, und ihm eine saftige Ohrfeige verpasste. »Fahr nach Hause.« Sie stierte ihn an. »Komm, Molly.« Elysa öffnete die Tür und folgte Molly ins Innere des Musical Domes.

Cedric ignorierte Elysas Anweisung. Er holte hinter ihr auf.

»Du sollst abhauen!« Sie schnauzte ihn an und fuhr zu ihm herum.

»Ich bin dein Bodyguard heute Nacht, schon vergessen?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Elysa sah, wie er brodelte. »Ist deine Schwärze wieder da? Sag mir die Wahrheit!«

»Deine Verlobung nehme ich dir übel!«, brauste er auf.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Das war keine Antwort auf meine Frage! Du hast mir geschworen, Týr nie wieder anzugreifen!«

»Daran halte ich mich.«

»Was ist mit deiner Schwärze?«

Molly stand einige Meter weit entfernt und rührte sich nicht. Elysa hätte dieses Gespräch lieber unter vier Augen geführt, aber darauf konnte sie gerade keine Rücksicht nehmen.

Cedric fuhr sich über sein Gesicht.

Elysa kämpfte gegen die Tränen, weil er es eingestand, dass er sich nicht im Griff hatte und sie Angst davor hatte, welche Folgen das haben würde.

Týr würde ihn rauswerfen. Er hatte damit gedroht. Cedric war nur so lange geduldet, wie er die Oberhand über seine Dämonen besaß.

Elysa schlang ihre Arme um Cedric. Ihre Sorge schnürte ihr die Kehle zu. Er vergrub seinen Kopf an ihrem Hals. »Ich brauche dich jetzt«, gestand er.

Sie hatte seine Finsternis schon einmal vertrieben. Allerdings war der Preis ziemlich hoch gewesen. Es hatte sie fast ihre Beziehung zu Týr gekostet.

»Du musst es Saphira sagen. Sie liebt dich und wird es niemandem erzählen. Gemeinsam suchen wir nach einer Lösung.« Elysa appellierte an ihn.

»Saphira erwartet Perfektion. Genau wie Týr. Er wird mich rauswerfen oder in den Knast sperren.«

»Ich werde Týr nichts sagen.« Elysa schluckte. Scheiße. Worin ritt sie sich wieder?

Sie fing Cedrics Blick auf, der Molly galt.

»Sie auch nicht. Ich erkläre ihr alles und sie wird es für sich behalten. Cedric!« Elysa nahm sein Gesicht in ihre Hände.

Seine Unruhe war spürbar.

»Wir müssen es Saphira sagen. Sie wird für dich da sein«, mahnte Elysa eindringlich.

Cedric schüttelte hektisch den Kopf. »Sie kann den Dämon nicht vertreiben. Du bist mein Licht! Wenn wir beide miteinander…«

Elysa unterdrückte ihre Panik.

Ihren Fluchtinstinkt.

Sex mit Cedric hatte sich als Wunderwaffe gegen seine Finsternis herausgestellt. Danach war er ruhiger und friedvoller. Sie hob abwehrend die Arme. »Ich kann Týr das auf keinen Fall antun.«

»Wir sagen es ihm nicht!« Er bettelte regelrecht. »Du weißt nicht, wie es ist, in diesen Abgrund zu stürzen!« Er wandte sich ab. »Ich sag Noah, dass er kommen muss.«

Elysa rannte Cedric nach. Er war schon draußen und brauste schließlich mit hoher Geschwindigkeit davon.

Elysa bekam keine Luft. Sie schluchzte auf. Tröstende Arme schlangen sich um sie. Molly war ihr gefolgt und hielt sie fest.

»Es ist nicht gut, vor einem Shooting zu weinen«, murmelte Molly.

»Es tut mir so leid.« Elysa rieb sich die Tränen fort.

»Habt ihr eine Affäre?«, fragte Molly frei heraus.

»Nein«, wehrte Elysa ab. »Wir haben eine besondere Verbindung und die sorgt für großen Stress, weil wir mit anderen Partnern liiert sind. Cedric war lange von einem Dämon besessen und wie es aussieht, kommt er zurück.«

»Alkoholiker?« Molly stöhnte auf. »Das ist schlimm.«

Elysa ließ den Kopf hängen. Molly hatte keine Ahnung von ihrer Welt. Allerdings trug sie das Gefährtenmal, was deutlich machte, dass Josh und Molly eine besondere Ebene erreicht hatten. Besser er weihte sie bald in die Geheimnisse ein, in denen sie lebten.

»Molly, bitte sag niemandem, was du zwischen Cedric und mir gesehen hast. Cedric müsste für seinen Ausbruch einen überdimensionalen Preis zahlen.«

Molly verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war offensichtlich dagegen. »Er hat dich sexuell genötigt. Ich habe nicht den Eindruck, dass er bereut, was passiert ist. Was, wenn er es wieder tut? Ich habe das Verhalten meines Ex-Freundes auch zuerst entschuldigt. Das war falsch. Solche Typen hören nicht auf.«

»Ich kenne Cedric besser als du!« Elysa versuchte, unnachgiebig zu klingen, aber Molly hatte recht. Cedric war zu Dingen fähig, die kriminell waren. Sein Strafregister war so lang, dass es für mehrere Menschenleben reichte.

Molly lief zurück in den Musical Dome.

Elysa folgte ihr.

Doro kam ihnen auf dem Weg entgegen. »Gott sei Dank! Stella! Deine Allüren in allen Ehren, aber du überspannst den Bogen«, meckerte die Designerin, weil Elysa zu spät war.

Elysa hatte das Gefühl, dass alles über ihr zusammenbrach. Es gab niemanden, dem sie sich in diesem Fall anvertrauen konnte. Keiner verstand, warum sie Cedric einen Teil ihres Herzens geschenkt hatte, warum sie für ihn fühlte und sich wünschte, dass er glücklich war.

Die Visagistinnen schminkten sie und stylten ihre Haare. Elysa bekam es nur am Rande mit. Sie war mit ihren Sorgen und Ängsten weit weg.

Sie folgte dem Team in den großen Saal, wo Doro sich mit dem Fotografen besprach und Josh auf seinen Einsatz wartete. »Hey Maus, endlich!« Er winkte ihr zu.

Elysa erzwang ein Lächeln.

Wie sollte sie nur dieses Shooting überstehen? Am liebsten würde sie heulend rauslaufen und sich vergraben.

Doro löste sich von dem Fotografen und redete auf Elysa und Josh ein. Elysa versuchte, sich zu konzentrieren.

Als Nächstes folgten die Anweisungen des Fotografen. Molly verstand blind, was der Kerl wollte. Elysa war es ein Rätsel, dass die Assistentin bei jedem Wort sofort sprang und Elysa und Josh in Position schob.

Molly hatte Elysas Arme um Joshs Nacken geschlungen. »Aufrecht stehen, Morpheus«, diktierte sie.

Josh fluchte leise. »Das macht sie mit Absicht.«

»Ich freue mich für euch beide«, murmelte Elysa.

Der Fotograf war begeistert. Es war Elysas Glück, dass ihr Gesicht nicht offen gezeigt werden durfte. So musste sie nicht zu sehr schauspielern.

»Die Pose mit dem Spagat«, schlug der Fotograf vor.

Josh schwang Elysa wie in einem Hollywoodstreifen nach unten. Elysa streckte ihr Bein in die Höhe.

»So bleiben!«, rief der Fotograf begeistert. »Ja, sehr schön. Bitte jetzt den Kuss.«

Josh drückte seine Lippen auf Elysas und beide hielten still, während der Fotograf seine Bilder schoss und sie lobte.

»Kurze Pause.«

Josh schwang Elysa nach oben. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. »Du riechst ziemlich krass nach Cedric.«

Scheiße.

»Er hat mich hergefahren und wir haben uns umarmt«, winkte Elysa ab und täuschte gute Laune vor.

»Okay und wo kommt die Stelle, in der er dir seine Zunge in den Hals schiebt?« Josh hatte schon immer diese Antennen gehabt.

»Das geht dich nichts an!«, schnappte sie leise. Angriff war hoffentlich die beste Verteidigung.

»Du hast Stress mit Týr, weil er auf der Beerdigung zum Oberstock mutiert ist. Okay, habe ich verstanden. Aber Cedric? Bist du dir sicher, dass du die beiden Bulldoggen aufeinanderhetzen willst? Ich befürchte, dass nur einer das Ende überlebt.«

»Wie lange dauert dieses Shooting noch?« Elysa adressierte den Fotografen. Josh würde seine vermeintlichen Erkenntnisse niemals hinter ihrem Rücken ausplaudern. Also konnte sie dieses Gespräch an der Stelle abbrechen.

»Ich brauche noch die Einzelshots. Stella, du beginnst.«

Das klang gut in ihren Ohren. Sie musste nicht länger Rede und Antwort stehen.

Sie sah Noah den großen Saal betreten.

Elysa zwang sich zur Kontrolle. Es dauerte und dauerte.

Endlich konnte sie sich umziehen und mit Noah zurückfahren. Josh hatte die Sache nicht mehr angesprochen, damit sein Vampirfreund es nicht hörte.

»Týr werden die Augen ausfallen, wenn er dich auf dem Catwalk in diesem Brautkleid sieht.« Noah pfiff, während er den Wagen lenkte.

»Hmm«, brummte Elysa.

»Die Wäsche ist zu viel für ihn. Glaub mir, man sollte ihn besser anbinden«, fuhr Noah fort.

Elysa entdeckte Kaugummi in seinem Handschuhfach. Sofort schob sie sich zwei davon in den Mund. Besser, sie ging auf Nummer sicher, bevor der nächste sich über den Citrus an ihr wunderte.

»Krass mit Molly und Josh. Ich war mir sicher, dass er ne Sexbombe abkriegt. Vielleicht ist es besser so. Ich meine, mit diesen geilen Schnitten hat man nur Probleme. Man verbrennt sich die Finger.«

»Hmm«, brummte Elysa wiederholt.

»Nichts gegen dich. Du warst ja strenggenommen von Týr getrennt, als du mit Cedric… also genudelt hast.«

Elysa konnte ihr Pech nicht fassen. Warum tat das Schicksal ihr das an? Warum war nicht Saphira Cedrics Zauberlichttrick? Sie zischte.

»Entschuldige, ich wollte nicht… also, dass ist ja Schnee von gestern.«

»Halt einfach die Klappe, Noah. Ich bin heute schlecht gelaunt.« Sie hob drohend den Zeigefinger vor sein Gesicht.

»Ich bin auch schlecht gelaunt, weil Eva sich verpisst hat. Trotzdem versuche ich irgendwie klarzukommen.«

Elysa nickte gequält. »Tut mir leid«, räumte sie ein.

Endlich konnte sie auf ihre Suite flüchten. Dort lief sie auf und ab und verfluchte ihre Lage.

Was sollte sie nur machen?
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Josh brachte Molly nach Hause. Er war einerseits der glücklichste Typ auf dem Planeten, weil Molly echt sexy mit der Markierung am Hals aussah und die Erinnerung an ihre Verschmelzung ihn sofort wieder anschwellen ließ. Andererseits machte er sich Sorgen um Elysa, die er strahlend vor wenigen Tagen nach Chicago verabschiedet hatte und die wie eine Betonwand zurückgekommen war. Normalerweise sagte sie ihm immer, was los war. Diesmal hatte sie es verweigert.

Nachdenklich zog er sich in Mollys Wohnung die Schuhe aus.

»Das war ein langer Tag. Ich bin völlig am Ende«, kommentierte Molly neben ihm und gähnte gleichzeitig auf. »Ed schläft schon.« Sie hatte das Schlafzimmer betreten.

Josh folgte ihr und warf seinen Blick auf die Katze.

Molly zog sich um. »Du lachst ja gar nicht wegen meines Fatsuits.« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. Diesmal trug sie nichts drunter, nachdem er ihren Slip zerrissen hatte.

»Ich mache mir Sorgen um Elysa. Sie reitet sich in die Scheiße und gibt es nicht zu.«

Er sah, wie Molly die Lippen aufeinanderpresste und den Blick abwendete.

»Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen!« Sofort war er bei ihr.

»Elysa hat mich gebeten, zu schweigen.«

»Vertraust du mir nicht?« Enttäuscht ließ er Molly stehen.

»Natürlich vertraue ich dir! Ich… habe zufällig bezeugt, wie Cedric Elysa sexuell genötigt hat.«

Zischend fuhr Josh zu Molly herum. »Was hat er gemacht?«

»Er hat sie geküsst und mit seinen Händen berührt. Er presste sie gegen die Wand und drückte sie noch härter, obwohl sie sich wehrte und gesagt hat, dass er aufhören soll. Ich wollte ihr helfen, aber Elysa hat ihn verteidigt. Dabei war er äußerst aggressiv.« Molly verzog das Gesicht. »Wenn du nach Hause fahren willst, um auf sie einzuwirken, verstehe ich das.«

Das war sein erster Impuls. Allerdings wurde ihm schnell klar, dass das nichts brachte. Elysa würde ihn zurückweisen und ihm ihre Freundschaft entziehen, wenn er sich einmischte. Sie vertraute darauf, dass er ihre Entscheidungen akzeptierte. »Ich rede morgen mit ihr. Heute macht es keinen Sinn.« Er seufzte und zog Molly in seine Arme.

Sie schmiegte sich an ihn. Schon fanden sich ihre Lippen. Josh genoss seinen Schoko-Schock. Molly war so verdammt lecker, dass seine Zunge tiefer eintauchte. Seine Hände erkundeten ihre weiche Haut. »Du wolltest Vorspiel, oder?« Er knurrte.

Diese zuckersüße Ablenkung war genau, was er benötigte.

Zu Hause gab es dauernd Probleme.

Umso besonderer war es, dass zwischen Molly und ihm alles gut war. Er trug sie zum Bett und küsste ihren Körper.

»Mau«, beschwerte Ed sich. Sie ergriff freiwillig die Flucht.

»Wenn wir fertig sind, darfst du bei uns schlafen, Ed«, rief er der Katze hinterher.

»Mau.«

»Warum muss Ed das letzte Wort haben?« Josh rollte mit den Augen.

»Weil du sie verzogen hast, deswegen.« Molly zuckte mit den Schultern.

Grinsend widmete er sich ihren Brüsten, die ihm außerordentlich gut gefielen. Er küsste, knabberte und saugte. »Wie lange dauern Vorspiele?«, erkundigte er sich und hob fragend den Kopf.

»Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen oder wütend werden?« Sie stöhnte auf.

»Ich habe mich noch nie genauer für die Details interessiert«, verteidigte er sich. »Bei dir kenne ich jedes Speckröllchen und habe ihnen schon Namen gegeben.«

Molly Augen weiteten sich. »Wo?« Sie kontrollierte ihren Bauch.

Josh lachte. »Du benimmst dich wie eine von den oberflächlichen Modetussis. Mach dich locker, Moppelchen.« Er kletterte aus dem Bett und wechselte in die Küche.

»Was machst du? Ich warte willig«, rief sie ihm nach.

Josh kehrte mit Nutella zurück und wackelte mit den Augenbrauen.

»Nein, nein, nein«, wehrte Molly sich, die den Braten gerochen hatte. »Versau nicht das Bett!«

Josh setzte sich auf sie und schmierte mit einem Löffel Nutella auf ihre Brüste. »Davon habe ich schon immer geträumt«, freute er sich.

Molly jammerte und zog das Kopfkissen über ihr Gesicht.

»Wenn du willst, bin ich dein Nutella-Josh«, schlug er vor.

»Nein, ich esse nicht so spät am Abend.«

Glucksend verteilte Josh Nutella auf seinem Oberkörper.

Molly lugte unter dem Kissen hervor.

Er zwinkerte ihr zu und verzierte Morpheus ausgiebig mit der Schokocreme.

»Wir sind erst seit Kurzem zusammen. Manches macht man nicht gleich am Anfang«, tadelte sie. »Zum Beispiel verheimlicht man, wenn man verrückt ist.«

Josh lachte und zog das Kissen weg. Er warf es auf den Boden. Voller Vorfreude widmete er sich ihren Nutellabrüsten. Er schleckte die Schokolade ab.

Nachdem sie zuerst ihre Zweifel bekundet hatte, stöhnte sein Moppelchen nun auf. Josh ließ nichts aus. Er erkundete Molly von Kopf bis Fuß. Als er an ihre Perle kam, hielt er inne.

Obwohl er ahnte, dass Molly sein Paradies wäre, fluteten ihn die Bilder von früher. Er rang mit sich selbst.

»Du musst das nicht machen. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Molly setzte sich auf. »Josh?«

»Vielleicht das nächste Mal«, bot er an. Scheiße. Er fuhr sich über sein Gesicht.

»Willst du darüber reden?«

»Ich denke nicht.« Josh suchte Mollys Lippen, aber so einfach machte sie es ihm nicht.

»Vertraust du mir nicht?«

Das Gleiche hatte er ihr vorgeworfen, damit sie ihm das von Elysa erzählte.

»Doch, Molly. Es ist nur, dass es nicht cool ist, wenn Typen im Bett versagen und ich ähm… bin diese Nähe zu einer Frau nicht gewohnt. Das in der Umkleide war der Hammer, aber jetzt ist es irgendwie…« Er suchte nach den richtigen Worten.

»Näher?«, half sie aus.

»Ja. Das ist wegen des Vorspiels. Ich mache sowas nicht. Also ich habe so ein paar Positionen, die hot sind und mit denen ich seit früher gearbeitet habe.«

Molly nickte nachdenklich. »Mir hat die Umkleide auch super gefallen. Du musst nicht von heute auf morgen zum Vorspielkönig mutieren. Die Nutella-Abschleck-Variante war super. Wir können zu einer unverfänglichen Position wechseln. Wie möchte Morpheus von seiner Nutella befreit werden?«

Josh stieg aus dem Bett und flüchtete unter die Dusche. Fuck! Molly war perfekt. Sie war wie ein schöner Traum, an den er nicht geglaubt hatte.

Sie kam ins Bad und bestrich sich ihre Zahnbürste.

»Kommst du zu mir?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ich glaube, du brauchst Zeit für dich.«

»Ich brauche keine Zeit für mich. Ich suche nur nach dem Mut, dir zu sagen, warum ich vor deiner süßen Mitte zurückgeschreckt bin.« Verdammter Mist.

Molly kam zu ihm unter die Dusche und sah zu ihm auf.

»Dacian stand auf Fesselspiele. Er wollte meine Hände oberhalb meines Kopfes festbinden. Ich war dagegen, weil wir erst wenige Wochen dateten und ich diese Art von Sex nie vorher ausprobiert hatte. Ich konnte mich bei ihm nicht fallen lassen. Anfangs hat er es so hingenommen, aber irgendwie war es nicht gut zwischen uns. Ich fand ihn attraktiv und fühlte mich eigentlich von ihm angezogen, aber im Bett war er seltsam. Weil wir beruflich miteinander zutun hatten, bereute ich es, dass wir privat geworden waren. Als ich das Gespräch suchte und ihm erklärte, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will, wurde er handgreiflich. Er hat mir gedroht, dass eine Frau ihn erst dann verlässt, wenn er sie wegwirft. Er hat mich gewürgt und mir ins Gesicht geschlagen.« Molly hielt inne.

Josh stand unter Schock. Anstatt, dass sie ihn bedrängte, ihr zu sagen, woher seine Verletzung rührte, vertraute sie ihm ihre an. Leider befürchtete er, dass er damit nicht umgehen konnte. Ihre Worte trafen ihn direkt in sein Herz, als hätte dieser Dacian ihm diese Verbrechen angetan.

»Ich dachte, dass er mich vergewaltigt und umbringt, aber er nahm mich mit in seine Wohnung und sperrte mich ein. Tagelang kümmerten sich irgendwelche Leute, die ich nicht kannte, um meine Verletzungen. Mein ganzes Gesicht war geschwollen und verkrustet. Er drohte mir, mich umzubringen, wenn ich nochmal mit einer Trennung käme. Ich habe meine Kooperation vorgetäuscht und bin weggelaufen. Er war sich sicher gewesen, dass ich das nicht tue.«

Josh rieb sich seine Tränen aus dem Gesicht, weil sein Herz für sie blutete.

Molly streichelte sein Gesicht und lächelte. »Ich bin froh, dass ich es getan habe. Jetzt habe ich dich gefunden und ich war noch nie so verliebt in einen Mann, wie in dich. Irgendwie fühle ich, dass du meine große Liebe bist. Diese Art Liebe, von der kleine Mädchen träumen.«

Josh schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. Das Duschwasser rann über ihre Köpfe und spendete ihnen Wärme.

Innerhalb weniger Wochen war Molly seine Welt geworden. Josh hätte es niemandem geglaubt, wenn er es nicht selbst erlebt hätte. Ausgerechnet er.

Er vernaschte Molly – in einer für ihn unverfänglichen Position - unter der Dusche und fiel erschöpft ins Bett. Sie kuschelte sich in seine Arme.

»Ed!«, rief er. »Wir sind soweit!«

Molly kicherte. »Sie ist bestimmt eingeschnappt und kommt nicht.«

Weit gefehlt. Ed kam hereinstolziert und sprang aufs Bett. Sie bereitete akribisch ihren Schlafplatz vor. Schließlich legte sie sich ab und schloss die Augen.

Josh lag wach, obwohl er müde war. Seine Gedanken kreisten um Mollys Geschichte, um Elysa und diesen Wichser, der sie runterzog. Sie kreisten um seine Vergangenheit, die ihn eingeholt hatte, als er Molly so nah gekommen war.

»Moppelchen?«, raunte er.

»Ja«, flüsterte sie.

Sie war also auch wach. »Warum schläfst du nicht?«

»Ich denke nach. Hat deine Adoptivmutter dich zu dieser Nähe gezwungen?«, fragte sie leise.

Josh seufzte. »Nein, sie hat mich bedrängt, aber ich war sechzehn und ihr körperlich überlegen. Es kam nie zum Sex zwischen uns.«

»Da bin ich erleichtert. Dass sie es wollte, ist bereits krank genug.«

»Cal und ich haben auf der Straße gelungert, nachdem wir von zu Hause abgehauen waren. Wir hatten keinen Schulabschluss und na ja… wir haben geklaut und uns irgendwie durchgeschlagen.« Josh starrte an die Decke. Jahrzehnte hatte er nicht mehr daran denken müssen. Erst mit Àngela war seine Vergangenheit gnadenlos zurückgekommen. »Meine Optik hat mir Türen geöffnet, die Cal und mir das Leben erleichtert haben.«

»Welche Art Türen?« Molly streichelte über seine Brust.

Josh zog sie inniger an sich. Würde sie Verständnis haben? Oder flüchtete sie aus dem Bett?

»Ich war einige Jahre eine Art Toyboy für eine reiche Frau. Damit hatten wir ein Dach über dem Kopf und konnten einen Abschluss machen.«

Mollys Hand verharrte auf seiner Brust. Sie setzte sich auf und schluckte. »Wie alt warst du da, Josh?«

Anscheinend ahnte sie, dass er nicht sonderlich stolz auf diese Zeit war.

»Das war ein paar Monate nachdem wir abgehauen waren. Fast siebzehn. Molly, ich…«

»Wie krank sind manche Menschen? Eine erwachsene Frau hält sich einen Minderjährigen, der sonst auf der Straße leben müsste und anstatt sich wie eine Mutter um ihn zu kümmern, nutzt sie seine Lage aus?« Molly schluchzte auf.

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, fluchte Josh und suchte nach Taschentüchern auf dem Nachtschränkchen. Als er keine fand, eilte er ins Bad und kehrte mit Toilettenpapier zurück. Molly hockte schniefend auf dem Bett. Ed hatte sich auf Mollys Schoß gelegt und ließ sich kraulen. Wahrscheinlich war das ihre Art der Unterstützung.

»Es ist schon gut, Moppelchen. Das liegt lange zurück und ich habe kaum Schäden zurückbehalten. Außer, dass ich mir vorgenommen hatte, mir keine feste Frau zuzulegen. Auch wollte ich keine intimen Vorspiele oder Kuscheleinheiten. Ansonsten bin ich recht cool geworden, glaube ich.«

Molly schnäuzte ins Taschentuch.

Josh runzelte die Stirn.

»Also besteht die große Gefahr, dass du Ed und mich verlässt, weil ich dir so nah sein will, wie es geht.« Molly rang nach Luft. Neue Tränen kamen nach.

»Das ist ganz anders. Es besteht eher die Gefahr, dass ich fürchterlich klammere, weil ich endlich meinen eigenen Nerd mit Katze gefunden habe, die Fatsuits und Brillen trägt, die scheiße aussehen und die sie gar nicht braucht.«

Molly stöhnte auf.

»Du kommandierst mich herum, schlägst mich mit Besen oder meine Kumpels mit deinem Klemmbrett und hast Angst vor Krankheiten.«

»Oh Gott, wie schrecklich.« Molly schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Josh zog Molly in seine Arme. Ed beschwerte sich prompt, weil sie vom Schoß rutschte. »Du hast mich genötigt, in eine Schrottkarre einzusteigen und uns fast umgebracht«, fuhr er fort, um ihr aufzuzeigen, wie sehr sie seine Welt gecrasht hatte.

Sie saß auf seinem Schoß und presste sich an ihn.

»Ich lerne das mit dem Vorspiel und ich werde dich bis zur Besinnungslosigkeit lecken, versprochen! Ich war eben nur überfordert, weil die letzte Erfahrung mit meiner…« Josh suchte nach den richtigen Worten.

»Kriminelle Zuhälterin, die ins Gefängnis gehört?«, schlug Molly vor.

Josh seufzte. »Jedenfalls war das überhaupt nicht mein Fall und ich habe das seitdem nie wiederholt.«

Einen Moment schwiegen sie beide. Eng umschlungen, die Stirn aufeinandergepresst. Sie lauschten dem Atem des anderen.

Josh fühlte sich auf einmal so befreit, wie noch nie.

Die Seelenverbindung machte ihm keine Angst mehr. Mit Molly hatte er Frieden gefunden. Er gehörte jetzt zu ihr und sie zu ihm.

»Moppelchen?«, flüsterte er.

»Hmm?«

»Hast du dir bei diesem ganzen Versteckspiel auch einen neuen Namen gegeben?«

Molly nahm ihre Stirn von seiner. Sie sah ihm in die Augen und nickte. »Ich bin Leni.«

»Leni«, wiederholte Josh. Sein Herz schlug ziemlich wild. Das passte perfekt zu ihr. »Kommst du mit einem Typen klar, der sich seinen Penis tätowiert und etwas zu wild geraten ist?«

Ehe sie antworten konnte, hob er beschwichtigend die Arme. »Er ist lang und dick genug, Leni passt bestimmt auch noch drauf!«

Leni prustete los und schubste ihn nach hinten. Josh zog sie glucksend mit sich. Er rollte sie zur Seite und wollte gerade seine Lippen auf ihren versenken als Eds Krallen sich in seine Seite bohrten. »Mauuuu«, fauchte die Katze.

»Josh!«, tadelte Leni.

»Autsch!«, fluchte er.

»Du liegst auf Eds Schwanz! Sie ist schwanger. Oh, Ed«, tröstete Leni.

»Sie hat mich angegriffen«, meckerte Josh. »Deine Erziehung ist schuld. Ed hat gesehen, wie du mit dem Besen auf mich los bist und jetzt meint sie, sie kann mich genauso unterdrücken.« Er formte eine Schnute.

Leni tätschelte Eds Kopf.

»Was ist mit mir? Ich habe nach Eds Angriff auch Schmerzen«, jammerte er.

Leni streichelte sein Gesicht. »Dafür kraule ich dich in den Schlaf«, bot sie an.

Zufrieden legte er sich auf seinen Platz und schloss die Augen. Leni fuhr über seine Seite. »Wo ist denn Eds Kratzer hin?«

Oh Shit. Da war ja noch die Sache, dass er ein Werwolf war.

»Sie hat mich gar nicht erwischt. Ich habe nur so getan«, behauptete er. Er musste ihr die Wahrheit sagen…

Morgen…

»Schuft«, murmelte sie und kuschelte sich in seinen Arm.

Leni Sanders… Klang noch besser als Molly. Leni – Moppelchen – Sanders. Joshs Mundwinkel hoben sich.

Morpheus richtete sich auf.

Leni zog ihr Bein runter, das auf seiner Hüfte gelegen hatte. »Männer sind eine seltsame Spezies.« Murrend drehte sie sich weg und zog ihre Decke über den Kopf.

»Super Versteck, Leni. Da finde ich dich sicher nicht.« Er hörte sie kichern.

Seufzend nahm er sein stolperndes Herz wahr, das ihm zuflüsterte, wie sehr es für Leni schlug.

---

Es war der Abend vor der großen Modenschau. Leni fuhr mit Josh zum Schloss, wo er lebte. Die meiste freie Zeit verbrachten sie bei ihr oder unternahmen etwas. Das lag vor allem an Ed. Leni wollte nicht, dass ihre Katze allein schlafen musste und dann noch hungern, weil Frauchen arbeitete.

Joshs Familie hatte sie zum Essen eingeladen. Leni befürchtete, dass sie sich nicht alle Namen merken konnte, obwohl Josh sie ihr erklärt hatte. Ein paar kannte sie bereits, das würde ihr den Einstieg erleichtern.

Bevor sie sich zum Essen trafen, zeigte Josh ihr seine Suite, in der er lebte. Neugierig blickte Leni sich um.

»Ähm, Babe. Ich muss dir noch was gestehen.«

Überrascht drehte sie sich zu ihm. Seine Hände hatte er in den Hosentaschen und seine Stirn zog besorgte Falten.

»Hast du was ausgefressen?« Eigentlich war Leni sich sicher, alles Nötige über ihn zu wissen. Sie hatten sich gegenseitig ihre Geheimnisse, Ängste und Sehnsüchte anvertraut. Es war wie ein Wunder, dass sie sich gefunden hatten. Nie war Leni sich so bewusst darüber gewesen, dass sie ihren Deckel kannte. Sie fühlte es. Manches konnte und musste man rational nicht erklären. Joshua war ihrer und sie würde ihn festhalten.

»Eigentlich nicht. Ich bin so geboren worden. Also kann ich gar nichts dafür«, beantwortete er ihre Frage.

»Geht es um das ADHS?« Sie runzelte die Stirn.

Josh gluckste. »Nein. Ich hab dir doch mal erzählt, dass ich Wölfe cool finde. Sie haben weiches Fell und können viel essen und…«

Dieser Typ war ihr manchmal wirklich ein Rätsel. »Wir haben Ed«, erinnerte sie. »Sie mag keinen Wolf als Co-Haustier.«

»Doch, sie mag ihn. Sie findet ihn cool.«

Leni musterte ihren Freund skeptisch.

»Du kennst mich und meine Stärken.« Er wies auf sich selbst. »Du weißt, dass ich völlig ungefährlich bin, obwohl ich manchmal knurre. Das mache ich nur, weil ich dich scharf finde und dazu auserkoren habe, mein Weibchen zu sein.«

»Komm zum Punkt, Schokobärchen.«

»Wenn wir nachher mit den anderen essen, darfst du diesen Kosenamen nicht verwenden, sonst macht Claudine mich fertig!« Seine Augen weiteten sich.

»Wenn du mir sagst, was genau du mir noch gestehen musst?«

Josh räusperte sich. »Ich bin ein Wolf.«

Leni musterte ihn abwartend.

»Ein Wolf, Moppelchen. Ich kann mich in einen Wolf verwandeln.«

Leni würde über seinen Joke lachen, wenn sie nicht wüsste, dass Dacian ein Vampir war. Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Wie in Twilight?«, fragte sie.

Josh runzelte die Stirn. »So ähnlich. Leni, ein Wolf zu sein ist ziemlich cool. Ich liebe meine zweite Natur.«

Leni hatte alle Mühe ihre Haltung zu wahren und nicht in Hysterie auszubrechen. Bei Dacian war das noch der Fall gewesen. Wenn sie diesmal vortäuschte, damit klarzukommen, würde sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben.

In ihrem Kopf ratterte es. Den Schmerz drängte sie nach hinten. Schließlich liebte sie Josh. Allein der Gedanke, ihn zu verlassen, tat weh.

»Leni?«

Sie erzwang ein Lächeln.

»Soll ich dir meinen Wolf zeigen?«, fragte er sanft.

»Nicht nötig.« Ihre Augen weiteten sich.

Josh näherte sich ihr. Leni wusste nicht, was sie tun sollte. Zurückweichen? Die Fassade aufrechterhalten? Ehe sie eine Entscheidung getroffen hatte, war er bei ihr und schlang seine Arme um sie. »Elysa ist auch eine Wölfin, Claudine war ein Mensch, aber sie wollte mit Cal verbunden sein. Wir sind keine Monster, das verspreche ich dir.«

Elysa war eine Wölfin?

»Aber Elysa ist total sympathisch«, platzte es aus ihr heraus. Wie passte das zusammen?

»Hey! Was ist mit mir? Ich bin auch sympathisch! Du weißt jetzt alles von mir, Leni. Niemand weiß alles von mir!«

Sie starrte ihn an.

»Irgendwie dachte ich, dass du die Sache cooler aufnimmst. Claudine hat es ganz gut weggesteckt.« Josh fuhr sich durch die Haare.

»Bei Twilight gibt es auch Vampire«, merkte Leni vorsichtig an. Schließlich rührte daher ihr Trauma.

»Elysas Verlobter ist einer oder Noah, mein bester Freund, den du schon kennengelernt hast. Es gibt gute und schlechte, so wie bei den Menschen. Ich meine, dein Ex war ein verdammter Arsch und ein Mensch. Es gibt böse Wölfe, aber die meisten sind gut. Wir leben zusammen als Familie. Wir lieben, haben Spaß und arbeiten.« Josh streichelte ihre Wange. »Ich will dich nicht verlieren, Moppelchen.«

Sie zeigte ein zögerliches Nicken. Da war Angst. Da war aber auch Vertrauen. Sie hatten sich ihre Geheimnisse erzählt, in der Hoffnung, dass der andere es verstand.

Leni schmiegte sich an ihn. Sie wollte ihn auch nicht verlieren. Ihre erste Panik wich. Die Möglichkeit, dass er auf einmal ein anderes Gesicht zeigte, bestand, aber ihr Herz glaubte es nicht.

Sie zwang sich, sich der Wahrheit zu stellen. »Zeig mir deinen Wolf«, bat sie.

Josh nickte und ging in die Mitte des Raumes. »Aber wirf ihm kein Stöckchen zu, okay? Er ist kein Hund«, mahnte er.

Das war der Typ, in den sie sich verliebt hatte.

Es geschah innerhalb von Sekunden. Weder zog er sich vorher die Klamotten aus, noch machte er theatralische oder schmerzverzerrte Geräusche. Er verschwand einfach vor ihren Augen und tauchte als Wolf wieder auf. Wie von Zauberhand.

Der Wolf setzte sich und schaute sie an.

Leni fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Er sah zweifelsfrei wunderschön aus. Allerdings hatte er mit Sicherheit gefährliche Zähne und…

Der Wolf legte sich ab und drehte sich zur Seite.

»Kannst du mich hören?«, fragte sie.

Er jaulte.

»Das ist krass.« Sie rückte ihre Brille zurecht, die sie bis nach der Modenschau tragen würde.

Der Wolf verschwand und Josh erschien. »Er wollte von dir gestreichelt werden. Wir gehören zusammen. Ich habe Ed auch akzeptiert«, argumentierte er.

Leni gluckste vor sich hin. »Du bist ein Spinner.« Aber es half nichts. Sie war ihm verfallen. Er war der aufregendste Kerl, der existierte. »Wenn du mich beißt oder anfällst…« Sie seufzte. »Na los, ich streichle den Wolf.«

Grinsend wandelte Josh sich und Leni nahm ihren Mut zusammen. Sie näherte sich dem Tier und streckte ihre Hand aus. Der Wolf saß still und wartete ab. Leni fuhr über seinen Kopf. Bei der Berührung ging der gleiche Stromschlag in ihr Innerstes wie damals auf der Yacht, als Josh das erste Mal ihre Hand genommen hatte. Es war wie Magie gewesen, genauso wie ihr erster Kuss, der Leni in den Himmel katapultiert hatte. Ihr Herz übernahm die Führung.

Dacian war Vergangenheit. Sie würde sich seinetwegen nicht in ein Leben aus Angst zurückziehen. Josh war ihre Liebe. Ein Wolf.

Ein Wolf, der ihr gerade quer durchs Gesicht geschleckt hatte, so dass ihre Brille herunterfiel.

»Das war bestimmt nett gemeint, aber ich…« Ehe sie sich's versah, schnupperte der Wolf zwischen ihren Beinen.

Empört trat sie einen Schritt zurück. »Benimm dich anständig!«

Joshs Arme schlangen sich um sie und drängten sie zur Wand. Er nestelte an ihrer Hose herum. »Ich kann es kaum erwarten, deine fleischfarbene…«

»Oh, ich hasse dich, Sanders!«, jammerte sie.

Es klopfte an der Suite.

»Josh, wo bleibt ihr denn?« Das war Calvin. Leni erkannte ihn an der Stimme.

»Molly hat mich um Sex angebettelt«, rief Josh.

»Eigentlich war es umgekehrt«, verteidigte sie sich.

Glucksend trat Josh einen Schritt nach hinten. »Wir kommen«, stöhnte Josh extra laut.

Leni rollte mit den Augen.

»Du mich auch, Bruder. Setz deinen Hintern in Bewegung.« Calvin donnerte noch einmal gegen die Tür.

Leni richtete ihre Sachen und hob ihre Brille vom Boden auf. Bald war das Versteckspiel vorüber und sie konnte endlich ihre Verkleidung weglassen. Die Brille war okay, aber der Fatsuit musste verschwinden. Josh war nicht auszuhalten, wenn er sich darüber lustig machte.

Händchenhaltend betraten sie die geräumige Wohnküche. Da saßen ziemlich viele Leute. Wölfe. Die konnten sich alle verwandeln. Leni drückte Joshs Hand fester. Gut, er war auch einer, aber trotzdem liebte sie ihn. Eine Flucht war ausgeschlossen. Ihr Herz würde vor Sehnsucht krank werden.

»Gott sei Dank«, stöhnte eine Frau auf, die hochschwanger war. »Ich dachte schon, du schleppst ein Supermodel an.«

Für Leni war es wie eine Ohrfeige, was die Frau natürlich nicht wissen konnte.

»Hallo Molly«, begrüßte Elysa sie und lächelte ihr zu.

Leni schielte zu Cedric, der neben der Anwältin saß, aber Elysa beobachtete. Er sah aus wie so ein Jaguar, der seine Beute im Visier hatte.

Leni zerdrückte Joshs Hand regelrecht. Cedric hatte diese gefährliche Aura wie Dacian. In ihr löste er Angst aus.

»Entspann dich«, murmelte die Anwältin und streichelte Cedric über den Rücken.

Viel helfen tat es nicht.

Josh wies Leni einen Platz zu und setzte sich neben sie und Elysa. »Darf ich vorstellen«, begann er. »Das ist meine supersweete Gefährtin Molly. Sie weiß über uns Bescheid, allerdings erst seit zehn Minuten, also seid nett.«

»Mach dir keine Sorgen, wir sind eine ganz normale Familie«, versicherte Claudine.

Ein allgemeines Husten füllte die Runde.

Leni musste schmunzeln.

»Wir wären normal, wenn wir einfach unter uns geblieben wären, aber meine Schwester musste eine Affäre mit der Gegenseite anfangen und uns alle umpolen«, schilderte Ryan, der schon in sein Steak biss, obwohl noch niemand zu essen begonnen hatte.

»Gegenseite?« Leni bohrte interessiert nach.

»Vampire sind Spaßbremsen«, klärte Ryan sie auf.

»Vampire mögen keine Swimmingpools«, mischte der kleine Junge sich ein, den Molly als Sheriff in Erinnerung hatte.

»Vampire sind verklemmt«, berichtete Tjell.

Interessiert hörte Leni zu. Dacian war leider nicht verklemmt. Den Kommentar sparte sie sich aber.

»Hört mit den Lästereien auf«, tadelte ein Mann, der ziemlich nett aussah. »Ich bin Dustin, Elysas und Ryans Onkel.«

»Dazu mein Mann! Wir bekommen ein Baby«, fügte die schwangere Frau hinzu.

»Oh, wie schön. Herzlichen Glückwunsch«, strahlte Leni.

Ein allgemeines Husten ging durch die Runde.

»Danke, wir sind sehr stolz. Ich heiße Janett. Wenn du etwas brauchst, wende dich an mich.«

Das Chaos nahm seinen Lauf. Lenis Augen weiteten sich, als sie bezeugte, wie die Männer sich auf das Essen stürzten. Am schlimmsten waren Ryan und Tjell und…

»Josh«, schimpfte Leni, als er Ryans Hand wegschlug und sich mehr Würste auf seinen Teller lud.

Die drei Männer beobachteten sich angestrengt, während sie aßen.

»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, erkundigte Ribanna sich. Leni wusste von Josh, dass sie die Mutter der beiden Indianerjungen war. Es war obendrein offensichtlich.

»Ich assistiere einer erfolgreichen Modedesignerin und weil wir uns gerade im Bewerbungslauf der Models befanden, haben wir ihn für eins gehalten. Allerdings konnte er nicht laufen und ich musste sein Coaching übernehmen.« Leni schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund. Sie versuchte, Ribannas Antwort aufzufangen, aber Josh und Ryan stritten lautstark darüber, wer zuerst nach der Soße gegriffen hatte.

Ehe sie sich's versah, landete eine Wurst auf ihrem Teller. Josh zwinkerte ihr zu.

»Oh, nicht für mich.« Sie winkte ab.

»Bist du Vegetarierin?«, fragte Romy.

»Bis vor ein paar Monaten war ich Veganerin, aber…«

Joshs Gelächter übertönte alles andere. Die Stille am Tisch war gespenstisch. Nur Josh rieb sich die Tränen aus den Augen.

»Das ist ja schrecklich«, stieß Ryan aus.

»Übel«, stimmte Tjell zu.

»Menschen kommen auf seltsame Ideen«, räumte Dustin ein.

»Du bist ein Nerd, Moppelchen«, gluckste Josh. »Veganerin… und das passiert ausgerechnet mir.«

»Ex-Veganerin…« Anscheinend war sie wirklich komisch. In ihrer Welt war Leni ganz normal gewesen.

»Maus, was ist los? Warum bist du so ruhig?« Josh hatte sich Elysa zugewandt.

»Ich esse«, lautete die Antwort.

»Normalerweise kannst du beides gleichzeitig«, hielt Josh dagegen.

Leni schielte zu Cedric. Wenn so einer hinter ihr her wäre, würde sie auch angespannt reagieren. So einer ist hinter dir her, mahnte sie sich. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Dacian hatte sicherlich ein neues Gesicht für seine Ideen gefunden.

»Hast du schon einen Blick auf die Bilder geworfen? Die sind klasse geworden«, lenkte Elysa das Thema ab.

»Ich würde diese Fotos auch gern sehen«, mischte Janett sich ein. »Am besten bevor sie in öffentliche Hände geraten.«

»Die Prüfung habe ich übernommen und sie sind cool geworden.« Ryan hatte seine Stimme erhoben.

»Ryan ist der Bestimmer?«, erkundigte Leni sich leise bei Josh, um die Familienstruktur besser verstehen zu lernen.

»Ryan ist unser Alpha. Er leitet das Rudel«, erklärte Josh.

»Verstehe. Du bist Ryans Frau?« Leni hatte die hübsche Brasilianerin neben dem Alpha angesprochen.

»Das ist meine!«

»Tja, Gesse. Dir traut man so eine Schönheit nicht zu«, gackerte Josh.

»Oh nein! Das war ganz anders gemeint«, redete Leni sich um Kopf und Kragen.

»Gesse versucht Kia seit geraumer Zeit nen Braten in die Röhre zu schieben, aber er bringts nicht.« Josh legte seinen Arm über Lenis Stuhllehne und schmatzte mit offenem Mund.

»Mich würde interessieren, wie du diesen Rüpel anmutig über einen Laufsteg laufen lassen willst?«, erkundigte sich Gesse.

»Berechtige Frage«, murmelte Leni.

»Hey, auf welcher Seite stehst du? Ich laufe wie Marlon.«

Leni prustete ihren Saft über den Tisch. Gott, war das peinlich. Sie hustete und tupfte mit der Serviette um sich.

»Also das ist sowas von gelogen«, mischte sich Claudine ein. »Ich musste mit Josh üben und er kratzt sich am Hoden und hat mich mit seinen Auslüftungen fast umgebracht.«

Josh winkte ab. »Ich bin eben ein ganzer Kerl. Wir rülpsen…«

»Genau!«, stimmte Tjell zu und rülpste.

Janett schnappte nach Luft. »Ist das zu fassen.«

Leni musterte Tjell und seine Romy, die nur mit den Augen rollte.

»Das war ein Bäuerchen, Alter«, behauptete Josh. Im nächsten Moment zuckte Leni zusammen, weil Josh neben ihr so laut rülpste, dass man es sicher bis draußen hörte.

»Angeber«, meckerte Tjell.

Ehe Leni begriff, was geschah, hatte Tjell sich ein Stück von seinem Stuhl erhoben und pupste.

»Mach nur so weiter und du wirst es bereuen«, drohte Romy.

»Wartet, ich zeige euch meinen. Lunabelle ist vor Schreck aus dem Bett gefallen«, posaunte Ryan und furzte.

»Dustin! Tu etwas«, schrie Janett.

»Oh, sind bei dem Aufprall nach unten ihre Luftballons geplatzt?«, fragte Elysa gehässig.

Leni war unter Irren. Sie spießte ihre Kartoffel auf und legte ihre freie Hand auf Joshs Unterarm. »Wage es nicht, einen fahren zu lassen, so lange ich neben dir sitze.« Sie lächelte ihm zuckersüß zu. Ihre Drohung würde er verstehen.

»Jetzt steht er unterm Panto…«, setzte Ryan hämisch an, als der Stuhl neben Leni vibrierte.

Entsetzt ließ sie sich zu Boden fallen. »Ruf einen Krankenwagen!«

Claudine lachte lauthals auf. »Willkommen in der Familie! Auf dich habe ich gewartet!«

»Moppelchen, was soll denn das?«, beschwerte sich Josh.

Leni rührte sich nicht.

»Du kränkst mich«, jammerte Josh.

Dieser Typ war unverbesserlich. Wie konnte man einen derartigen Wildfang händeln?!

»Gleich mache ich eine Mund-zu-Mund-Beatmung, bevor Gesse mir zuvorkommt. Der steht auf sowas«, quakte Josh.

Ein böses Grummeln tönte durch den Raum.

»Du hast es nicht anders gewollt.«

Leni hielt ihre Augen geschlossen, schielte aber in Joshs Richtung. Der erhob sich von seinem Platz. »Ladys and Gentleman, hier kommt Dr. Love.«

Die Truppe lachte ausgelassen.

»Wen haben wir denn da? Einen Nerd. Wahrscheinlich hat sie auch ne Katze«, posaunte er.

Leni musste kichern.

»Haben Sie keine Angst, Miss.« Er setzte sich rittlings auf sie. »Ich werde Sie jetzt wiederbeleben.« Josh presste seine Lippen auf Lenis. Als sie ihre Arme um ihn schlang, zog er sie hoch.

»Auf Josh und Molly«, erklärte Calvin. Leni sah, wie er sein Glas in die Höhe hob. »Ich bin erleichterter als der Rest.«

Josh und Leni nahmen ihre Gläser und stießen mit den anderen an.

Leni genoss den Abend. Es war ein lauter und wildgewordener Haufen, aber eins war sicher. Noch nie war sie irgendwo so herzlich aufgenommen worden, wie in dieser Runde.

Sie wechselten in das Gemeinschaftszimmer, spielten Kicker und Dart. Ohrenbetäubendes Gelächter erschallte, als Bente mit seiner Carrerabahn den Raum betrat und Wettrennen eingefordert hatte.

Sein Sohn Ninan war begeistert gewesen.

»Jetzt aber ab ins Bett. Du hast morgen Schule«, mahnte Ribanna den Jungen.

»Aber ich bin schon groß und darf noch aufbleiben!«, schmollte Ninan.

»Wenn du so groß wärst, könntest du mir das Einmaleins fehlerfrei aufsagen«, mahnte seine Mutter.

»Wenn ich groß bin, kann ich auch so pupsen wie Tjell und Josh«, strahlte Ninan.

Ribanna fluchte vor sich hin und nahm ihren Sohn mit sich.

»Ich geh auch schlafen, morgen muss ich fit sein«, erklärte Elysa den anderen und winkte noch.

Leni löste sich aus Joshs Arm und wies auf Elysa. Er nickte und ließ sie ziehen. Leni folgte Elysa nach draußen auf den Flur. »Elysa?«

»Ja?«

»Alles in Ordnung?«, fragte Leni besorgt.

»Klar, morgen ist die Show und ich schlafe mich aus…«

»Hat dieser Cedric dich nochmal bedrängt?«

»Das geht dich nichts an. Cedric und ich klären das unter vier Augen. Bitte halte dich raus.« Elysa mahnte sie eindringlich.

»Ich kenne solche Typen«, brauste Leni auf. »Dacian war auch so!«

»Dacian? Dein Ex hieß Dacian?« Elysa runzelte die Stirn. »Hast du ein Bild von ihm?«

Leni schüttelte den Kopf. Sie hatte keins bei sich. Im Internet würde man ihn finden, aber auch sie und das wollte sie auf keinen Fall.

»Wie ist sein Nachname?«, bohrte Elysa.

»Den kenne ich nicht. Er nennt sich nur Dacian. Was sollen die Fragen? Der Name kommt häufiger vor.«

»Ist dein Ex je bei Tageslicht unterwegs gewesen?«, fragte Elysa.

Leni schluckte. »Er war ein Vampir«, räumte sie kleinlaut ein. »Er konnte Menschen manipulieren, aber bei mir wirkte es nicht. Deswegen konnte ich entkommen.«

»Weil du Joshs Gefährtin bist. Eine menschliche Frau, die mit einem Übersinnlichen seelenverwandt ist, ist gegen die Manipulation immun.« Elysa musterte sie von oben bis unten.

»Ich habe viele Fragen über eure Welt.« Leni seufzte.

»Du bist ein Teil dieser Welt. Du solltest so schnell wie möglich bei uns einziehen. Da draußen ist es gefährlich für unsereins.« Elysa fuhr sich durch die Haare.

»Unsereins? Ich bin anders als du.«

»Du bist eine Gefährtin und ich auch. So anders sind wir beide nicht. Du kannst Ed mitbringen. Ninan wird sich freuen. Er liebt alle Arten von Haustieren.« Elysa lächelte und ließ Leni allein.

Leni wollte gerade den Gemeinschaftsraum betreten, als Josh herauskam. »Alles okay?«

Sie nickte. »Ich muss auch ins Bett.«

»Fahren wir. Ed braucht morgen früh was zu essen.« Josh legte seinen Arm um sie und brachte sie nach Hause.

Sollte sie wirklich so Hals über Kopf mit Josh zusammenziehen?

»Ich bin also eine Gefährtin«, überlegte Leni laut, während sie ins Bett krabbelte.

»Es ist eine magische Verbindung zu einem Wolf oder Vampir«, erklärte Josh und legte sich neben sie.

»Deswegen deine goldenen Augen.« Leni erinnerte sich.

»Beim Sex mit der eigenen Seelengefährtin färben sie sich Gold oder wenn man ihr Blut zu sich nimmt.«

Lenis Augen weiteten sich. »Du trinkst Blut?«

»Wir Wölfe brauchen es nicht. Wir trinken Blut, wenn wir schwere Verletzungen haben. Es hat eine heilende Wirkung und beschleunigt den Prozess. Unsere Gefährtin beißen wir schon, weil wir sie markieren und uns verbinden wollen.«

Leni hatte tausend weitere Fragen.

Leider fielen ihr die Augen zu.

Morgen war der große Abend. Danach könnte sie ihre neue Welt in Ruhe kennen- und verstehen lernen.
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Týr betrat mit Katia und Leonhard von Woodstock den großen Saal. Es waren noch nicht alle Mitglieder anwesend, aber dauernd trudelten welche ein. Týr hatte Katia den Platz neben sich zugewiesen, um sie damit zu stützen.

Als sie vollzählig versammelt waren, erhob Týr sich von seinem Platz und eröffnete die Sitzung. Plätzchen und Gebäck standen auf dem Tisch, Kaffee war bereitgestellt worden. Diese Veränderungen zeigten Týr, dass nicht jede Bemühung im Nichts verlief.

Katias Ehe würde keinesfalls annulliert werden. Týr würde kämpfen, so lange es dauerte.

»Wir haben uns versammelt, um die freien Ratsplätze zu vergeben. Leider hat sich in den letzten Monaten herausgestellt, wie schwierig es derzeit ist, gute Besetzungen zu finden. Orlando ist seit John Michigans Tod ohne Führung. Seine Witwe Claire hat sich mit meinem Cousin Chester Russel verlobt.«

»Einem Halbadeligen«, warf Charles van Weiden in die Runde. »Sein Vater ist ein Wilder.«

Týr verzog das Gesicht. Sein Onkel war ein wenig verrückt, aber treu und liebenswert.

»Dieser Wilde hat auf seinen Sohn abgefärbt. Welcher gestandene Mann trägt seine Haare bis zum Gesäß?«, gab Mr. Kensington zu bedenken.

»Wir diskutieren nicht über Chester Russel. Er will die Verantwortung für Orlando nicht. Als Teil meines Kreises hat er andere Verpflichtungen, die mit dem Ratsamt kollidieren.« Týr bremste die Diskussion über Chester aus.

»Wir sollten Claire Michigan an einen Adeligen verheiraten, der den Platz besetzt und ihr einen Erben schenkt.  Zu viele Ratsplätze sind in den letzten Jahren freigeworden. Das sollte uns beunruhigen. Seit wir einen neuen König haben ist diese Entwicklung zu beobachten«, warf Mr. Thompson ein.

»Was Ihnen zu Gute kam«, erinnerte Julius Swan. »Schließlich konnten Sie Atlanta übernehmen, nachdem Xander Morgan Mr. von Zerrensburgh ermordete.«

»Claire Michigan steht unter meinem persönlichen Schutz. Mr. Swan und ich sind übereingekommen.« Týr grollte durch den Raum. »Womit wir bei Katia de Bug wären. Sie ist bereits verheiratet. Ich beantrage, sie in ihrer Ehe zu belassen.«

»Ich bin dagegen«, erklärte Mr. Kensington. »Nach so kurzer Zeit erlauben unsere Gesetze, eine junge Adelige zur Vernunft zu bringen. Mein Sohn wäre bereit, Katia de Bug zu ehelichen und einen reinblütigen Erben hervorzubringen.«

»Wie uneigennützig«, gab Leonhard von Woodstock sarkastisch von sich. »Ronald de Bug hat deine Versuche zu jedem Zeitpunkt abgeblockt, weil er Katia nicht an den Meistbietenden verschachert.«

»Er ist aber nicht mehr anwesend.« Kensington zischte.

Katia zuckte neben Týr zusammen.

»Katia hat ihren Seelengefährten geheiratet. Jeder, der glaubt, dass man Marc und sie trennen kann, ist ein Narr. Dein Sohn würde keine glückliche Ehe führen«, maßregelte Týr. »Julius, wie siehst du diese Sache?«

Der Ratsvorsitzende hatte bisher nichts gesagt, dabei riss er den Mund normalerweise als Erster auf.

»Ich bin untröstlich«, jammerte Swan.

Týr verzog das Gesicht. »Kommt da noch was Brauchbares?«

»Ich leite derzeit stellvertretend Orlando und bin damit mehr als ausgelastet. Als Stellvertreter der Krone habe ich zahlreiche Verpflichtungen. Ich fordere dringend, die Sitze zu besetzen.«

»Ich bitte zuerst um die Wahltafeln, damit Katia de Bug aufatmen kann. Ich weise den Antrag auf Neuverheiratung ab. Ich bitte um die Wahltafeln.«

Týrs Herz schmerzte schwer in seiner Brust, als er bezeugen musste, dass die Mitglieder derart gespalten waren, dass keine Mehrheit ersichtlich war.

Katia richtete sich auf. »Ich weigere mich!«

Týr deutete Katia, sich zu setzen. »Ich verstehe eure Sorgen, wegen der freien Sitze. Wir finden eine Lösung. Eine Lösung, in der wir Ronalds Erbe nicht beschmutzen.«

Einige ließen die Köpfe sinken.

»Die Wahl war deutlich. Allerdings fehlte die Gewichtung von Mr. Swan?« Charles musterte den Ratsvorsitzenden.

Týr konnte in diesem Fall nicht auf Julius setzen. In diesen Punkten war er ein Desaster. Blutlinien und Eheschließungen waren sein Fachgebiet.

Julius hob seine Tafel. Die Verwunderung war offensichtlich. Auch Týr reagierte überrascht. »Ich stehe in dieser Sache hinter dem König. Ronald de Bug verdient Respekt. Wir beschmutzen weder sein Ansehen noch seine Überzeugung.«

Týr nickte seinem Stellvertreter dankbar zu.

Nicht alle ließen das so stehen. Eine Diskussion entbrannte, in der Julius sich rechtfertigen musste. Týr mischte sich nicht ein. Der Ratsvorsitzende musste diese Schlacht selbst gewinnen.

»Der Rat kontrolliert den König. Wir müssen sicherstellen, dass wir unsere Ordnung schützen. Wer bedroht Euch, Mr. Swan?«, forderte Mr. Thompson zu erfahren.

»Niemand bedroht mich. Dies ist meine persönliche Einschätzung. Des Weiteren habe ich die Unterlagen durchgesehen und möchte die Ernennung von Mr. Richard Cornell neu diskutieren. Er wäre ein Gewinn für Oklahoma.«

Überrascht drehte Týr sich zu Julius. Raphaels Vater an Ronalds Stelle? Er würde Katia zur Seite stehen. Was für ein genialer Schachzug.

»Den hatten wir nicht zugelassen, weil sein Sohn im Kreis des Königs ist«, echauffierte Kensington sich.

»Mein Sohn ist auch im Kreis des Königs«, mischte Karl von Merrensbridge sich ein, der glücklicherweise hatte nachrutschen dürfen.

»Hervorragender Vorschlag, Julius«, freute Týr sich.

»Er trägt in Kanada große Verantwortung. Wäre das nicht etwas viel?«, überlegte Charles van Weiden.

»Oklahoma läuft dank Ronalds vorbildlicher Führung grandios. Richard wird seine Leute einstellen, wie ihr es auch tut und die Verantwortung tragen.« Týr würde Julius am liebsten um den Hals fallen – das war noch nie vorgekommen.

»Damit wäre ein Ratsplatz besetzt, was dringend nötig ist. Wunderbar, ich stimme dafür«, erklärte Markus Monroe.

»Richard Cornell ist reinrassig mit Stammbaum«, zwitscherte Swan.

»Ich bitte um die Wahltafeln«, entschied Týr, um diese Sache nicht unnötig in die Länge zu ziehen.

Swans Vorschlag erhielt die Mehrheit.

Týrs Herz beruhigte sich endlich. Katia war aus der Schusslinie und Richard würde Oklahoma übernehmen. Erleichterung flutete ihn.

Sie diskutierten eine weitere Stunde über den letzten freien Platz und kamen zu keiner Lösung. Swan würde die Vertretung weiterhin übernehmen müssen. Adelige durften sich ab sofort auf diesen Platz bewerben. Julius würde diese Bewerbungen sortieren und eine Vorauswahl treffen, die sie neu im Rat zur Auswahl stellen würden.

Týr beendete die Sitzung. Er deutete Katia, sitzen zu bleiben, bis alle den Raum verlassen hatten.

»Wir haben einen großen Sieg errungen«, sagte er und lächelte Katia zu.

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Sieg? Ich habe Marc, das ist ein Sieg, aber ich habe keinen Anspruch auf mein Erbe.«

»Richard ist ein guter Freund. Er wird sich mit dir zusammensetzen und dir freie Hand lassen. Davon bin ich überzeugt. Ihr werdet euch absprechen. Richard muss das Gesicht der Öffentlichkeit sein, aber das ist mehr, als ich erwartet habe. Du wirst ihn mögen. Er ist äußerst sympathisch.«

»Warum wurde ich nicht mal als Ratskandidatin diskutiert?« Enttäuschung lag in ihrem Blick.

»Du standst kurz davor, mit Kensingtons Sohn verheiratet zu werden, da macht es keinen Sinn, dich als Kandidatin für den Sitz vorzuschlagen. Die Zeit ist noch nicht reif dafür.«

Katia seufzte.

Es klopfte an der Tür. Wahrscheinlich war es Marc, der voller Sorge auf dem Flur gewartet hatte.

»Herein«, rief Týr.

Schon kam Marc herbeigestürmt und riss Katia an sich. Wildgeworden küsste er ihr übers Gesicht.

Týr konnte seine Erleichterung nicht in Worte fassen. Er fühlte sich wie befreit. Die Trauer um Ronald würde noch andauern, insbesondere bei Katia, die wieder zu weinen begonnen hatte. Wenigstens war Oklahoma in guten Händen.

Týr ließ das Paar allein und eilte zu Swan ins Büro. Wie oft hatte er sich über ihn geärgert – zurecht – er war unausstehlich. Heute hatte Týr seiner Vertretung jedoch zu danken.

»Julius?«

Swan stand am Fenster und starrte nach draußen.

Týr trat näher. »Was du da drin geleistet hast… Ich schulde dir meinen Dank.«

»Danken Sie nicht mir, sondern Ihrer Verlobten.«

»Elysa?« Týr wunderte sich. »Was hat sie damit zu tun?«

Julius setzte sich an seinen Schreibtisch und sortierte seine Unterlagen. »Wir hatten eine kurze Unterhaltung, die mich davon überzeugt hat, in dieser Sache weise und mit Einfühlungsvermögen zu handeln.«

Týr wüsste zu gern, was Elysa genau zu Julius gesagt hatte, aber das musste er sie wohl selbst fragen.

»Ich kann nur hoffen, dass seine Majestät einen männlichen Erben hervorbringt, um solche Probleme in Zukunft zu vermeiden.« Swan warf Týr einen vielsagenden Blick zu.

»Das ist der Plan«, grunzte Týr. »Ich reise bei Sonnenaufgang nach Brasilien. Natürlich kümmere ich mich um Mr. Cornell und sein neues Amt.«

Swan nickte.

Týr zog sich auf seine Suite zurück. Er würde es rechtzeitig zur Modenschau schaffen und aufatmen, weil er einen grauenvollen Monat überstanden hatte.

Thalestris war geschwächt abgehauen.

Rahel von Woodstock war auf dem Weg der Besserung.

Oklahoma war in guten Händen.

Katia war abgesichert.

Elysas Skandal auf der Trauerfeier war im Rat nicht einmal thematisiert worden. Ihr wölfisches Naturell schien den Vampiren weniger Angst zu machen, als er befürchtet hatte.

Swan hatte sich als Wunderwaffe herausgestellt – zumindest für den Moment.

Týr atmete auf.

Natürlich gab es noch genügend Baustellen. Eva war weg. Thalestris würde nicht aufgeben. Morgan war zwar leise, aber könnte jeden Moment zuschlagen.

Týr hatte seine wichtigsten Sachen beisammen und verabschiedete sich von seiner Mutter und einigen Admiralen, mit denen er noch eine Übergabe machte.

Er betrat den Jet. Raphael und Kenai erwarteten ihn bereits. Sie diskutierten die Ergebnisse der Ratssitzung.

Týr ließ sich wortlos neben ihnen nieder und drehte an seinem Ring. Er war verlobt.

Das war seine persönliche Errungenschaft. 

---

Elysa war in die Bibliothek geeilt. Sie durchsuchte das Regal, in dem das Buch über Decebal stand.

Lioba hatte die wichtigsten Bücher der Geschichte extra für Elysa ins Englische übersetzen lassen.

Hektisch zog sie es heraus.

Sie überflog die Informationen über Decebal.

Geboren im Jahre 1071 nach Christus, zeugte drei Söhne.

Da! Sein jüngster Sohn hieß Dacian Zabun.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Der Name hatte bei ihr geklingelt. War es Zufall, dass Molly hier auftauchte und mit einem Dacian liiert gewesen war? Sie hatte zugegeben, dass ihr Ex ein Vampir war. Sie wusste also, dass Vampire existierten!

Du hättest Molly in die Mangel nehmen müssen, schalt Elysa sich.

Elysa blätterte weiter, um die Informationen über Dacian zu suchen, die in diesem Buch niedergeschrieben standen.

In diesem Moment betrat Cedric die Bibliothek.

Elysa musterte ihn prüfend. Seine Augen waren hellblau. Erleichtert nahm sie es zur Kenntnis. »Kennst du einen Dacian?«, fragte sie ohne Umschweife.

»Jup. Unangenehmer Zeitgenosse.«

Elysa schlug das Buch zu und konzentrierte sich auf Cedric. »Dacian Zabun?«

»Einen anderen kenne ich nicht. Decebals Söhne sind alle missraten.«

»Was weißt du über Dacian?«, bohrte sie.

Cedric kam auf sie zu. »Decebals Nesthaken, ausgebildeter Krieger… er verbringt seine Zeit aber lieber mit Models.«

Elysa räusperte sich. »Models?« Das klang nicht gut in ihren Ohren.

»Warum interessierst du dich für den?«

»Besucht er Modenschauen?« Würde er etwa nach Rio kommen?

»Keine Ahnung, wo er seine Affären auftreibt. Ich hatte nicht wirklich was mit ihm zu tun.« Cedric nahm Elysa das Buch aus der Hand und räumte es ins Regal. »Hast du nachgedacht, wie wir weitermachen?«

Elysa war sich seiner Nähe auf einmal allzu bewusst. Sie wich einen Schritt zurück. »Es geht dir besser.« Sie wies auf seine Augen und erzwang ein Lächeln.

»Das sind Kontaktlinsen.«

Elysa schnappte nach Luft. »Was?« Sie schüttelte den Kopf. Aegir hatte seine Dunkelheit auch auf diese Weise vor den anderen verborgen. »Wir gehen zu Saphira.« Elysa wollte ihm keine Wahl lassen und eilte zur Tür.

Cedric schoss an ihr vorbei und versperrte den Ausgang.

»Sie kommt damit nicht klar. Ich kenne sie ziemlich gut. Wenn jemand von meinem Rückfall erfährt, sperren sie mich weg.«

Elysa war hiermit überfordert. Sie wusste, dass Cedric recht mit dieser Aussage hatte, zumindest mit dem letzten Satz. Was Saphira betraf, vertraute Elysa auf das Seelenband. Sie würde ihren Gefährten nicht hängen lassen.

»Komm zu mir zurück, Elysa. Du kannst es noch einmal tun.« Cedric nahm ihr Gesicht in seine Hände.

Elysa duckte sich weg, bevor er wieder einen Kussversuch startete. »Es muss eine andere Lösung geben. Eine, bei der ich Týr nicht verliere und du trotzdem frei atmen kannst.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Wie fühlt sich die Dunkelheit an? Wie muss ich mir das vorstellen?«

Cedric starrte auf den Boden. »Ich hasse mich selbst. Ich sehe alles negativ. Da ist eine Stimme in mir, die mich beschimpft. Da ist Gier und… ein Abgrund.«

Elysa stießen die Tränen in die Augen. »Wie lange sind diese Gefühle da?«

»Sie waren nie ganz weg, aber sie waren auf Sparflamme. Ich konnte es kontrollieren. Du hättest dich nicht verloben dürfen, Engel.«

Elysa wollte es nicht akzeptieren. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Schlaf mit Saphira, ihr Blut schmeckt dir doch eh viel besser. Bestimmt geht die Dunkelheit davon weg.«

»Das habe ich versucht.« Cedric hob den Blick in ihre Augen. Er näherte sich ihr erneut.

Elysa schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob…«

»Du bist mein Engel. Das warst du immer. Wenn ich dich ansehe, ist da Licht und Hoffnung.« Cedric schlang seine Arme um sie und führte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich werde es dir beweisen.«

Elysa bezeugte, wie er in seiner Hosentasche ein Döschen hervorholte. Er entfernte seine Kontaktlinsen und legte sie hinein. Seine Augen waren nicht einfach dunkel. Sie waren schwarz.

Elysas Herz brach. Sie konnte sich nicht abwenden. Sie konnte sich nicht umdrehen, ihn ausliefern und seinem Schicksal überlassen.

Allerdings wusste sie auch um die Dunkelheit, die in Týr brodelte, wenn man ihm den Boden unter den Füßen wegzog.

Warum tat das Schicksal ihr das an?

Während Elysa noch ihre katastrophale Lage vor sich sah, packte Cedric sie, zog ihr Top zur Seite und biss sie in die Schulter.

Elysa keuchte auf. »Cedric!«, schrie sie.

Er löste sich und leckte über den Biss. Seine Augenfarbe hatte sich normalisiert. »Mal sehen, wie lange es hält.« Cedric streichelte über ihr Gesicht und wandte sich anschließend ab. Er verließ die Bibliothek.

Sobald die Tür ins Schloss fiel, schluchzte Elysa auf. Sie stürzte zu dem Spiegel und kontrollierte die Stelle, wo er zugebissen hatte. Man sah nichts.

Elysa ließ sich heulend auf den Lesesessel sinken.

Ich weiß ganz genau, was in meinem Sohn vorgeht. Die Lust und die Eifersucht. Beides wird ihn in den Wahnsinn treiben, genauso wie mich. Erinnere meine Worte, Elysa. Týr wird deinen Bastard jagen. Wenn er nicht vorher durch meine Hand stirbt, dann durch seine.

Elysa erinnerte sich an Aegirs Worte. Wie ein Fluch verfolgten sie sie.

An unsere Beziehung stelle ich kaum Bedingungen. Kein Sex mit anderen Männern – als Letztes mit Cedric.

Týrs Worte schallten in ihrem Inneren wider.

Elysa hatte die Beine angewinkelt und umarmte sich selbst. Sie versuchte, sich Trost zu spenden, aber es war trostlos. Ihr fehlte die Kraft für die andere Sorge, die Dacian betraf. Sie würde ihren Bruder morgen darauf ansetzen. Molly würde sofort umziehen müssen und wenn Týr nach Hause kam, könnte er ihre Erinnerung einsehen, um zu überprüfen, welcher Dacian Molly geschlagen hatte.

Elysa schloss die Augen. Sie dämmerte weg.

»Elysa! Du hast verschlafen!«, hörte sie ihren Bruder. Im nächsten Moment rüttelte jemand an ihr. »Was machst du denn hier in der Bibliothek?«

Elysa öffnete die Augen. »Ryan?«

»Du bist das Brautmodel. Wach auf, Prinzessin.« Ihr Bruder küsste ihre Stirn.

»Mollys Ex-Freund war ein Vampir namens Dacian. Er hat sie geschlagen und sie ist ihm weggelaufen«, fasste Elysa zusammen und rieb sich über die Augen.

»Okay, das ist scheiße.«

»Decebals Sohn heißt Dacian.« Elysa richtete sich auf.

Ryan packte Elysas Schultern. »Molly war mit Decebals Sohn liiert?«

»Ich weiß es nicht. Bei unserem Pech der letzten Jahre… vermutlich, ja.«

»Fuck!«, stieß Ryan aus. Er griff sofort nach seinem Handy und telefonierte mit Gesse.

Wie Elysa es vermutet hatte, ging es um Mollys sofortigen Umzug ins Schloss.

»Wir treffen uns an meinem Wagen. Mach dich frisch, aber beeil dich.« Ryan ließ Elysa allein.

Elysa tat wie geheißen.

Nach zwanzig Minuten stand sie abfahrbereit am Auto und wartete auf Ryan.

Sie war heute die Braut.

Sie konnte nur hoffen, dass das kein schlechtes Omen war.
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Leni hatte Josh rechtzeitig geweckt, damit sie früh genug am Musical Dome ankamen und die letzten Vorbereitungen treffen konnten.

Leni würde bei der Show nicht dabei sein. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Weder sollte die Kamera zufällig zu ihr schwenken noch wollte sie das Risiko eingehen, dass Dacian oder einer seiner Scouts sich blicken ließ und sie trotz Verkleidung erkannte. Also würde Leni frühzeitig nach Hause fahren und die Modenschau live im TV verfolgen.

Genau das hatte sie Josh auf der Autofahrt erklärt und auch mit Doro so abgesprochen.

»Das ist überzogen, Moppelchen. Meine Familie ist dort und passt auf dich auf.«

»Mein Ex ist ein Vampir gewesen.« Leni warf Josh einen vielsagenden Blick zu. Nachdem sie wusste, dass Vampire und Werwölfe existierten, musste sie ihr Dacian – Trauma nicht länger mit sich selbst ausmachen. Josh würde ihr glauben.

»Fuck«, stieß der aus. »Dass du entkommen bist, ist ein Wunder.«

»Die Manipulation hat nicht gewirkt. Das wusste Dacian nicht. Elysa hat mir gestern erklärt, dass es daran liegt, dass ich deine Gefährtin bin.« Leni seufzte auf.

»Vampire und Wölfe können Lügen wittern. Das verschafft uns einen weiteren enormen Vorteil«, informierte Josh sie.

»Ich weiß. Also zumindest von den Vampiren. Dacian hat mit seinem Kumpel darüber gesprochen und mich danach manipulieren wollen. Ohne meine Immunität hätte ich nie eine Chance gegen ihn gehabt.« Allein bei dem Gedanken an ihre Zeit in Dacians Wohnung, wurde Leni schlecht.

»Wir reden nach der Modenschau in Ruhe darüber. Du solltest alles über unsere Rassen lernen, damit du dich besser zur Wehr setzen kannst. Es wäre gut, wenn du zu uns ziehst.« Josh nahm ihre Hand in seine.

»Wir sind erst seit einer Woche zusammen«, hielt Leni dagegen, obwohl es sich viel länger anfühlte.

»Du kannst eine eigene Suite beziehen, bis du dir sicher mit mir bist.« Josh drückte einen Kuss auf ihren Handrücken.

Lenis Herz hüpfte vor Freude. »Ich war mir noch nie mit einem Mann so sicher«, beteuerte sie. »Es ist nur unvernünftig, wenn wir nicht warten, bis die ersten Hormone sich normalisieren. Schließlich sind Hormone für unsere…«

Josh gackerte durch das Auto. »Du bist so krass.« Im nächsten Moment hupte er und ließ die Autoscheibe herunter. »Hey Candyman!«, rief er und drückte das Gaspedal.

Leni bezeugte, wie Josh links überholte und neben Tjell herfuhr. Der grölte zu ihnen herüber.

Leni rollte mit den Augen. Joshua Sanders lebte in einer Welt voller Spaß, den er selbst erzeugte.

Sollte sie wirklich schon jetzt bei ihm einziehen?

Diese Frage stellte sie Claudine, als sie sie auf dem Flur im Muscial Dome traf. »Ich meine, wir sind erst frisch zusammen und ich liebe ihn wirklich über alles, aber… was, wenn ihm nach ein paar Wochen auffällt, dass ich ihm doch zu öde bin.«

Claudine nickte verstehend. »Genauso habe ich auch gedacht, bis ich entführt wurde. Danach bin ich freiwillig bei Calvin eingezogen. Also aus der Seelennummer kommst du eh nicht raus. Wenn ihr Probleme habt, helfen wir euch und du kannst jederzeit in eine Gästesuite flüchten.« Die Choreographin lächelte.

Doro rauschte herein und zog sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Sie diktierte Befehle herum und war furchtbar aufgeregt. »Wo sind Stella und Morpheus?«, erkundigte sie sich besorgt.

»In den Umkleiden. Alles ist perfekt vorbereitet«, besänftigte Leni. Sie machte Doro eine Übergabe.

Die Designerin zog sie an den Rand. »Besser, du fährst jetzt nach Hause, bevor die ersten Presseleute eintreffen, was jeden Moment der Fall sein kann, weil manche zu übereifrig sind. Ich habe eben erfahren, dass sich auch das italienische Fernsehen entschieden hat, die Show live zu übertragen.«

Leni schüttelte den Kopf. »Okay, ich hau sofort ab. Viel Erfolg, Doro. Du wirst alle begeistern.« Ein berührtes und dankbares Lächeln erschien auf Doros Gesicht. »Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.«

Beiden Frauen standen die Tränen in den Augen.

»Wenn du Geld brauchst… Ich habe genug. Ich überweise dir…«

Leni winkte ab. »Ich habe mein Konto bereits aufgelöst und ein neues eröffnet. Keine Spuren dürfen von dir zu mir führen. Danke für alles.«

Die Umarmung, die folgte, tat weh. Es war schwer, Abschied zu nehmen. Leni huschte zu Elysa in die Umkleide und wünschte ihr viel Erfolg für die Show. Anschließend ging sie zu Josh und strich seinen Anzug zurecht.

»Sehen wir uns nach der Show bei mir zu Hause? Also nach der After-Show-Party«, korrigierte sie sich.

»Willst du wirklich fahren?« Josh war offensichtlich dagegen.

»Ja, ich nehme mir ein Taxi und sehe mir deinen Lauf live von zu Hause aus an. Also enttäusch mich nicht.«

»Einer der Jungs soll dich bringen.«

Leni winkte ab. »Die Taxis stehen heute in Scharen vor dem Musical Dome. Ed und ich machen es uns auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich und himmeln dich an.«

Josh grinste. »Vielleicht muss ich in der Nase boh…«

»Unterstehe dich!«, hielt sie dagegen. »Ich wäre auch bereit, mit Ed über einen Umzug zu sprechen.«

»Ist gebombt! Ich werde so geil sein, wie immer.«

Lachend ließ Leni sich von ihm umarmen und erwiderte seinen Kuss, der von zärtlich zu stürmisch mit Zunge mutierte. Da sie in der Umkleide versteckt waren, sah es niemand. Leni brauchte kein Gerede. Ab morgen war dieses Leben sowieso vorbei. Sie steckte Josh ihren Ersatzwohnungsschlüssel zu. »Ich habe noch nie einem Mann meinen Schlüssel gegeben, geschweige denn, mit einem zusammengewohnt.« Sie streichelte Joshs Gesicht.

»Du wirst es nicht bereuen«, murmelte er an ihrem Ohr und knabberte an ihrem Hals.

Es fiel ihr nicht leicht, aber sie stahl sich leise davon und verließ den Musical Dome. Die ersten Limousinen fuhren bereits vor.

Leni beeilte sich, nach vorne an die Straße zu laufen. Dort standen einige Taxis bereit. Sie erreichte eines und öffnete die Autotür. »Hallo? Sind sie frei?«

Der Taxifahrer bestätigte und ließ Leni einsteigen. Sie gab die Adresse durch und stieg zwanzig Minuten später aus.

An ihrer Wohnungstür angekommen, grub sie nach dem Schlüssel in ihrer Handtasche. Gerade als sie öffnete und ins Innere der Wohnung lief, wurde sie von hinten unsanft hineingeschoben. Die Tür fiel ins Schloss, während Leni sich erschrocken herumdrehte.

»Hallo Leni, du bist kaum wiederzuerkennen.«

Ihre Augen weiteten sich. Dacian stand vor ihr. Wie hatte er sie gefunden?

»Vampire haben eine ziemlich gute Nase. Deine Verkleidung schützt dich vielleicht vor den Paparazzi, aber nicht vor mir. Hast du zugenommen?«

»Mau«, machte Ed hinter ihr und fauchte. Ihr Fell plusterte sich auf, so wie bei Josh damals.

»Verschwinde, ich habe ein neues Leben begonnen, in dem du nicht vorgesehen bist.« Sie versuchte, ihre Stimme stark klingen zu lassen.

»Ehrlich gesagt, habe ich gar nicht nach dir gesucht, obwohl ich große Pläne mit dir hatte. Aber als meine Nase dich eben vor dem Musical Dome auffing… da bin ich irgendwie sauer geworden. Du arbeitest für Dorothea?«

Leni schüttelte den Kopf und war dabei vorsichtig mit ihrer Antwort. »Ich habe ihr ein paar Tipps für die Show gegeben. Ich bin ab sofort raus aus der Szene.«

Dacian grinste schief. »Oh nein, Leni. Du bist ab sofort drin. Ich wollte dich als mein Gesicht für Dash-Designs und ich begrüße unser Wiedersehen. Allerdings wirst du abnehmen. So zeigst du dich auf keinen Fall der Presse.«

»Ich lehne ab. Danke für das Angebot.«

Dacians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das war keine Bitte.« Er näherte sich ihr und Leni wich zurück.

Ed sprang Dacian an und kratzte ihn. Besorgt wollte Leni ihre Katze aus dem Verkehr ziehen, als Dacian ihr einen Tritt versetzte und Ed nach hinten flog.

Leni schrie auf. Sie wurde gepackt und an die Wand gepresst. Dacian zog ihr die Brille vom Gesicht und warf sie auf den Boden. Seine Augen verfärbten sich. »Du wirst jetzt freiwillig mit mir kommen.«

Leni nickte. Körperlich hatte sie keine Chance gegen ihn. Ihre einzige Möglichkeit war, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie die Gefährtin eines Wolfes – und damit immun gegen seine Manipulation war.

Dacian fackelte nicht länger. Er zerrte sie mit sich nach draußen und schob sie in die Limousine, die vor dem Haus wartete. Drinnen entdeckte sie Ektor, Dacians Kumpel.

»Wen haben wir denn da?«, kommentierte der gut gelaunt.

»Zum Jet«, wies Dacian den Fahrer an. »Dorothea ist mir gerade ziemlich egal.«

Leni starrte nach draußen.

Dacian würde sie aus Südamerika wegschaffen.

Ihr Herz aber blieb.

---

Týr war vom Jet direkt zu Chester ins Auto gestiegen, um den Musical Dome pünktlich zu erreichen. Er fühlte sich besser, nachdem die Probleme endlich abnahmen und er Elysa bei ihrer Show sehen konnte. Er freute sich, zurück in Rio zu sein. Hier konnte er deutlich freier atmen als am Königshof.

»Ich habe das noch nie so gesehen, aber mit Swan als Stellvertreter ist es gar nicht so schlecht.«

Chester gluckste. »Weil er geil auf Papierkram ist?«

»Das auch«, räumte Týr ein. Er selbst mochte das überhaupt nicht. Er war eher der…

»Du bist halt eher der Rambo, der…«

»Ich fasse es nicht!«, fiel Týr Chester ins Wort. »Noah ist geliefert. Ich erwürge ihn eigenhändig.« Týr malte sich die Folter aus, die er Noah zukommen lassen würde.

»Die Waffenkammer? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Chester lachte neben ihm. »Wie viele Finger darfst du eigentl…«

»Halt die Klappe, Ches. Ich rede nicht mit dir über mein Intimleben.«

»Warum nicht?«

»Weil es intim ist. Wie der Name schon sagt«, blaffte Týr. Das war nicht zu fassen! »In welchem Zusammenhang hat Noah bewiesen, dass er geliefert ist?«

Ches winkte ab. »Ruben, Noah und ich waren was trinken. Männerabend. Da…«

»Ruben weiß auch Bescheid?! Ihr benehmt euch wie Wölfe!« Týr fluchte vor sich hin.

»Wir leben mit welchen zusammen, da bleibt manch eine Anpassung nicht aus«, gluckste Ches. »Aber jetzt erzähl mal, schließlich bin ich dein bester Freund mit Leopardenunterhose. Wusstest du, dass es Happy Socks mit Rosen gibt? Ich trage heute welche. Extra für dich, Schatz.«

Týr war gegen seinen Willen sofort besänftigt. Schließlich war Chester wirklich sein bester Freund. Da wurde auch Týr schwach. »Zeig sie mir erst, wenn wir ankommen. Ich würde die Autofahrt gern überleben.«

»Okay, ist gebongt. Zurück zu deinem Sexleben.«

Týr stöhnte auf.

»Bist du jetzt so ein Unterdrücker, oder was?«

»So ein Quatsch. Elysa drängt mich dazu. Sie benimmt sich sexy und ich verliere die Beherrschung.«

»Und dann hältst du sie fest und machst das so Gangbang – mäßig nur im Alleingang?«

Týr runzelte die Stirn. »Gangbang? Was soll das sein?«

»Dein Ernst? Wie alt bist du nochmal?« Chester ließ einen Pfiff entgleiten.

»Also ich bin bisher zurechtgekommen«, verteidigte Týr sich.

»Ich kläre dich auf. Bei einem Gangbang lässt sich eine Frau so richtig hämmern«, begann Ches in dem Ton, als würde er mit einem Teenager sprechen.

»Ich denke, ich will nicht darüber reden. Elysa gibt immer Bescheid, ob es härter oder schwächer sein soll«, winkte Týr ab. Großer Gott! Dieses Gespräch hatte er Noah zu verdanken. Das würde der Kerl ihm büßen.

»Meine Erklärung war noch nicht zu Ende«, tadelte Ches. »Beim Gangbang bangt ne Gang.«

Bangt ne Gang? Týr wunderte sich.

»Noah hat behauptet, ich wäre so ein Gangster? Das ist doch die Höhe«, regte Týr sich auf.

»Ich gebe es auf. Du bist eindeutig zu unschuldig für diese Welt.«

Týr brummte nur. »Wenn Claire auf Gangbangs steht, nur zu. Ich lege euch keine Steine in den Weg.«

Chester keuchte auf. »Heilige Scheiße! Spinnst du, Mann? Bevor ich zulasse, dass Claire sowas macht, erhänge ich jeden Banger eigenhändig. Ich fahre auf sowas nicht ab. Also verbreite keine Gerüchte, die mich meine Beziehung kosten!«

Týr schnallte sich ab. »Sehe ich das richtig, dass wir angekommen sind und nicht einen Satz sinnvolle Unterhaltung geführt haben?«

»Stimmt, ja.«

Týr stieg augenrollend aus dem Flitzer, den Ches so liebte. »Alle Wölfe kommen zur Show. Die machen da ne riesen Sause draus«, erzählte Ches, der mit ihm zusammen zum Eingang lief. Dort zeigten sie ihre V.I.P. – Tickets und mischten sich unter die Besuchermenge.

Es war rappelvoll. Insbesondere die Presse tat so, als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe, als Leute, die Kleider präsentierten.

Týr folgte Chester zum großen Saal. Nachdem sie den Musical Dome selbst umgebaut hatten, kannte Týr sich blind aus. Der Saal selbst war nicht wiederzuerkennen. Ein langer Catwalk ging in die Mitte. Die Stühle standen rückwärts zu den Seitenwänden. Týr prüfte seine Reihen – und Sitznummer und setzte sich nach vorne.

»Wollte Claire nicht mit?«, erkundigte Týr sich.

Ches grunzte. »Sie wollte bei den Frauen sitzen. Wahrscheinlich um die Männermodels freier abchecken zu können.«

»Sowas würde Claire nie machen.« Týr lehnte sich nach hinten.

Chester deutete mit dem Finger auf die gegenüberliegende Seite. Týr sah einen Pulk Gefährtinnen, die zusammenhockten, ein Prospekt in der Hand hielten und tuschelten. Angestrengt lauschte Týr, da der Lärmpegel noch recht laut war.

»Gott muss verliebt gewesen sein, als er Josh auf die Welt entsendete.« Freya seufzte.

Týrs Augen weiteten sich.

»Dieser Knackarsch«, stöhnte Ribanna verzückt auf.

»Ich fasse es nicht!« Týr zischte.

Chester nickte neben ihm. »Jetzt weißt du, warum Claire nicht mit mir fahren wollte.«

»Ich persönlich finde seine Augen mega heiß. Dieser animalische Blick«, zwitscherte Claire hingerissen.

»Wendy kann was erleben«, drohte Ches leise.

»Joshua hat doch jetzt eine Gefährtin! Haben sich die anderen denn nicht beruhigt?«

»Ob sie vor Molly auch so schwärmen, wird die Zukunft zeigen.« Ches zog das Heft unter seinem Sitz hervor. »Überprüfen wir mal, ob Sanders wirklich so gut aussieht, wie die Frauen behaupten.« Ches öffnete das Magazin und warf seinen Blick auf Joshua, der in einem Bräutigamanzug posierte. Sein Gesicht war auf diesem Bild halb abgeschnitten. »Also beim Body würde ich ne fünf von zehn geben«, maulte Ches.

Týr suchte nach seinem eigenen Heft und blätterte durch. Seine Augen weiteten sich, als er Elysa entdeckte, die sich an Joshua schmiegte – und das in Unterwäsche!

»Was zur Hölle!«, brauste er auf und sprang von seinem Sitz.

»Er ist bestimmt auf Seite vierzehn«, kicherte Kia von schräg gegenüber.

Týr kontrollierte erbost die Seite. Das war die dreizehn. Wollte er die vierzehn sehen?

»Wou, Alter. Das ist hot«, stieß Chester aus.

Týr blätterte eine Seite weiter. Elysa lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht und ihre Haare reichten über den Boden und ihre Schulter. Eine Hand ruhte auf ihrer Brust, die andere auf ihrer Mitte. Die weiße Wäsche war voller Glitzersteinchen und präsentierte ihre privaten Vorzüge.

»Warum streckt sie den Oberkörper so nach oben?«, fauchte Týr und rückte seinen Baumstamm zurecht.

Diese Fotos durfte niemand im Rat mit Elysa in Verbindung bringen! Großer Gott! Wenn die vampires in the spotlight das mitbekäme, würde das Magazin es gnadenlos ausschlachten!

»Weil es Wirkung hat. Ich werde die Wäsche für Wendy auf jeden Fall kaufen«, räumte Ches ein.

»Das ist privat«, jammerte Týr und ließ sich zurück in seinen Stuhl sinken. »Ryan hat mir versichert, dass man nichts sieht!«

»Stimmt doch. Ihre Nippel und ihre Vagina…«

»Halt die Klappe.« Týr verschloss erbost die Seiten. »Entschuldige mich kurz.« Er lief durch die Reihen und sammelte die Hefte ein.

»Týr? Was machst du da?«, raunte Chester alarmiert.

»Ich verteidige die Unschuld meiner Frau!«

Chester lachte amüsiert.

»Entschuldigen Sie, dieses Heft muss ich leider einkassieren«, sprach Týr einen Herrn an, der Elysa angaffte.

»Stella«, las der Mann. »Die werde ich auch buchen.«

Týr holte aus. Ehe er zuschlagen konnte, wurde er von Chester zurückgerissen. »Du beschwerst dich über ihren Eklat und bist selbst nicht besser«, tadelte sein Freund.

»Er will meine Frau buchen! Als ob man die buchen könnte. Vorher schneide ich dir deine armseligen Eier ab!« Týr zog dem Kerl das Magazin aus der Hand.

»Das ist eine Unverschämtheit.« Der Mann hatte sich aufgerichtet. »Ich bin Designer und immer auf der Suche nach guten Models. Ich habe meine Frau Angelika noch nie betrogen.«

Týr schnüffelte in die Luft.

»Gott, du bist so peinlich«, jammerte Ches. »Und ich werde auch noch mit dir gesehen.«

Räuspernd schlich Týr auf seinen Platz zurück. 

»Ich dachte, Elysa trägt ein Prinzessinnenkleid, wie es angemessen wäre.« Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Dieser Abend würde eine Tortur werden.

Neben Týr nahmen zwei Herren Platz, die dauernd die Worte fashion und exciting benutzten, als wären sie vom anderen Ufer.

»Wo ist mein Magazin, Uwe?«, fragte der eine und suchte unter seinem Sitz.

»Oh, Sie haben so viele Hefte, könnten Sie uns bitte zwei reichen?« Uwe hatte Týr angesprochen.

Týr schüttelte vehement den Kopf.

»Du benimmst dich wie im Kindergarten«, murmelte Ches leise.

»Entschuldige, wäre Claire nackt in der Zeitung, würdest du die auch einsammeln.«

»Claire ist zum Glück zu schüchtern, um ihre Vorzüge ins Rampenlicht zu halten.« Ches grinste hämisch.

Elysa kam erst so richtig in Fahrt, wenn sich die Scheinwerfer auf sie richteten.

Das Licht im Saal wurde gedimmt. Nun nahmen auch die letzten Gäste ihre Plätze ein. Ein Moderator begrüßte die Gäste. Týr kannte den Kerl nicht, aber Uwe neben ihm war voll informiert und tuschelte durchgehend mit seinem Nachbarn. Sie diskutierten, was der Moderator trug und warum Dorothea unbedingt in Rio ihre neue Kollektion promoten wollte.

Der Moderator verließ die Bühne. Die Lichtshow begann und Musik schallte durch den Saal. Týr hatte nie eine Modenschau besucht. Irgendwie hatte er weniger Lärm und Special Effekts erwartet.

Der rote Vorhang öffnete sich und das erste Model stolzierte über den Laufsteg.

»Mel Gradana«, kommentierte Uwe neben ihm. »Mit ihr hätte ich die Show nicht eröffnet.«

Týr ging Uwes Gequatsche ziemlich auf den Zeiger.

»Ihr Lauf ist stark«, hielt der andere dagegen. »Und das Kleid ein Kracher.«

»Ihre Brüste sind zu klein für den Ausschnitt«, überlegte Uwe.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?« Er drehte den Kopf und bemühte sich, seine Hand nicht in Uwes Gesicht zu schlagen.

»Ich bin Model-Scout und Sie?«

»Ich bin mit einem der Models verlobt.«

»Oh, mit welcher?« Uwe hob interessiert die Augenbrauen.

»Mit der Schönsten«, versicherte Týr.

Uwe lachte. »Schönheit ist nicht alles. Es geht um die Richtige zur richtigen Zeit im richtigen Kleid. Ich habe das Gespür für den aktuellen Typen der Fashion Szene und glauben Sie mir, Mel Gradana ist Mittelmaß.«

»Jetzt kommt Josie Brown«, murmelte der andere.

Uwe scannte die Frau. »Die kenne ich noch nicht. Setz sie auf die Liste.«

Týr schielte auf sein Handy, um die Uhrzeit zu checken. Wann kam Elysa?

»Was machen Sie beruflich?«, wandte Uwe sich an ihn.

Týr räusperte sich. »Ich bin in der Politik tätig.« Was sollte er auch sagen? Von Beruf Vampirkönig?

»Und da können Sie sich ein Model als Verlobte erlauben? Finden Sie das seriös?«

Chester gluckste an seinem Platz.

»Nein, Sie haben völlig recht.«

»Eine Anwältin würde Ihnen deutlich besser stehen«, fuhr Uwe fort.

Týr stöhnte auf.

Eine halbe Stunde später musste Týr sein Gähnen unterdrücken. Dauernd stolzierten irgendwelche Kerle vorbei, die glaubten, gut auszusehen, dabei hatten die nicht mal anständige Muskeln.

»Roberto Cinzare«, säuselte Uwe. »Ich bin ein absoluter Fan.«

Fan? Dieser Roberto würde zusammenklappen, wenn er ein paar aufs Maul bekam.

»Die Kollektion ist stark. Dorothea Petersberg hat sich selbst übertroffen.« Uwe seufzte auf.

Die Vorhänge wurden geschlossen.

»Jetzt kommt das Brautpaar.« Uwes Augen leuchteten. »Ich bin sehr auf die Kreation und die Models gespannt.«

»Das Brautpaar?«, wiederholte Týr ungläubig. »Ich kann ihnen versichern, dass die beiden nur Freunde sind.«

Chester grinste zu ihm herüber. »Entspann dich, Mann.«

Die Musik wurde laut und versprach eine Party.

Natürlich war Elysa da, wo Musik war. Deswegen hatte er auch bei seinem Heiratsantrag darauf geachtet, dass sie auf ihre Kosten kam.

Diesmal krähte irgendein Rapper. Týr verzog das Gesicht. Irgendwas sollte gepu-pu-pumpt werden.

Joshua betrat den Laufsteg. Interessiert musterte Týr diesen Wolf von oben bis unten.

»Oh my gosh, ho!«, stieß Uwe aus. »Gaylord, setz ihn auf die Liste. Was für ein fucking Gerät.«

Chester und Týr schnaubten parallel auf.

Gaylord und Uwe waren nicht mehr ansprechbar.

Als Elysa den Laufsteg betrat, erstarrte Týr komplett. Sein Baby trug ein Brautkleid. Das war der Stoff, aus dem seine Träume gemacht waren. Seine Phantasien fanden gerade ihren Höhepunkt.

»Was ist mit ihrem Gesicht?«, jammerte Uwe. »Ich muss ihr Gesicht sehen.«

Elysas Augenpartie war mit Steinen und Goldglitter geschminkt worden. Wie eine venezianische Maske umgab sie eine geheimnisvolle Aura, die zwar einiges erahnen ließ, aber nicht alles verriet.

Týr war wie in Trance. Ihr Körper in diesem Kleid raubte ihm seinen Verstand.

»Setz sie auf die Liste«, bestimmte Uwe. »Sie wirkt unbändig und wild. Glaub mir, sie…«

Den Rest des Satzes verschluckte Uwe, als Elysa zu tanzen begann.

Durch den gesamten Saal ging ein Raunen. Anscheinend war es nicht üblich, dass Braut und Bräutigam einen Hochzeitstanz vorführten.

»Fuck«, rutschte es aus Týr heraus. Dass Elysa das mit dem Spagat gut konnte, wusste er aus eigener Erfahrung, aber nun hatten alle gesehen, was sie drunter trug. Er knurrte.

Nun knurrte auch Chester, weil Claire lautstark mit den anderen quietschte, als Joshua sich die Kleider vom Leib riss und in Unterhose an ihnen vorbeistolzierte.

»Ich hasse ihn.« Ches stöhnte auf.

»Gaylord, ich brauche Eiswürfel«, tuschelte Uwe.

»Nüchtern betrachtet ist er zu stämmig für ein Model«, gab Gaylord zu bedenken.

»Papperlapapp«, winkte Uwe ab. »Er ist perfekt.«

»Er ist perfekt«, ahmte Chester naserümpfend nach.

Týr hatte andere Sorgen. Wenn Joshua sich die Kleider vom Leib…«

»Heiliges Kanonenrohr!«, flötete Uwe, als Elysa bewies, wie gut sie in Wäsche aussah. »Was für ein perfekter Arsch!«

Týrs Faust traf Uwes Kinn mit voller Wucht. Der Model-Scout ging bewusstlos zu Boden. Da konnte er wenigstens keinen Schaden mehr anrichten.

Týr konnte nur hoffen, dass sein Eifersuchtsanfall nicht live war. Konnte man es ihm verübeln?

Erstens hatte Elysa keinen Arsch, sondern einen Po. Zweitens ging der niemanden etwas an und drittens regte es ihn auf, dass seine Verlobte gar nicht zu ihm herübersah.

»Baby, ich bin hier«, winkte er. Nichts. Elysa ignorierte ihn komplett und machte eins auf Diva.

Gaylord saß eingeschüchtert auf seinem Platz und kontrollierte vorsichtig mit dem Fuß, ob Uwe noch am Leben war.

Glücklicherweise saß das Publikum im Dunklen, während die Beleuchtung sich auf die Bühne fokussierte. Týr sah Gaylord tief in die Augen, damit der sich entspannte und nicht um Hilfe rief.

Josh und Elysa präsentierten eine tänzerische Showeinlage in Unterwäsche. Týr war stinksauer. Als Joshua Elysa in seine Arme schwang und sie auf den Mund küsste, war Týrs Grenze mehr als überschritten. »Das wird ein Nachspiel haben!«

Die Models verschwanden hinter dem Vorhang.

Tosender Applaus ging vom Publikum aus. Die Leute erhoben sich von ihren Plätzen.

Der Moderator bedankte sich und rief Dorothea Petersberg auf die Bühne. Er führte ein kurzes Interview mit ihr und versprach den Gästen eine Zugabe.

Während Dorothea und der Moderator am Rand stehen blieben, liefen alle Models nacheinander einen letzten Lauf.

Die Lichter gingen aus und schließlich im ganzen Saal an.

Týr hockte sich neben Uwe und kontrollierte ihn. Er kam gerade zu sich. »Dir wurde schwindelig und du bist vom Stuhl auf den Boden gekracht«, erklärte Týr und schaute ihm tief in die Augen. Das wiederholte er auch bei Gaylord.

Anschließend verließen Chester und er den großen Saal. Sie wollten in den Backstage-Bereich. Auf dem Weg kontrollierte Týr sein Handy. Seine Mutter hatte ihn mehrfach angerufen. Nachdem sie ihn nicht erreicht hatte, war Raphael aktiv geworden.

Týr löste sich von Chester und verließ den Musical Dome, um draußen in Ruhe telefonieren zu können. Er wählte zuerst Raphaels Nummer. Der hob auch gleich ab.

»Týr, entschuldige die Störung, aber es ist wichtig. Du solltest ins Schloss zurückkommen.«

»Worum geht es?« Týr konnte nur hoffen, dass es keinen Notfall in Chicago gab, der ihn zur Abreise zwang.

»Das würde ich ungern am Telefon besprechen. Es geht um einen Zeitungsartikel, der eben erschienen ist. Der nächste Skandal im Königshaus…«

Týr verzog das Gesicht. Seit Elysa und er verlobt waren, bekam sich die Klatschpresse gar nicht mehr ein. »Hat das nicht bis nach der After-Show-Party Zeit? Ich habe Elysa noch gar nicht gesprochen.«

»Ich denke, du solltest dir das so schnell wie möglich ansehen«, unterstrich Raphael.

Deswegen hatte seine Mutter mehrfach versucht, ihn zu erreichen.

»Gut, ich komme.« Týr legte auf und fuhr sich über sein Gesicht. Er schickte Ches eine Nachricht, dass er mit dem Taxi schon nach Hause fuhr. Das tat Týr dann auch.

Raphael erwartete ihn bereits am Fuhrpark. »Gehen wir in dein Büro.«

Der machte die Sache aber spannend.

»Deine Mutter hat die Bilder, die in der Presse auftauchten, sofort angefochten. Leider wurde die Kamera, mit der die Aufnahmen erfolgten, als Beweis abgegeben. Datum und Uhrzeit stimmen überein. Auch konnte eine Bildbearbeitung ausgeschlossen werden.«

»Was zeigen die Bilder?« Týr ahnte nichts Gutes. Hatte die Presse Julius Swan mit einem Kerl im Bett erwischt? Das wäre eine Katastrophe. Týr eilte in sein Büro.

»Ich habe dir den Artikel ausgedruckt.« Raphael wies auf den Schreibtisch.

Týr warf seinen Blick darauf. Er erstarrte an seinem Platz. Es war, als würde seine Welt aufhören sich zu drehen.

Die Überschrift des Artikels war ein weiterer Messerstich in sein Herz.

Warum einen, wenn man beide haben kann?

Nicht zum ersten Mal erwischen wir Elysa Sante in den Armen von Aegirs Bastard. Neue Bilder beweisen die Affäre der beiden. Oder ist es keine Affäre? Ist die Verlobung von Elysa und Týr ein reines Arrangement, um den Frieden zu sichern?

Týr konnte den Artikel nicht weiterlesen.

Raphael stand unbeholfen an seinem Platz. »Ich habe nach Cedric gesucht, er ist weg. Ich habe keine Ahnung, wo. Zur Arbeit ist er die letzten Nächte nicht erschienen. Von Noah weiß ich, dass Cedric Elysa letzte Woche zum Fotoshooting gefahren hat. Mit Saphira habe ich bisher nicht gesprochen. Das musst du entscheiden, wie du weiter fortfahren willst.«

»Lass mich allein.«

»Sie hat sich erst vor einer Woche mit dir verlobt! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das so abgebrüht durchzieht und eine Affäre hat.« Ausgerechnet Raphael ergriff Partei für Elysa.

Týrs Blick fiel ein weiteres Mal auf die Bilder. Cedric war ganz klar die treibende Kraft. Elysa stand mit dem Rücken zur Wand. Es gab aber mehr als die Küsse. Auf einem anderen Foto stand Cedric hinter Elysa, presste seinen Schritt an ihren Po und vergrub seine Nase an ihrem Hals.

Diese Bilder wirkten sehr leidenschaftlich.

»Das war am Personaleingang des Musical Domes«, überlegte Raphael weiter. »Jederzeit hätten sie erwischt werden können.«

»Was ein Zeichen dafür ist, dass er sie nicht bedrängt hat. Das würde er nicht in der Öffentlichkeit machen.« Týr war laut geworden.

»Ich würde vorschlagen, dass wir Kenai und Ryan dazu holen und Elysa gemeinsam befragen«, schlug Raphael vor.

»Ich kläre diese Angelegenheit selbst!«, donnerte Týr. Er hatte alle Mühe, seine Aggressionen zu bändigen. Dass diese Bilder existierten, riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Elysa hatte es ihm versprochen. Sie hatte ihm versichert, dass diese Geschichte mit Cedric der Vergangenheit angehörte.

»Ihr beide seid zu aufbrausend, es wird eskalieren«, mahnte Raphael. »Schon einmal hat jemand Beweise in diese Richtung fingiert!«

»Ich will, dass Elysa sofort von dieser Party geholt und in mein Büro gebracht wird! Auf der Stelle! Sie wird die Wahrheit wissen«, brüllte er. Sein Temperament ging mit ihm durch. Mit einer schnellen Bewegung schlug er die Unterlagen von seinem Tisch und tobte.

Raphael ließ ihn allein.

Týr wütete durchs Zimmer. Alles in ihm lehnte sich gegen den Schmerz auf, dass zwischen Elysa und Cedric immer noch etwas war.

Wallis hatte Aegir nicht gewollt.

Was, wenn Elysa Týr nicht wollte?

Týrs Augen färbten sich dunkel. Sein verdammtes Erbe zerrte an ihm. Das Erbe eines Vaters, eines Königs, der nach dem Verlust seiner Seelengefährtin zu einem Monster geworden war.

Drohte ihm der gleiche Weg, den sein Vater gegangen war?

Nicht zum ersten Mal stellte Týr sich dieser Angst. Sie schnürte ihm die Luft zum Atmen ab.

Elysa war nicht nur Cedrics Engel.

Sie war vor allem sein Engel.

Týr atmete hektisch. Er hatte sich am Ziel seiner Träume gewähnt. Elysa hatte seinen Antrag angenommen und ihm ihre Liebe versprochen. Alle wussten es. Týr führte ein Leben im Rampenlicht. Er war dort hineingeboren worden. Alle sahen seine Erfolge, aber auch seine Niederlagen.

Alle würden bezeugen, wie der nächste König aus der goldenen Linie unterging.

Diesmal ohne Erben, denn Týr hatte keinen hervorgebracht.

Seine Wut übernahm die Oberhand.

Er hatte Elysa zu nichts gezwungen. Sie hatte die freie Entscheidung darüber gehabt, ob sie sich mit ihm verlobt. In ihrer Verlobungsnacht hatte er sie auf Cedric angesprochen.

Und sie hatte ihm versichert, dass es nur sie beide gab.

Die Worte seines Vaters hallten in seinem Inneren wider: »Ich will verhindern, dass du wie Lykaon endest! Diese Liebe zu Elysa hat keine Zukunft, sie mag noch am Leben sein und vielleicht kommt sie zurück, aber ihr beide werdet nicht zusammen sein können. Die Seelenverbindung zwischen Wolf und Vampir ist verflucht. Es kann nicht funktionieren.«

Würde sein Vater recht behalten?
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Durch Elysa pumpte reines Adrenalin. Dieser Moment auf der Bühne ließ eine Kraft in ihr frei, nach der sie süchtig werden könnte.

Sie stieß mit Josh an. Die Champagnergläser klirrten. Wenigstens für einen Abend wollte sie ihre Sorgen vergessen.

»Das war eine krasse Erfahrung und doch bin ich froh, dass sie vorbei ist. Sie reden über einen, als wäre man eine Puppe.« Josh grunzte und leerte sein Glas.

Elysa winkte ab. Das ging ihr am Allerwertesten vorbei.

»Hast du gesehen, wie Týr seinem Nachbarn eine runtergehauen hat?«, prustete Josh.

Elysa rollte mit den Augen. »Er übertreibt mal wieder maßlos.« Sie schlürfte an ihrem Drink.

»Ich muss mal eben mein Babe anrufen. Meinst du, sie lobt mich?« Josh hob grinsend sein Handy ans Ohr.

Er war fantastisch gelaufen. Molly war allerdings strenger in ihrer Wertung als Elysa.

Josh runzelte die Stirn. »Sie geht nicht ran.«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie auf der Couch eingenickt.«

»Auf keinen Fall. Sie hat mir versprochen, dass sie die Show live verfolgt. Sie… Ich fahre zu ihr.« Josh zerrte an seinen Klamotten und lief parallel zu einer der Umkleiden.

»Findest du das nicht etwas übertrieben? Das ist unsere After-Show-Party«, jammerte sie, weil sie mit Josh und den anderen feiern wollte. Sie konnte nur hoffen, dass Týr sich entspannte und keine Szene wegen ihres Kusses mit Josh machte, der eine reine Showeinlage gewesen war. »War Molly eigentlich sauer, weil wir uns zum Abschluss küssen sollten?«, fragte Elysa interessiert.

Josh hatte sich in Windeseile umgezogen. Er trat schon aus der Umkleide. »Nö, sie war cool.«

Elysa nickte nachdenklich.

»Týr soll sich nicht so haben. Er muss doch kapieren, dass du treu bist.« Josh wandte sich ab. Ehe er den Raum verließ, drehte er sich um und eilte auf sie zu. Fest schloss er Elysa in die Arme. »Ab morgen zieht Leni mit aufs Schloss. Dann bin ich wieder mehr da und wir beide bekommen das Problem mit Cedric in den Griff«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Elysas Augen weiteten sich. Er wusste Bescheid?!

»Leni?«, nuschelte sie.

»Das ist ihr echter Name. Sie hat sich vor ihrem Ex versteckt.«

»Und sie hat anscheinend gepetzt…« Elysa wusste nicht, ob sie sauer oder erleichtert sein sollte. Cedrics Rückfall lastete so schwer auf ihr, dass sie in Panik ausbrach, wenn sie nur darüber nachdachte. Josh war der einzige, den sie vielleicht dazu bringen konnte, zu schweigen.

»Sie reagiert bei dem Übergriff eines Psychopathen etwas gereizt.« Josh fixierte Elysa. Er war noch nie ein Fan von Cedric gewesen. Im Gegenteil.

»Richte Leni viele Grüße aus.« Elysa erzwang ein Lächeln.

So schnell verlor sie ihre gute Laune, obwohl sie eben noch auf der Bühne stehen durfte.

Josh presste ihr einen Kuss auf die Stirn und eilte aus dem Raum.

Es hatte ihn sowas von erwischt. Elysa konnte es kaum glauben. Noch nie hatte Josh eine Party ausgelassen, weil eine Frau mit Katze auf der Couch saß und auf ihn wartete.

Nun waren sie alle unter der Haube… bis auf Ryan. Elysa rollte mit den Augen. Der war eben ein Härtefall.

»Schwesterherz!«

Wenn man vom Teufel sprach. Ihr Bruder kam mit Prosecco hereingerauscht. »Was für ein geiler Abend!«

Elysa ließ sich umarmen. »Wo steckt denn Týr? Ich hatte ihn in der ersten Reihe erspäht.«

»Der kommt schon. Chester hat so einen peinlichen Eifersuchtsanfall im Foyer, weil Claire angeblich von Joshs Augen geschwärmt hat.«

Elysa gluckste vor sich hin.

»Vielleicht wollte Týr dir das ersparen und reagiert sich erst irgendwo ab.« Ryan grinste amüsiert und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Danach reichte er sie weiter an Elysa, die ihr Glas schon geleert hatte. Sie nippte daran.

»Stella?« Doro hatte sie entdeckt und strahlte begeistert. »Ich bin hin und weg. Du bist das Thema unter den Gästen. Wenn du willst, nehme ich dich mit nach Mailand. Ich promote dich.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Danke, aber das war nur ein kurzweiliges Abenteuer.« Schließlich durften angehende Vampirköniginnen nicht zu viel Spaß haben.

Doro schüttelte zahlreiche Hände und huschte davon.

Elysa reichte ihrem Bruder die Flasche Prosecco. »Ich will mich umziehen.« Sie war noch in der Brautwäsche und wollte sich ein Abendkleid anziehen, um die After-Show-Party zu besuchen.

»Elysa?« Das war Noah.

»Ich zieh mich um«, antwortete sie und wechselte ihr Outfit.

»Wir müssen sofort ins Schloss zurückfahren«, fuhr Noah fort.

»Was ist los?«, wollte Ryan wissen.

Elysa kam im Abendkleid aus der Umkleide und stellte sich vor ihren Bruder, damit er ihr den Reißverschluss zuziehen konnte.

»Keine Ahnung, Anweisung von Týr.«

Ryan stöhnte auf. »Ernsthaft? Wegen des Kusses mit Josh? Das ist doch lächerlich.«

Elysa murrte. »Können wir nicht später fahren? Ich wollte noch bleiben.« Schlimm genug, dass Týr nicht gekommen war, um sie zu sehen. Manchmal könnte sie ihn wirklich ohrfeigen, weil er so ein Idiot war. Bei seinem Antrag hatte er ihre Energie und ihre abenteuerlichen Ideen noch gelobt. Nun war er wieder im Stockmodus.

»Raphael hat mich angerufen und deutlich gemacht, dass es wirklich eilt.« Noah hob entschuldigend die Arme.

»Okay.« Elysa seufzte.

»Wo steckt Josh? Dann feiern wir wenigstens mit ihm weiter«, maulte Ryan.

»Der ist seiner Liebsten nachgejagt.« Elysa umarmte ihren Bruder und folgte Noah nach draußen. Ihre Enttäuschung wollte nicht weichen. »Er könnte wenigstens ein bisschen stolz auf mich sein.«

Noah hielt ihr die Autotür auf. »Du kennst ihn doch. Seine Verantwortung als König lässt ihn manchmal hart wirken.«

Elysa war in ihren Gedanken versunken. Noah ließ sie in Ruhe. Als sie das Schloss erreichten und sein Handy klingelte, zog er es übereifrig aus der Hosentasche. Als er den Anrufer sah, seufzte er.

»Dachtest du, es wäre Eva?« Elysa legte ihm tröstend die Hand aufs Bein.

»Ich bin halt ein Idiot.«

Seufzend stieg Elysa aus dem Wagen. Zuerst hatte sie Eva verteidigt, mittlerweile war sie stinksauer auf die Amazone. Dabei kannte Elysa sich mit abhauen aus. Sie bevorzugte diese Variante als Schmerzstiller selbst.

Elysa eilte durch den Flur und entdeckte Raphael und Kenai, die vor Týrs Büro standen und sich leise unterhielten. Die Stimmung, die von ihnen ausging, war besorgniserregend.

»Was ist hier los?« Elysa sah von einem zum anderen.

Raphael strafte sie mit einem eisigen Blick, der es in sich hatte.

»Týr demoliert sein Büro«, gab Kenai Auskunft.

»Weil du wieder was mit Cedric angefangen hast!«, brauste Raphael auf und zischte.

Sie war sauer auf Eva? Elysa lief rückwärts.

Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen.

Ehe sie weglaufen konnte, hatte Raphael sie gepackt und hielt sie fest. »Du wirst jetzt da rein gehen und Týr versichern, dass alles ein Missverständnis ist.«

Elysa war in Panik. Týr glaubte, dass sie eine Affäre mit Cedric hatte? Das war bisher nie gut für sie ausgegangen. Týr mutierte zu einer Tsunamiwelle, die alles in Trümmer riss.

Außerdem hatte Elysa keine gute Ausrede. Sie konnte ihm auf keinen Fall sagen, dass Cedrics Dämonen zurückwaren. Sie würden Cedric in eine Zelle sperren, wahrscheinlich in Chicago. Dort müsste er leiden.

Überfordert wehrte sie sich gegen Raphaels Griff. »Du redest mit ihm!«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Kenai öffnete die Tür. Elysa suchte nach ihrer Stärke. Wieder geriet sie in eine Situation, für die sie nichts konnte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sich ihr Verlobter zu ihr herumdrehte. Er atmete schwer, keuchte regelrecht. Sein Büro war ein heilloses Durcheinander.

Und das Schlimmste… seine Augen waren dunkel.

Warum tat das Schicksal ihr das an? Warum nur?

»Neuerdings erfahre ich aus der Presse, dass du mich betrügst.« Týr richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fixierte sie.

»Cedric und ich haben keine Affäre.« Sie konnte nur hoffen, dass es ausreichte.

»Ich habe die Bilder gesehen.«

»Welche Bilder?« Elysa entdeckte den Artikel am Boden. Äußerlich zeigte sie nicht, wie sehr sie schockierte, was sie dort lesen musste. Sie hob die beiden Blätter auf.

Ein Mensch musste die Szene beobachtet und festgehalten haben. Jemand, der nun Kenntnis darüber hatte, dass Cedric außer Rand und Band war. Jemand, der eine sexuelle Nötigung vertuschte und sie als Affäre ausschlachtete. Jemand, der offensichtlich mehr von dieser Schmutzwelle hatte als von der Wahrheit.

»Das hier wurde fehlinterpretiert.« Sie erwiderte Týrs Blick so selbstbewusst wie möglich.

»Hat er dich geküsst oder nicht? Und die noch wichtigere Frage: Hast du den Kuss erwidert?« Týrs Aura flutete den Raum. Elysa bekam kaum Luft.

»Nein! Das war ein Ausrutscher seinerseits. Kein Grund, dass wir alle darüber die Nerven verlieren.«

Ihre Aussage kam nicht gut an. Týrs Nerven lagen offensichtlich blank. Er warf den Schreibtisch um und trat danach. Das war erst der Anfang.

Elysa ahnte, dass er Cedric dafür büßen lassen würde.

Als ihr Gefährte den Raum verlassen wollte, stellte sie sich in seinen Weg. »Beruhige dich erstmal, bevor du zu ihm rennst und ihn verprügelst.«

»Er ist seit unserer Verlobung nicht mehr zur Arbeit erschienen. Saphira wird ihm das nicht durchgehen lassen. Diesmal nicht. Cedric fliegt aus der Gemeinschaft. Meine Entscheidung steht.«

Elysas Augen weiteten sich. Das konnte nicht sein Ernst sein! »Du wirfst ihn raus? Wegen eines Kussversuches?«

»Du verteidigst ihn auch noch? Das war so klar. Immer rechtfertigst du sein Verhalten!« Týr schob sich an Elysa vorbei.

»Wo willst du hin?« Elysa rannte ihm nach.

»Zu Saphira. Sie soll wissen, was für ein Arschloch ihr Freund ist!«

Raphael und Kenai standen noch im Flur. Týr wandte sich an seine beiden Männer. »Cedric fliegt vom Schloss. Sagt es den anderen. Wenn er sich widersetzt, landet er in Chicago im Gefängnis.«

Beide Männer nickten. »Das war längst überfällig«, brummte Raphael.

Elysa zog an Týrs Arm, um ihn davon abzuhalten zu Saphira zu rennen. »Schlaf erstmal darüber!«

»Saphira wird es so oder so erfahren. Lieber von mir als von der Presse. Ich fasse es nicht, dass du mir Cedrics Annäherungsversuch verschwiegen hast!« Týr fauchte gefährlich. Er war außer sich.

Elysa stemmte sich gegen ihn. Das war ungefähr so, als würde sie versuchen, einen Baumstamm wegzuschieben. Er lief einfach an ihr vorbei. Elysa packte ihn hinten an der Hose und wurde mitgezogen.

Was für eine Scheiße!

Fluchend ließ sie ihn ziehen und suchte in Týrs Büro nach ihrem Täschchen, um ihr Handy rauszusuchen. Sie wählte Cedrics Nummer. Das Telefon war aus. Elysa jammerte.

Sie entdeckte Anrufe von einer fremden Nummer. Da war auch eine Nachricht.

Engel, ich bin es. Wir sind in der Presse. Wie hoch ist mein Kopfgeld?

Elysa verschloss die Tür und wählte die Nummer. Aufgeregt lief sie im Büro auf und ab.

»Engel?«

Herrgott. Was sollte sie nur mit diesem Kerl anfangen?

»Týr weiß es und er ist außer sich!«, begrüßte sie ihn.

»Wir müssen verschwinden.«

Elysas Augen weiteten sich. »Wir? Bist du verrückt? Ich bin mit Týr zusammen und das weißt du ganz genau! Ich will dir helfen und für dich da sein, aber auf keinen Fall brenne ich mit dir durch!«

»Du bist die einzige, die ich habe! Die zu mir hält!« Cedric klang verzweifelt.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie wusste selbst nicht weiter.

»Werde ich schon gejagt?«

»Ich würde vorschlagen, dass du dir ein Hotelzimmer nimmst und mir ein paar Tage Zeit gibst. Ich bringe Týr in die Spur. Er wird dich zurückholen, das…« Elysa verschluckte den Rest und drehte sich mit geweiteten Augen zu ihrem Gefährten um, der in der Tür stand. Sie legte wortlos auf.

»Ihr habt heimlich Kontakt?« Týr grollte durch den Raum. Er knallte die Tür hinter sich zu. »Du belügst mich nach Strich und Faden! Was läuft da zwischen euch beiden?«

Elysa schob ihr Handy zurück ins Täschchen. »Ich finde deine Reaktion maßlos übertrieben. Auf keinen Fall lasse ich mir von dir vorschreiben, mit wem ich Kontakt habe und mit wem nicht!« Angriff war die beste Verteidigung. Týr von Cedrics Schwärze zu erzählen, würde alles verschlimmern. Er würde ihn jagen und einsperren.

»Ich mache dieses Hin und Her nicht mit!«

Elysa schüttelte den Kopf. »Welches Hin und Her, denn? Ich habe nach der damaligen Trostnacht nie wieder was mit ihm gehabt. Wir sind frisch verlobt!«, verteidigte sie sich.

»Komisch, dass von mir nie irgendwelche Kussbilder auftauchen«, brüllte er. Týrs Hände waren zu Fäusten geballt.

Cedrics und Elysas gemeinsame Vergangenheit war sein wundester Punkt. Sie wusste das.

Elysa näherte sich ihm und streckte ihre Hand nach ihm aus.

Týr ließ es nicht zu. Er wandte sich ab und stürmte davon.

Elysa machte sich auf den Weg zu Saphira. Sie hatte keine Ahnung, ob es richtig war. Ausgerechnet Elysa sollte Saphira um Verständnis bitten?

Aber Cedric hatte recht. Es gab niemanden, der seine Bürde tragen konnte.

Sie klopfte an die Tür und schob ihren Kopf rein. »Saphira?«

Die Anwältin riss Cedrics Klamotten aus dem Schrank und stopfte sie in eine Tasche. »Willst du zu deinem Lover? Der ist nicht hier.«

»Hat Týr mit dir geredet?« Er war viel zu schnell zurück gewesen.

»Nein. Cedric hat mich angerufen, mir endlich gesagt, warum er sich seit deiner Verlobung so inakzeptabel verhält und wir haben Schluss gemacht.« Saphira drehte sich mit hochrotem Kopf zu Elysa. Tränen der Wut und des Schmerzes standen in ihren Augen.

Elysa verschloss die Tür hinter sich, damit niemand das Gespräch hörte. »Seine Schwärze ist zurück, Saphira. Er braucht dich jetzt.«

Saphira schnaubte nur und stopfte weitere Kleidung in die Tasche. »Er braucht nicht mich, sondern dich.«

»Was redest du da für einen Quatsch? Du hast ihm schon einmal geholfen! Deinetwegen hat er damals das Richtige getan und sein Leben geändert. Diese Krise übersteht ihr auch! Týr und ich sind auch zusammen, obwohl wir so viele Hürden zu bewältigen hatten. Haben«, korrigierte sie sich.

Saphira rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. »Týr liebt dich. Wenn Cedric mich lieben würde, würde ich kämpfen. Aber sein Herz gehört dir.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

»Das ist die Wahrheit und das weißt du auch!«, schrie Saphira.

»Er glaubt das nur, weil seine Schwärze wieder da ist!«

Saphira zog die Tasche auf den Flur. »Bring sie ihm. Du weißt sicher, wo er ist. Nimm doch beide Männer. Sie sind so blind vor Liebe, dass sie es mitmachen werden.« Saphira sah Elysa an, als wäre sie Abschaum. »Ich hasse dich! Das ist alles deine schuld.«

Elysa stießen die Tränen in die Augen.

Es war alles ihre schuld?

Sie suchte sich eine Gästesuite und schloss sich ein. Dort weinte sie sich aus. Elysa hatte Saphiras Glück zerstört?

Sie zog sich das Kopfkissen über den Kopf und wartete auf die Müdigkeit. Sie wollte einfach nur woanders sein. Im Traumland, wo es hoffentlich schön war.

---

Josh parkte seinen Wagen auf Mollys Stellplatz und schloss kurz die Augen. Was für ein Abend!

Er hatte sich tatsächlich breitschlagen lassen, als Model über die Bühne zu laufen. Die Frauen waren eine seltsame Spezies. Diese Ooohs und Aaahs konnte er nicht nachvollziehen. Er war ein Kerl in Unterhose. Na und?

Josh schmunzelte. Leni sah mehr in ihm als einen Schönling. Sie hatte ihm ihre Liebe versichert und ihm ihren Wohnungsschlüssel gegeben.

Josh stieg aus dem Wagen und eilte auf ihre Wohnung zu. Morgen würde er sie mit sich nach Hause nehmen. Ed und sie sollten im Schutz des Rudels neu anfangen. Er konnte dieses neue Leben kaum erwarten.

An ihrer Wohnungstür angekommen, überlegte er, ob er nun klingeln oder seinen Schlüssel benutzen sollte.

Grinsend schloss er die Tür auf. Er war quasi Familienvater! Er hatte Frau und Katze und einen Wohnungsschlüssel. Natürlich benutzte er ihn auch.

»Moppelchen? Dein Supermodel ist da«, rief er, warf die Tür hinter sich zu und zog seine Schuhe aus. Darauf legte sein persönlicher Nerd viel Wert.

Stille erwartete ihn.

»Leni?«

Er lief durch die Wohnung und suchte sie. War sie spazieren gegangen? Okay, aber das erklärte nicht, warum Ed ihn nicht begrüßte.

»Ed?« Josh suchte nach der Katze. Es war nicht schwer, er folgte einfach seiner Nase. Ed war im Schlafzimmer unter dem Bett. Josh bückte sich nach unten und entdeckte Ed im hintersten Winkel. »Komm her, Ed«, lockte er und streckte seine Hand aus.

Ein herzzerreißendes »Mau« ließ Josh an seinem Platz gefrieren. Ed hatte Angst? Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Schatzi, komm zu Papi«, bettelte er.

Schließlich konnten die Jungs ihn grad nicht hören und er machte sich Sorgen um seine Katze.

Endlich kam Ed zu ihm. Josh hockte auf dem Boden, während Ed ihre Vorderpfötchen auf seine Oberschenkel setzte und ihn ansah. »Mau«, machte Ed und es klang wie ein Trauerspiel.

Josh streichelte Eds Kopf. Er hob die Katze auf seine Arme und lief durch die Wohnung. Prüfend blickte er sich um. Alles war so, wie Leni und er es hinterlassen hatten. Außer im Flur. Da lag ihre Handtasche auf dem Boden und daneben ihre Brille! Josh durchwühlte die Tasche und entdeckte Lenis Handy, das seinen unbeantworteten Anruf anzeigte.

Er schnüffelte prüfend in die Luft. Der Duft war schwach, aber er bildete sich ein, dass es nach Vampir roch. Vielleicht war es Blödsinn.

Josh war zu beunruhigt, um abzuwarten. Warum sollte Leni ohne ihr Handy spazieren gehen? Schon gar nicht ging sie ohne Brille raus! Dazu hatte sie ihm versprochen, die Modenschau live im TV zu verfolgen.

Er wählte Noahs Nummer. Es klingelte mehrere Male, bis sein bester Kumpel abhob. »Leni ist weg, kannst du vorbeikommen?« Vampire witterten die eigene Rasse schneller und intensiver. Josh musste sichergehen.

Was, wenn dieser Dacian tatsächlich aufgetaucht war und Leni verfolgt hatte?

Sein Verstand setzte bei dem bloßen Gedanken daran aus.

»Leni?«, wunderte Noah sich.

»Molly ist Leni. Sie hat einen vampirischen Psycho-Ex!«

»Schick mir die Adresse, ich sitze sowieso im Auto und bin gleich da. Warum zur Hölle sagst du mir nichts?«

Josh tippte die Adresse ein und sendete sie. »Wir reden dann, ich muss Ryan auch anrufen. Er kann mit Ed kommunizieren.« Er beendete das Telefonat und war erleichtert, dass sein Alpha sofort abhob. »Bring unbedingt die Designerin Dorothea mit. Sie weiß mehr über diesen Dacian.«

Josh tigerte in der Wohnung auf und ab.

Ed verschlimmerte die Lage. Sie zog Lenis Schuh durch die Wohnung und miaute weinerlich. Er hatte versucht, ihr etwas zu essen zu geben, aber Ed wollte nicht.

Endlich erschien Noah im Türrahmen.

»Riechst du einen Psycho-Vampir?«, fragte Josh sofort und stierte Noah an.

Der schnüffelte durch den Flur.

»Tendenz ja, aber er hat sich nicht lange aufgehalten.«

»Josh?« Ryan kam angerauscht. Er hatte die Designerin im Schlepptau.

»Ryan, du musst sofort mit Ed reden. Das ist sie.« Er wies auf die Katze, die im Flur saß, einen Schnürsenkel im Maul hatte und große Augen machte.

Josh bezeugte, wie Ryan in die Hocke ging und miaute.

Er würde für diese Gabe töten! Was für ein Geschenk der Kerl da bekommen hatte.

»Mauuuu«, jammerte Ed.

»Was sagt sie?« Josh tippte ungeduldig mit den Füßen.

»Ein Mann war hier und hat Frauchen bedroht. Als Ed ihr zu Hilfe eilte, hat der Mann sie getreten.« Ryan sah unglücklich zu Josh nach oben.

Josh hob Ed auf und presste sie an sich. Er brauchte Trost, denn seine Welt brach gerade zusammen. Dacian hatte Leni geholt und mitgenommen.

Josh hatte überhaupt keine Ahnung, wo und wie er seine Liebe zurückholen konnte. Ed rieb ihr Köpfchen an ihm. »Wir müssen zum Tierarzt«, faselte Josh. »Ed ist schwanger. Wenn er sie getreten hat…«

»Sie macht einen fidelen Eindruck, aber wir kümmern uns morgen darum«, versicherte Ryan. »Was haben wir? Welche Informationen gibt es über Dacian?« Der Alpha agierte deutlich zielorientierter. »Dorothea?«

Die Designerin hatte die Tür hinter sich geschlossen und die Wohnung betreten. Sie war erschrocken, aber nicht so sehr, wie man es eigentlich erwartet hätte.

Sie folgten Doro ins Wohnzimmer, wo sie an der Fernbedienung herumnestelte. »Dacian ist ein gefährliches Arschloch. Er hat Leni verprügelt und sie gezwungen, für ihn zu arbeiten.«

Josh war den anderen gefolgt und stierte Doro an.

»Als was zu arbeiten?«, bohrte Ryan.

»Als Model. Anscheinend ist sie hier nicht sehr bekannt. In der europäischen Szene ist sie eine Berühmtheit.« Doro war auf Youtube gewechselt. Josh starrte auf den Bildschirm. »Darf ich vorstellen? Top Model der letzten Jahre in Italien: Leni Ostertag!«

Ein Fan-Video zeigte Leni in den unterschiedlichsten Klamotten. Sie lief wie ein verdammter Profi über den Catwalk. Egal, ob Wäsche, Kleider, Hosen… sie präsentierte alles.

»Leni wurde mit achtzehn von einem Model-Scout auf der Straße angesprochen. Seitdem ging ihre Karriere steil bergauf. Sie ist wandelbar, kann sexy und süß. Sie hat Wiedererkennungswert. Die Presse hat sich für sie interessiert, mit wem sie ausgeht, was sie trägt und für welches Label sie läuft.« Doro seufzte.

Josh starrte auf das Video. Sie wirkte ganz anders als die Frau, an die er sein Herz verloren hatte. Diese Leni war ein erfolgreiches Model.

Josh stöhnte auf. Leni hatte ihn wirklich für einen Vollidioten gehalten, weil er sie wie so einen schrulligen Nerd behandelt hatte.

»Wow, Josh. Das nenn ich mal ne Überraschung«, kommentierte Noah.

»Wie kam sie an diesen Dacian?«, bohrte Ryan, der im Schnüffler-Modus agierte, während Josh wie ein Vollidiot dastand und versuchte, nicht heulend zusammenzubrechen.

»Dacian tauchte immer wieder auf verschiedenen Modeevents auf. Er war ein Investor, ein Gönner, der großzügige Spenden verteilte. An seiner Seite fanden sich stets schöne Frauen, oft mehrere auf einmal. Die Presse hatte er unter Kontrolle. Niemand weiß, wie er mit vollem Namen heißt, wo er genau herkommt, wie er zu diesem ganzen Geld kam, das er besitzt.« Doro zischte. »Er ist arrogant und selbstgefällig. Vor einigen Monaten lernte er Leni kennen und ging mit ihr aus. Die Affäre der beiden landete in der Presse. Dacian verkündete, dass er sein eigenes Label gründen werde – DashDesigns. Und ja, ich bin mir über die Zweideutigkeit dieses Namens bewusst.«

Ryan grunzte. »Er gründete ein Label?«

»Er stellte Leni als Gesicht seines Labels vor. Sie sollte ihn schnell und unkompliziert an die Spitze bringen. Die anderen Designer und Labels reagierten ziemlich sauer, weil Dacian einige Topmodels abwarb.«

»Inwiefern abwarb?« Ryan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und konzentrierte sich.

»Wir sind Konkurrenten und teilen unsere Models nicht so gern. Zumindest nicht die Großen, die knebeln wir mit Verträgen. Ich habe Jahre versucht, Leni in mein Team zu holen, aber sie kam aus ihrem Vertrag nicht raus. Dacian kam, sah und siegte. Es war seltsam. Auf einmal ließen Designer ihre Musen gehen, obwohl sie vorher noch über ihn geschimpft hatten. Kaum hatten sie ein Meeting mit ihm persönlich, entließen sie die Models aus ihren Verträgen.«

Noah fluchte leise. »Das klingt irgendwie nach einem Dacian, den ich kenne und so gar nicht leiden kann.«

»Elysa hatte die Vermutung auch und die Brücke zu seinem Vater geschlagen«, stimmte Ryan zu und verzog das Gesicht.

Joshs Augen weiteten sich. Seine Sorge um Leni brachte ihn bereits an die Substanz, aber diese Informationen klangen richtig übel. »Vater? Wer ist dieser Dacian?«

Ryan räusperte sich.

Noah ließ angespannt die Luft entweichen. »Dacian Zabun, Liebling seines Papas Decebal Zabun.«

Josh schüttelte hektisch den Kopf. Er rang mit sich selbst. Leni war in den Händen des europäischen Vampirprinzen? Wie sollte er ihr helfen? Wie sollte ausgerechnet er etwas verändern können? Josh schnappte nach Luft. Er ließ sich auf die Couch sinken und vergrub seinen Kopf in seinen Händen.

»Wir holen sie zurück«, tröstete Noah. »Wenn dieser Wichser Leni für sein Label wollte, wird er sie bestimmt nicht beseitigen.«

Doro stimmte zu. »Ich denke auch, dass er seine Labelpläne weiter vorantreibt und sein aktuelles Gesicht gegen das von Leni tauscht. Er bringt sie nach Italien und wird sie zwingen für ihn zu arbeiten. Leni hat Familie in Deutschland. Er wird schon ein Druckmittel finden.«

»Warum verprügelt er sie? Als Model kann sie so nicht in die Öffentlichkeit«, überlegte Ryan laut.

Doro nickte. »Leni hat ihre Beziehung beendet, da ist er ausgeflippt. Ich weiß nicht, ob er allgemein Frauen schlägt.«

Josh rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Sein Herz schmerzte zu sehr. Leni hatte ihr ganzes Leben aufgegeben, um vor diesem Arschloch zu fliehen. Sie hatte sich getarnt und neu angefangen. Warum zur Hölle war Josh so ein Idiot gewesen und hatte Wochen gebraucht, um sie an sich zu binden? Wenn er schneller gewesen wäre, hätte er sie anders beschützen können. Wenn er gewusst hätte, dass Decebals Brut hinter ihr her war, hätte sie im Schloss Hausarrest bekommen.

»Josh«, mahnte Ryan. Sein Alpha setzte sich neben ihn und zog ihn an seine Seite. »Du solltest weiterhin für Dorothea laufen. Wir gehen nach Italien und holen Leni nach Hause.«

»Ich bin dabei und gewinne damit sogar. Erstens will ich Dacian aus dem Weg haben. Er ist kriminell. Zweitens bist du ein Gewinn für mein Label. Natürlich arbeiten wir mit deinem Pseudonym Morpheus.« Doro schaltete das TV-Gerät ab, das im Hintergrund weitergelaufen war. »Ich fliege erst in drei Tagen, weil ich jede Menge Pressetermine habe. Soll ich in Mailand eine Wohnung für dich organisieren? Wir haben einige Apartments.«

Ehe Josh antworten konnte, verneinte Ryan. »Das übernehmen wir. Ich melde mich telefonisch bei dir.«

Dorothea nickte ihre Zustimmung. »Gut, ich nehme mir ein Taxi. Ich muss mich auf der After-Show-Party noch blicken lassen.«

Ryan brachte Dorothea raus, während Noah sich neben Josh niederließ. »Ich komme mit dir.«

Josh schüttelte den Kopf. »Dacian kennt dich.«

»Ich bin gut in Undercover Ermittlungen. Außerdem bin ich dein Freund und habe ziemlichen Liebeskummer. Also wäre es angemessen, dass wir als Bros über den Ozean fliegen.« Noah legte seinen Arm über Joshs Schulter.

Eine Umarmung folgte.

»Sie hat meine Welt gecrasht«, sagte Josh leise. Sein Herz wog schwer in seiner Brust.

»Ich weiß. Ich verstehe das ziemlich gut.«

»Fahren wir nach Hause«, mahnte Ryan, der das Wohnzimmer betrat. »Wir nehmen die Katze mit und arbeiten einen Plan aus. Die Wohnung müssen wir in ihrem Namen kündigen«

»Ich will Lenis Sachen packen. Die Sachen lagere ich bei mir.« Josh schluckte. Er war wie erschlagen. Diese Nacht war der Horror.

»Jetzt?« Ryan fuhr sich durch die Haare.

»Ich mache das allein. Das ist okay.«

Noah schnaubte. »Ich helfe dir.«

Ryan nickte seine Zustimmung. »Gut, ich fahre schon nach Hause und verteile ein paar Aufgaben. Wir müssen morgen ein Treffen einberufen, wie wir unsere Mission am besten über die Bühne bringen. In Mailand gibt es auch ein Rudel. Wir finden dort sicher Verbündete.«

Josh fühlte eine Art Hoffnungsschimmer.

Ryan ließ die beiden allein.

»Ich würde vorschlagen, du kümmerst dich ums Schlafzimmer und ich ums Wohnzimmer?« Noah blickte sich suchend um. »Wir brauchen Kisten oder sowas.« Er lief durch die Wohnung und sammelte, was er finden konnte. »Das reicht auf keinen Fall.« Er wies auf zwei Körbe. »Ich organisiere uns was, bin gleich wieder da.« Noah verließ die Wohnung.

Josh erhob sich von seinem Platz. Er wechselte ins Schlafzimmer und räumte Lenis Klamotten aufs Bett. Ed war ihm gefolgt und saß auf dem Kopfkissen. »Elysa wird auf dich aufpassen, so lange ich in Mailand bin, um Leni nach Hause zu holen, okay? Elysa ist sehr tierlieb«, versicherte Josh. »Du musst auf die Babys aufpassen. Leni und ich sind sehr aufgeregt deswegen«, faselte Josh weiter.

Das Schicksal durfte ihm das nicht antun. Er wäre ohne Gefährtin klargekommen, aber jetzt war es zu spät. Nun war Leni sein Gegenpol, sein Glück.

Josh runzelte die Stirn, als er im Schrank ein Buch entdeckte. Es war wie ein Notizbuch. Ehe er länger darüber nachdachte, ob er in ihrer Privatsphäre wühlen durfte oder nicht, öffnete er es. Bilder von ihrer Mutter und ihrem Bruder klebten auf den ersten Seiten. Die Ähnlichkeit war offensichtlich. Josh fuhr mit dem Finger darüber. Leni war auch auf den Fotos zu sehen.

Josh blätterte weiter und fand dort Einträge über ihre Zeit mit Dacian. Ohne die Seiten zu lesen, überflog Josh die anderen Inhalte.

Leni hatte Selfies von Ed und sich eingeklebt. Hoffentlich wusste sie, dass er alles für Eds Wohlergehen tun würde.

Es folgten Gedichte und ein Vers.

»Man sieht nur mit dem Herzen gut.

Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.«

Ein Zitat von Antoine de Saint-Exupéry.

Darunter folgten Zeilen, die Leni selbst verfasst hatte.

Ich hörte meine eigenen Schreie.

Aber niemand hörte mich.

Ich schämte mich, fühlte mich schmutzig.

Niemand versteht es.

Sie ist doch die Frau, die alles hat.

Schönheit, Geld und Ruhm.

Ich fühle mich hilflos.

So als ob nichts mich retten könnte.

Ich wünsche mir einfach nur,

dass jemand hinter die Fassade blickt,

mich mit dem Herzen sieht

und mich liebt.

Josh schloss die Augen. Er hatte die andere Hälfte seiner Seele gefunden. Eine Frau, die fühlte, was er fühlte.

Leni war sein Wunder und er würde ihr beweisen, dass es jemanden gab, der ihr Herz verstand. Nämlich er.
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Leni betrat den Jet, der sie aus Brasilien fortbringen würde. Sie hatte Angst und sie war in Panik und doch zwang sie sich, so stark wie möglich mit der Situation umzugehen.

Diesmal war sie klüger, erfahrener und wusste mehr über die Geheimnisse dieser Welt. Es gab Vampire und es gab Wölfe. Die beiden Rassen vertrugen sich nicht sonderlich gut. Ausnahmen bestätigten die Regel. Schließlich war Joshs bester Freund ein Vampir.

Leni setzte sich auf den Platz, den Dacian ihr zuwies. Er fühlte sich sicher, hatte sie weder gefesselt noch geschlagen. Sie war für ihn nur das dumme Model, das weggelaufen war.

»Das wird der Hammer, wenn Leni dieses Comeback in meinem Label hinlegt.« Dacian hatte wunderbare Laune.

»Ich weiß nicht, Mann. Sie sieht irgendwie fett aus.« Ektor verzog das Gesicht.

Dacian beäugte Leni von oben bis unten. »Wie viele Kilos hast du zugenommen?«

Ehe sie antworten konnte, begrüßte der Pilot die Männer.

»Wir starten sofort«, befahl Dacian.

Nickend verschwand der Pilot.

Leni spürte, wie Dacian sie von ihrem Sitz zerrte. »Zieh dich aus!«, forderte er.

»Ich trage einen Fatsuit. Ich wollte unscheinbarer wirken.«

Dacian schnüffelte in die Luft.

Er konnte Lügen wittern, also musste Leni sich absolut gewählt ausdrücken.

»Glück gehabt«, seufzte Ektor und streckte sich aus. »Fliegen wir zurück und hauen die Überraschung raus: Leni Ostertag - das Gesicht von DashDesigns.« Er machte eine theatralische Handbewegung.

Leni sah Dacian in die Augen. Unfassbar, dass sie ihn einmal für charmant gehalten hatte. »Wenn ich für dein Label laufen soll, solltest du dich mit deinen Aggressionen etwas zurückhalten. Die Presse sieht verprügelte Models nicht gern.«

»Keine Sorge«, winkte der ab. »Du hast mich auf dem linken Fuß erwischt, da ist mir die Hand ausgerutscht.«

Hand ausgerutscht? Was für eine Untertreibung.

Der Flieger startete.

Leni schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Wenn sie kooperierte, würde sie wieder als Model arbeiten und Dacians Label pushen. Mit Sicherheit ergab sich eine Möglichkeit zur Flucht. Er musste nur annehmen, dass seine Manipulation funktionierte.

Über ihre Fluchtpläne schlief Leni ein. Sie erwachte erst Stunden später.

»Du willst sie mit zum Königshof deines Vaters nehmen?«, raunte Ektor.

Leni stellte sich weiter schlafend. Sie unterdrückte ihre aufsteigende Panik.

»Er macht Stress und ich muss mich blicken lassen. Danach habe ich einen Kopf für Mailand«, antwortete Dacian.

»Und Leni?«, bohrte Ektor.

»Löschen wir anschließend die Erinnerung. Das mache ich nicht zum ersten Mal. Mein Vater ist es gewohnt, dass ich hier und da meine Flittchen mitbringe.«

Die Erinnerung löschen? Vampire konnten also nicht nur manipulieren. Sie veränderten sogar die Erinnerungen. Kein Wunder, dass Dacian dauernd seinen Willen bekam und die Models ihren Labels abgesprungen waren. Er war kriminell und gefährlich.

Dacian ignorierte sie den restlichen Flug ziemlich. Er wirkte beschäftigt. Er wälzte Unterlagen und sortierte Portfolios.

Leni blickte aus dem Fenster. Sie hatte keine Ahnung, wo dieser ominöse Königshof lag.

Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.

Sie wollte nach Hause auf ihre Couch und das Geräusch hören, wie Josh die Tür aufschloss. Er hätte nämlich nicht geklingelt. Er war von Anfang an in ihr Leben geplatzt, als wäre es seines. Nur hatte er das auf seine unverwechselbare wilde Art getan, die sie um den Verstand brachte.

Wahrscheinlich war er längst da und kümmerte sich um Ed.

Leni würde Doro in Mailand wiedersehen.

Allerdings wusste Dacian bestimmt, dass Doros Kollektion in Rio und Lenis Zufluchtsort nicht zufällig zusammenhingen… So dämlich war er nicht.

Also stand Doro auf seiner Abschussliste. Wahrscheinlich war sie auch keine Seelengefährtin eines Übersinnlichen. Somit hätte Dacian leichtes Spiel mit ihr.

»Nun zu dir, Leni. Was genau hast du Dorothea Petersberg über mich erzählt?« Er legte seinen Stift zur Seite und musterte sie.

Leni räusperte sich. »Die Wahrheit. Dass ich unsere Beziehung nicht mehr wollte und du handgreiflich wurdest. Sie hat mir einen Job angeboten, nicht zum ersten Mal, aber ich wollte woanders neu anfangen. Da hatte sie die Idee, ihre Kollektion in Südamerika anzuwerben. Ich half ihr aus. Im Gegenzug erhielt ich ein Startkapital.« Leni rieb sich über die fröstelnden Arme. Dacians Nähe fühlte sich furchtbar an.

»Warum bist du nicht an deine Millionen gegangen, die du als Topmodel verdient hast?« Interessiert beugte er sich nach vorn.

Leni verzog das Gesicht. »Damit du mir leichter folgen kannst? Ich weiß, dass du Geld und Kontakte hast. Ich wollte ein normales Leben führen.«

»Das kannst du machen, wenn du Falten kriegst. So lange du jung und attraktiv bist und die Presse und die Fans dich lieben, wirst du für mich arbeiten.«

»Das hier ist eine Entführung, Dacian.«

»Die du schon bald vergessen hast. Keine Sorge, Leni, es wird dir gut bei mir gehen.«

Der Pilot kündigte den Landeanflug an. Es dauerte nicht mehr lang und der Jet setzte auf dem Boden auf.

Leni sah prüfend aus dem Fenster. Das hier war kein Flughafen. Dort stand ein Schloss und diese Landebahn gehörte dazu.

»Sagen wir meinem Alten Hallo«, schlug Dacian vor.

Leni konnte sich nicht vorstellen, dass Dacians Vater netter als sein Sohn war. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Warum löschte Dacian nicht zuerst ihre Erinnerungen? Sie könnte seinem Vater von der Entführung berichten.

Das wiederum konnte nur bedeuten, dass Dacians Vater genauso ein Widerling war und Dacian noch unbeantwortete Fragen hatte.

Leni folgte Dacian und Ektor aus dem Jet. Sie legten den Weg zum Schloss zu Fuß zurück. Es war nicht weit. Dennoch wurden sie von einer Horde bewaffneter Männer in Empfang genommen.

Dacian kannte sich aus. Er führte sich wie ein Oberbefehlshaber auf. Sie betraten den Schlosshof und schließlich einen pompösen Gang.

»Dacian!« Eine Frau eilte ihnen entgegen.

»Mutter«, begrüßte Dacian sie und küsste sie rechts und links auf die Wange. »Könntest du eine deiner Zofen für Leni abstellen? Sie soll angemessen zum Essen erscheinen.«

Dacians Mutter musterte Leni abfällig. »Ist das das Model, mit dem sie dich dauernd in der Presse zeigten?«

»Ja, sie ist das Gesicht meines neuen Labels.«

»Bringen Sie Leni in die Gästesuite 24. Dort wird man sich um sie kümmern«, wies Dacians Mutter zwei Soldaten an.

Leni wurde mitgenommen.

Was war das hier?

Josh lebte auch in einem Schloss. Da waren auch zahlreiche Bedienstete umhergelaufen. Führten diese Rassen tatsächlich ein Eigenleben? Unerkannt unter den Menschen?

Das ist verrückt, mahnte Leni sich. Aber sie erlebte es. Es war wahr.

Als sie die Gästesuite erreichte, wurde sie sofort von zwei Frauen in Beschlag genommen, die an ihr herumzerrten. Leni schälte sich aus ihrer Kleidung, ihrem Fatsuit und wurde unter eine Dusche gestellt. Danach sollte sie ein Abendkleid anziehen, das so luxuriös wirkte, dass Leni Angst hatte, beim Essen zu kleckern.

Die Frauen setzten sie auf einen Stuhl vor einen Frisiertisch. Leni musterte ihr Spiegelbild. Der Fleck auf ihrem Hals war weg. Sie fuhr mit der Hand darüber. Als sie zur Modenschau gefahren war, war er noch leicht zu erkennen gewesen. Deswegen hatte sie ein Halstuch getragen, weil ihr der Knutschfleck unangenehm vor den anderen gewesen war.

Wenige Minuten später war sie geschminkt und frisiert. Leni sah aus wie eine Prinzessin.

Sie vermisste ihre Brille bereits, die ihr dabei geholfen hatte, weniger aufreizend zu wirken. Nun erkannte man nur noch die sexy Frau, die auf Männerjagd war.

Etwas, das auf sie nicht zutraf. Schließlich hatte sie endlich ihre große Liebe gefunden.

Die Frauen hatten kein Wort zu ihr gesagt. Sie waren Profis darin, aus einem erschöpften und übermüdeten Nerd eine Diva zu machen.

Leni folgte den beiden den Flur entlang und sah sich verhohlen um. Der Prunk war schon ekelhaft. Überall leuchtete es.

Schließlich öffneten sich übergroße Türen und Leni entdeckte einen Speisesaal. Eine lange Tafel stand dort. Einige saßen schon beim Essen. Dacian kam ihr entgegen und hielt ihr seinen Arm hin, wo Leni sich einhakte. Er führte sie an den Tisch und wies ihr einen Platz zu.

»Vater? Das ist Leni Ostertag, das Model von DashDesigns«, stellte Dacian sie vor.

Leni hob den Blick in die Augen von Dacians Vater. Sie musste schräg neben ihm sitzen.

Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter.

Sie hatte die Underworld Filme vor ein paar Jahren mit einer Freundin geguckt und der Mann erinnerte sie an Viktor.

Leni drehte sich der Magen um. Das war schlimmer als alles andere. Dacian war wenigstens attraktiv, aber sein Vater sah schon böse aus, ohne, dass sie ein Wort mit ihm gewechselt hatte.

»Leni«, wiederholte er nachdenklich. »Du wirst doch keine Dummheiten machen, Dacian? Sie ist ein Mensch.«

»Ich plane keine Hochzeit, falls du darauf anspielst.«

»Warum bringst du sie hier her?«

»Ich war in Rio und wollte die Konkurrenz…«

Leni zuckte zusammen, als Dacians Vater mit voller Wucht seine Faust auf den Tisch schlug. Die gesamte Tafel vibrierte. Teilweise fielen die Gläser um. Niemand sagte ein Wort.

»In Rio? Ich habe dir verboten, den Kontinent zu betreten. Die Lage mit Valdrasson darf noch nicht eskalieren!«

Leni starrte auf ihren Teller. Sie hatte keine Ahnung worum es ging. Sie wollte gar nicht hier sein.

»Als ob der sich auf Fashion Shows rumtreibt!«, hielt Dacian dagegen.

»Elysa war dort.«

Dacian hob die Arme. »Elysa? Seine Verlobte?«

Leni schluckte nervös. Was hatte Elysa mit dem Ganzen zu tun?

»Sie ist als Model mitgelaufen. Sie haben ihr Gesicht versteckt, aber meine Schnüffler haben sie sofort erkannt.«

Dacian wandte sich an Leni. »Vielleicht kannst du meinem Vater behilflich sein. Er interessiert sich für eines eurer Models.«

»Decebal, bitte lass uns nach dem Essen…«, begann Dacians Mutter.

»Adelina, schweig!«, brauste Decebal auf.

Leni hatte nichts Essbares angerührt. Während die anderen Tischgäste sich an dem Gespräch nicht zu stören schienen, fühlte Leni sich so unwohl, dass ihr Magen rebellierte.

»Erzähl mir von Elysa, Leni.« Decebal lächelte sie an. Leider verstärkte diese Grimasse ihre Panik nur.

»Bei uns wurde keine Elysa gelistet«, antwortete sie.

»Ach nein? Wie schade«, säuselte er und beugte sich nach vorne. Er legte seine Hand auf Lenis. In dem Moment, in dem er sie berührte, schoss ein Schmerz scharf wie ein Stich in ihren Körper.

Leni keuchte auf. Sofort stießen ihr Tränen in die Augen, so sehr tat es weh.

»Vielleicht denkst du nochmal über deine Antwort nach. Ich bin mir sicher, du kannst dir vorstellen, von wem ich spreche.« Lächelnd zog er seine Hand zurück.

Leni schaute auf die Stelle, die er berührt hatte. Nichts war dort zu erkennen.

»Also?«, fragte er.

»Wie hat das Model ausgesehen? Bei der Show haben auch welche mit ihren Pseudonymen gearbeitet.« Sie stotterte. Decebal war beängstigend. Nie war ihr jemand begegnet, der so gefährlich war. Was für eine scheußliche Macht besaß dieser Mann?

Sie gab sich dennoch unschuldig. Sie musste verheimlichen, was sie wusste, damit sie die Chance hatte, vor Dacian zu fliehen, sobald sie in Mailand war. Er durfte nicht wissen, dass sie einen Seelengefährten hatte.

Decebal begann zu essen. Anscheinend glaubte er ihr, dass sie Elysas wahren Namen vorher nicht gekannt hatte.

»Sie trägt blonde Locken und trug bei der Show ein Brautkleid.«

Leni nickte. »Das war Stella.«

»Stella«, wiederholte Decebal nachdenklich. »So stand es auf der Liste.« Er winkte einen Diener heran. »Bringt mir Blut, ich bin durstig.«

Lenis Augen weiteten sich. Bringt mir Blut??? Sie atmete hektisch.

Der Diener, den Decebal angesprochen hatte, führte eine junge Frau herein. Leni war wie erstarrt. Was sollte das?

Neben Decebal blieb die Frau stehen. Wortlos hielt sie ihm ihren Arm hin.

Leni bezeugte, wie aus Decebals Mund Fänge hervorschossen, die er in dem Handgelenk der jungen Frau versenkte.

»Großer Gott«, keuchte Leni auf. Sie schüttelte hektisch den Kopf.

Decebal trank das Blut direkt aus der Vene der Frau. Danach verschloss er die Wunde, indem er darüber leckte. Mit einer lästigen Handbewegung winkte er die Frau davon.

»Beruhige dich, Leni.« Dacian legte seinen Arm über ihre Stuhllehne. »Morgen hast du das alles vergessen.«

Sie wünschte fast, es wäre so.

»Sie sind ein Monster!«, stieß Leni aus. Das war grauenvoll!

Decebal lächelte nur. »Ich bin ein Vampir. Blut schmeckt am besten frisch. Als König trinke ich es nicht abgestanden.«

Leni wurde übel. Sie kämpfte verzweifelt gegen ihren Magen, der sich entleeren wollte.

»Zurück zu Stella. Erzähl mir von ihr.« Decebal hatte sich seinem Essen zugewendet.

Leni fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier.

Schon streckte dieses Scheusal wieder seine Hand aus und legte sie auf ihre. Sie wollte wegziehen, aber er hielt sie fest.

Leni rang nach Luft. Ihr Körper zuckte unter den Schmerzen. Sie heulte auf. Es fühlte sich an, als würden Nadeln sie durchbohren.

»Vater, das reicht. Ich brauche Leni lebendig und schön.« Dacian hatte seine Stimme erhoben.

Decebal zog seine Hand zurück. »Leni kooperiert nicht. Ich bin es gewohnt, schnell und unkompliziert bedient zu werden.«

»Es gab Knebelverträge mit Stella. Sie war eine sympathische Frau, lebensfroh und lustig. Sie machte die Show wegen des Spaßes.« Leni keuchte noch, weil ihr Körper weh tat.

»Ich habe einen Artikel gelesen, in dem sie mit einem anderen Mann abgelichtet wurde.« Decebal winkte einen seiner Männer heran, der nickte und zügig den Raum verließ. Bald kehrte er zurück und überreichte Decebal zwei Papiere.

Leni warf ihren Blick darauf.

»Wallis?« Dacian runzelte die Stirn. »Ich dachte, der hängt bei Morgan ab?«

Leni starrte auf den Artikel. Der war komplett gelogen.

»Wenn du dich ein wenig mehr für deine Verantwortung als Königssohn interessieren würdest, wüsstest du, dass Wallis das Lager gewechselt hat. Er und Týr buhlen um dieselbe Frau.«

Leni betete, dass sie dieses Essen bald überstanden hatte. Sie wollte einfach nur weg von Decebal.

»Ich habe aber keinen Bock auf diese Scheiße. Du hast Vlad, er erbt doch sowieso deinen Thron. Ich genieße mein Leben«, meckerte Dacian.

»Dein Bruder erfüllt mich mit Stolz. Das solltest du auch tun. Ich lasse dir zu viel durchgehen.«

Leni bemerkte, wie Decebals Blick für einen kurzen Moment weich wurde. Er fing sich schnell.

Der Vampirkönig wandte sich Leni wieder zu. »Du weißt nicht viel über Elysa.«

Sie nickte. »Ich war für den Lauf der Models zuständig. Da hatte ich mit ihr zu tun.«

»Bist du auch ihrem Verlobten begegnet?«

»Nein. Sie hatte Personenschutz, aber ihr Verlobter war nicht dabei.« Leni atmete auf, als Decebal sich von seinem Platz erhob und deutlich machte, dass er das Gespräch für beendet hielt.

»Wie lange bleibst du?«, wandte der Herrscher sich an Dacian.

»Morgen fliege ich nach Mailand und setze meine Arbeit fort.«

Decebal schnaubte vor sich hin. »Lösche dem Mädchen die Erinnerung.«

Leni sah ihn verschwinden.

»Iss etwas«, schlug Dacian vor. So als wäre nichts. Dabei hatte er zugesehen, wie sein Vater ihr Schmerzen zugefügt hatte. Mit seiner bloßen Hand!

»Ich habe keinen Hunger.«

Dacian musterte sie eindringlich. »Bald geht es dir besser.«

Das bezweifelte Leni gewaltig.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Dacian sie auf ihre Gästesuite brachte. Er stellte sich vor ihr auf und redete in einem tranceähnlichen Ton mit ihr.

»Du möchtest wieder als Model arbeiten. Deswegen hast du Rio hinter dir gelassen. Du freust dich auf DashDesigns.«

So ging es eine Weile. Er redete auf sie ein und erklärte ihr, dass das Gespräch mit Decebal nie stattgefunden hatte.

Leni nickte nur und tat so, als würde es funktionieren.

Aber sie erinnerte sich an jedes schreckliche Detail.

Glücklicherweise schlief Dacian nicht bei ihr. Sie lag allein im Bett und wünschte sich an einen anderen Ort.

Dort gab es Sonnenschein und gefährliche Glasscherben. Wie eine Prinzessin hatte Josh sie in seine Arme gehoben und getragen. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, weil sie ihn so lebendig vor sich sah. Leni schmiegte sich in ihr Kissen.

Ihre Träume gehörten ihr allein.

Es war ein erleichterndes Gefühl, dass nicht Decebals schreckliche Natur sie quälte, während sie schlief. Da waren Babykätzchen und ein Wolf, der lang ausgestreckt auf dem Boden lag. Die Kätzchen klettern an seinem Bauch nach oben und rutschten auf der anderen Seite nach unten. Ed saß daneben und schleckte über ihre Pfote. Natürlich machte sie »Mau« in ihrem üblichen Ton, den Leni so gernhatte.

Noch schöner wurde der Traum, als sich der Wolf in diesen Kerl verwandelte, der so frech war, wie Michel aus Lönneberga. Nur war dieser Michel erwachsen und sah ziemlich gut aus.

Er liebte Nutella.

Und er liebte sie. Das hatte er sie so intensiv spüren lassen, dass sie es von ganzem Herzen glaubte.

Leni schlief so tief und fest, dass sie erst aufwachte, als Hände sie schüttelten. »Steh auf, Leni. Dein neues Leben wartet auf dich.«

Dacian.

Eins wusste Leni sicher: ein neues Leben mit Dacian wollte sie nicht.

Leider musste sie das Gegenteil vortäuschen.

Die Frage war nur, wie lange sie das Kartenhaus bauen konnte, bis es zusammenbrach.
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Týr stand in seinem demolierten Büro und verfluchte seine Lage. Er war so unfassbar wütend und enttäuscht.

Cedric war ein rotes Tuch für ihn. Týr hatte versucht, seinem Halbbruder einen Platz in der Gemeinschaft einzuräumen. Bei Gott, er hatte ihn aus der Verbannung zurückgeholt, nach allem, was Cedric getan hatte.

Týr hatte nur durch ein Wunder überlebt. Cedric hatte ihn an Morgan verraten und ausgeliefert. Das allein war schon unentschuldbar. Schlimmer waren seine Verbrechen, die er in seinem Wahn an Elysa begangen hatte.

Týr hatte das mit der brüderlichen Annäherung versucht, Elysa zuliebe. Er wollte das Richtige tun, deswegen hatte er Cedric eine Stelle auf dem Schloss gegeben. Aber bis heute hatte er es nicht geschafft, Vertrauen zu Cedric aufzubauen. Bei Týr herrschte immer ein ungutes Gefühl. Eine Stimme flüsterte ihm zu, dass Cedric Elysa nicht loslassen konnte.

Nicht so, wie es sein sollte.

Und nun war Cedric ihm wieder in den Rücken gefallen. Für Týr war es ein absolutes No-Go, dass Cedric Elysa anbaggerte, obwohl sie vergeben war. Dazu war Cedric selbst in einer festen Beziehung.

Saphira tat Týr leid. Sie hatte so für Cedric gekämpft.

Týr räumte in seinem Büro herum. Er stellte seinen Schreibtisch wieder auf und kontrollierte seinen Laptop. Hoffentlich hatte er ihn in seinem Wutanfall nicht zerstört. Es war wichtig, dass er auf den Schmutzartikel reagierte.

Wenn er nur wüsste, wie.

Elysa redete mal wieder keinen Klartext. Cedric hatte sie geküsst und sie wehrte sich nicht? Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Týr fluchte lauthals. Er öffnete den Laptop und fuhr ihn hoch.

Er funktionierte. Das war immerhin etwas.

Týr öffnete seine Mails und las die von Julius Swan. Er war untröstlich und empört. Týr suchte nach einer brauchbaren Information in dem kilometerlangen Text, der die Entrüstung des Ratsvorsitzenden ausdrückte. Da! Julius hatte einen Text zur Gegendarstellung verfasst. Darin hatte er daran erinnert, dass Morgans Intrigen schon einmal dafür verantwortlich gewesen waren, dass Elysa in Verruf geraten war. Er versicherte, dass Elysa sich einer Befragung unterzogen und bewiesen hatte, dass die Vorwürfe nicht stimmten.

Týr atmete auf und schickte Swan seine Genehmigung für die Stellungnahme. Auf den Schnösel war eben doch manchmal Verlass.

Týr wollte den Laptop gerade zuklappen, als ein Skype Anruf aufploppte. Er fuhr sich über sein Gesicht. Das war Decebal.

Lange hatten sie nicht miteinander gesprochen.

Týr nahm den Anruf entgegen.

Decebals Visage erschien auf dem Bildschirm. Netter konnte Týr das nicht benennen. Seitdem der Wichser unschuldigen Vampirinnen seinen Samen eingezwungen und sie zu Kriegerinnen abgerichtet hatte, hatte Decebal bei Týr endgültig verschissen.

»Týr, ich wollte dir zu deiner Verlobung gratulieren.«

Týr glaubte ihm kein Wort. Erstens hasste Decebal Wölfe und zweitens war das Verhältnis der beiden mehr als kühl.

»Danke.« Er hielt sich bedeckt.

»Elysa ist eine interessante Wahl. Weiß sie eigentlich, dass ihre Entscheidung vorschnell ist?«

Týr zeigte sich unbeeindruckt. »Komm zum Punkt, Decebal. Was willst du wirklich?«

»Ich will, dass ihr Elysa endlich die Wahrheit sagt.« Decebal verengte seine Augen zu Schlitzen. »Die Wahrheit über ihre Mutter und wohin Elysa gehört.«

Týr hatte keine Ahnung, wovon dieser Mann faselte. »Elysas Leben geht dich nichts an. Sie ist meine Frau. Ich habe dir bei der Auswahl deiner Ehefrauen auch nicht reingeredet.«

»Sophie war meine Seelengefährtin, Týr. Elysa ist mit mir verbunden. Entweder bist du kooperativ und lässt zu, dass ich mit Elysa meine Angelegenheiten kläre oder ich muss härtere Geschütze auffahren.«

»Einen Scheiß werde ich tun. Halte dich aus meiner Beziehung raus und kümmere dich um dein Volk. Mir sind unschöne Sachen zu Ohren gekommen. Besser, du hältst den Ball flach, bevor du das Echo nicht verträgst.« Týr zischte und klappte den verdammten Laptop zu.

Wie von der Tarantel gestochen, sprang er von seinem Stuhl.

Was zur Hölle sollte das?

Sophie und Decebal?! Er hatte gehört, dass Elysas Eltern Seelengefährten waren.

Das hast du von deinen Eltern auch gedacht!, mahnte er sich.

Týr raufte sich die Haare. Über den Laptop konnte er keine Lügen wittern. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, ob Decebal log oder nicht. Wen sollte er fragen? Wer könnte es wissen?

Er zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an einen seiner Admirale. Es war höchste Zeit, einige ungeklärte Dinge anzugehen. Dazu gehörte vor allem Efrain. Der Alpha hatte Sophie gekannt. Sie war Teil seines Rudels gewesen. Efrain, der Verräter, der Joaquin ausgeliefert hatte.

Týr erteilte den Befehl, Efrain einfliegen zu lassen. Morgen Abend wäre der Wolf hier.

Er räumte wie ein Irrer in seinem Büro herum. Týr war in gefährlicher Stimmung. Da waren seine Mordgelüste und die Sorge, was Decebals Ansage zu bedeuten hatte.

Da war sein geschundenes Herz, weil Elysa sich in ihrem Streit nicht so klar zu Týr bekannt hatte, wie er es gebraucht hätte. Stattdessen hatte sie Cedric heimlich kontaktiert und beschützt.

Nach einer weiteren Stunde war sein Büro halbwegs begehbar. Týr gab sich damit zufrieden. Er steuerte seine Suite an. Elysa war nicht hier.

Natürlich nicht. Wenn jemand so richtig zicken konnte, war sie das. Er kontrollierte die App, die anzeigte, dass Elysa in einer der Gästesuiten war.

Vielleicht war das heute besser so. Er wollte ihr nicht sagen, was Decebal behauptet hatte. Zuerst musste Týr Klarheit darüber gewinnen, was Efrain über Sophie wusste.

Am nächsten Abend konnte er es nicht abwarten. Týr eilte in den Kerker des Schlosses, wo sie die Gefangenen hielten. Efrain war hierhergebracht worden. Týr musterte den Wolf, der ihn keines Blickes würdigte.

»Ich habe Fragen«, begann Týr die Unterhaltung.

»Das denke ich mir«, antwortete Efrain unbeeindruckt.

»Ist Decebal der Seelengefährte von Sophie?« Týr stierte Efrain an. Er betete inständig, dass es nicht so war. Das durfte auf keinen Fall sein.

»Ist er.«

Týr schüttelte den Kopf. »Aber Joaquin… er ist doch Sophies Gefährte!« Seine Augen waren im Schock geweitet. Er würde in Efrains Kopf gehen. Týr musste es selbst sehen.

»Der auch. Sophie war etwas Besonderes. Sie war auserwählt, die Linien neu zu mischen. Sie hatte die Wahl zwischen dem Erbe Lamias und Lykaons. Sie hatte zwei Seelengefährten.« Efrain verschränkte die Arme vor der Brust. Er war kein Freund von Vampiren. Seine Abneigung gegen Týr quoll aus jeder seiner Poren.

»Zeig mir einen Beweis!« Týr schob sich in Efrains Kopf. Diesen Quatsch von zwei verschiedenen Seelengefährten hatte Týr noch nie gehört und er weigerte sich, diesen Unsinn zu glauben. Er verschmolz mit Efrain.

Er rannte so schnell ihn seine Beine trugen. In ihm brannte die Angst zu einem unbändigen Feuer heran. Was, wenn sie zu spät kamen? Was, wenn die Vampire, die vom Schlachtfeld geflüchtet waren, das geheime Versteck fanden?

Efrain und seine Männer hatten ihre Frauen und Kinder dort verborgen und sich dem Überraschungsangriff gestellt. Es war vom ersten Moment an aussichtlos gewesen. Decebal war selbst als Kriegsführer anwesend und hatte eine Übermacht mitgebracht.

Die Wölfe hatten geahnt, dass das die letzte Schlacht ihres Lebens sein würde. Und dann war das Wunder geschehen… während Decebal sie abschlachtete, kam ihnen eine Horde Wölfe unter der Führung eines fremden Alphas zu Hilfe. Tränen der Erleichterung waren aus seinen Augen gelaufen. Diese Wölfe kämpften für sie. Ihr Alpha war stark und dominant. Er erledigte einen Vampir nach dem anderen, bis Decebal ihn hinterrücks angegriffen und zu Fall gebracht hatte.

Efrain und seine Wölfe hatten sich mit aller Macht aufgebäumt und sich mit einer Gruppe auf den Vampirkönig gestürzt. Er war geflohen, gemeinsam mit seinen Vampiren. In sämtliche Richtungen rannten sie davon.

Leider auch dorthin, wo die Wölfe ihre Frauen und Kinder hingeschickt hatten, um sich zu verstecken.

Efrain rannte um sein Leben. Seine Gefährtin war unter ihnen. Sein Schwager Brock war dicht hinter ihm.

Als Efrain sich dem Versteck näherte, gefror ihm das Blut in den Adern. Einige Vampire waren hier. Der kleine Paul lag tot am Boden und Decebal hing über Sophie und trank ihr Blut.

Efrains Wölfe warfen sich auf die Vampire. Er würde sich Decebal entgegenstellen und wenn es das Letzte war, das er tat.

Der König hatte die Ankunft der Wölfe bemerkt und hob seinen Kopf. Goldene Augen stierten erst zu Sophie und danach zu ihm. Efrain war so schockiert, dass er starrte, anstatt zu handeln.

Sophie drehte sich in einer schnellen Bewegung unter Decebal heraus, rammte ihm ein Messer in die Brust und wandelte sich unter seinem Griff in ihre weiße Wölfin.

Efrain sah sie davonrennen.

Decebals goldene Augen wurden schwarz. Er war schwer getroffen, leider fiel er nicht tot um. Seine Vampire schützten ihren König und flüchteten mit ihm.

Das reinste Chaos herrschte unter den Frauen, die nun ihr Versteck verließen. Ruth schrie wegen ihres toten Sohnes.

Efrains Herz blutete, aber es schlug, denn Annabelle nickte ihm erleichtert zu. Seine Frau war am Leben. Brock zog seine Schwester in die Arme, während Efrain seinen Pflichten als Alpha nachgehen musste. Im Gegensatz zu vielen anderen, würde er später seine Liebe halten dürfen.

»Die Verletzten brauchen unsere Hilfe«, mahnte er und trieb zur Eile an. Sie nahmen den kleinen Paul mit sich und rannten mit den Frauen und Kindern zu ihrem anderen Notfallversteck. Dort lagerten sie Lebensmittel und medizinische Versorgungsartikel.

Die fremden Wölfe waren auch hier. Sie halfen und unterstützten sich gegenseitig, trugen die Verwundeten her und kümmerten sich um sie.

»Ihr habt uns allen das Leben gerettet«, sprach Efrain einen der Wölfe an. »Wie geht es eurem Anführer? Ich habe gesehen, wie Decebal ihn von hinten überraschte.«

»Er ist schwer verletzt. Dennoch sind wir zuversichtlich. Er hat schon vieles überlebt«, antwortete der Wolf.

Efrain sah sich um. Überall herrschte reges Treiben. Die Frauen packten mit an. Viele weinten, weil ihre Männer gefallen waren.

In dem Moment erspähte er Sophie. Sie kam hereingehuscht und packte einen Rucksack. Sofort hielt Efrain sie auf. »Du willst weglaufen?« Er legte seine Hände auf ihre Schultern.

Sie war völlig verheult, aber nickte entschlossen. »Er wird mich jagen und das kann ich euch nicht antun.«

Efrain schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist Teil unseres Rudels und wir beschützen dich vor Decebal.«

»Ihr werdet alle meinetwegen sterben«, schrie sie und wollte sich losreißen.

Efrain zog Sophie in seine Arme. »Du bleibst bei uns. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen. Zahlreiche Wölfe sind verletzt.«

Sophie schloss schmerzverzerrt die Augen.

»Bleib die nächsten Tage in der Höhle, damit Decebal dich nicht wittern kann. Das ist ein Befehl. Schwöre mir, dass du dem Befehl deines Alphas Folge leistest«, forderte er ihren Gehorsam.

Sophie weinte wieder.

»Sophie!«, mahnte er.

»Ich schwöre es.«

Trotz ihrer Angst spürte Efrain, wie tausend Steine von ihrem Rücken fielen, weil sie nicht allein war.

Unter keinen Umständen würde er eine seiner Wölfinnen verjagen, für eine Seelenverbindung, für die sie nichts konnte.

»Also, mach dich nützlich«, sagte er sanft und lächelte ihr zu.

Sophie straffte die Schultern und rieb ihre Tränen fort. Ihr Blick schweifte durch die Höhle.

Efrain sah, wie Sophies Brustkorb sich schneller hob und senkte. Sie näherte sich dem Alphawolf, der sie alle gerettet hatte. Irgendwas ging in ihr vor.

Sie fuhr ihre Hand aus und streichelte über das geschundene Gesicht. »Wer ist das?«, fragte sie.

Auf einmal rührte sich der Mann, der bis eben wie tot auf dem Boden gelegen hatte.

»Jo…«, krächzte er.

»Hi Joe.«

»Ich hasse Joe«, jammerte er.

Sophie lachte heulend auf. »Okay, verrate mir deinen Namen später. Ich reinige erstmal deine Wunden.« Sie lief davon, um Wasser zu holen.

Efrain starrte auf die Szene. Der andere Alpha kämpfte, um sich aufzurichten und ihr nachzusehen.

Irgendwas war zwischen ihnen, etwas Magisches.

Týr tauchte aus der Erinnerung.

Efrain starrte zur Seite. In Týr tobten so viele verschiedene Gefühle. Efrain war ein liebender Wolf und Beschützer. Dieses Bild, dass er ein kalter Jäger und Verräter sein sollte, bröckelte. Týr konnte sich das kaum vorstellen. Joaquin hatte Efrains Rudel gerettet.

Auf der anderen Seite hatte Efrain Annabelle verloren. Die Zerstörung des Seelenbandes war eine Qual, die die stärksten Männer brechen ließ.

Und Sophie… Großer Gott. Elysa war ihr aus dem Gesicht geschnitten. Die Haare, selbst die Stimmen ähnelten einander. »Sophie war wundervoll«, murmelte Týr.

»Sie hatte ein reines Herz und gewaltigen Mut. Ihr Tod ist ein Verlust für unsere Welt.« Ehrfurcht lag in Efrains Stimme. »Elysa ist wie sie. Als ich sie in Iquitos gesehen habe, dachte ich, Sophie wäre wieder auferstanden. Elysa ist etwas Besonderes. Sie wird die Geschichte verändern.« Efrain seufzte schwer. »Das Mundwerk hat Elysa von ihrem Vater. Joaquin wurde von sämtlichen Rudeln verehrt. Er war wie der barmherzige Samariter. Aber seine Klappe war außer Konkurrenz.«

Das klang ziemlich nach Ryan. Týr ließ angespannt den Atem entweichen. »Es ist immer noch ein Schock, dass Joaquin und Sophie keine Seelengefährten waren. Alle glauben etwas anderes.«

Efrain begegnete überrascht Týrs Blick. »Sie waren Seelengefährten! Ich und viele andere haben es bezeugt. Ich war bei ihrer Hochzeit. Joaquin hat sie derart begehrt, dass er sie vor allen Leuten in den Hals gebissen und das Gefährtengelübde abgelegt hat. Seine Augen leuchteten so Golden wie eine Schatzkammer. Er war auf jeden Fall ein Mann, der eine Schatztruhe gefunden hatte.«

Týr schluckte bei den Worten, die er ursprünglich für seinen Antrag gewählt hatte.

»Sophie war mit beiden Linien verbunden. Sie hat den Vampir abgelehnt und sich für den Wolf entschieden. Hat Wallis nicht das Gleiche getan?« Efrain verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, dass auf Elysa auch diese Bestimmung liegt. Sie hat die Wahl. Verbindet sie sich mit Lamias Linie oder bleibt sie der eigenen treu?«

Týr knurrte. »Elysa hat einen Seelengefährten und der steht vor dir!« Alles andere war zu grausam, um darüber nachzudenken.

Efrain lachte auf. »Elysas wölfischer Seelengefährte ist irgendwo da draußen und sie wird - wie alle anderen vor ihr – den Wolf vor dem Vampir wählen. Das ist meine feste Überzeugung.«

Es war wie ein Stich in Týrs Herz. Er wehrte sich dagegen. »Sie liebt mich.«

»Vielleicht glaubt sie das. Warten wir ab, bis der Wolf auftaucht. Ich habe bei Sophie gesehen, wie schnell sie alles für Joaquin aufgegeben hat, um bei ihm zu sein. Sie wollte Decebal nicht.« Efrain hockte auf seiner Pritsche. Er war ruhig, wirkte regelrecht müde.

»Weil er ein Schwein ist.« Týr zischte.

»Und du bist keines?« Efrain lachte auf. »Wie viele von uns sind deinetwegen gestorben? Weiß Elysa, was Fanny und viele andere deinetwegen erleiden mussten? Sophie war deutlich älter als sie Joaquin begegnete. Du hast eine Minderjährige genommen und sie einer Gehirnwäsche unterzogen.«

»Das ist nicht wahr!«, brauste Týr auf.

Efrain erhob sich von der Pritsche und warf Týr einen verächtlichen Blick zu. »Wenn dieser Wolf aus Lykaons Linie auftaucht, wirst du Elysa verlieren. Wir Wölfe können froh sein, dass du ihr keinen Sohn einpflanzen kannst. Bis dahin wird ihr Gefährte wohl auftauchen.«

Die Provokation saß. Týrs Faust landete direkt in Efrains Gesicht. Er ging auf ihn los. Efrain wehrte sich nicht.

»Týr!« Entfernt hörte er Raphaels Stimme. Er wurde von hinten gepackt und zurückgerissen. »Gib mir Bescheid, wenn du derartige Befragungen durchführst!« Raphael trat gegen das Gitter und rief den wölfischen Wärter, damit er zusperrte.

Týr keuchte und fixierte den blutenden Alpha am Boden.

»Wenn du auch nur ansatzweise Ehre im Leib hast, töte mich endlich«, krächzte Efrain und spuckte Blut.

Raphael stemmte sich gegen Týr und schob ihn zum Ausgang. Auf der Treppe fluchte der Glatzkopf. »Hast du dich mit Elysa vertragen?«

»Nein!«, fauchte Týr.

»Ich bringe dich zu Freya. Deine Hände sollten behandelt werden.«

Týr fuhr zu Raphael herum. »Ich will niemanden sehen!«

Týr rauschte über den Flur. Seine Nerven lagen blank!

Elysa hatte zwei Seelengefährten? So wie ihre Mutter?

Das verkraftete er nicht. Cedrics Existenz und die Nähe, die er zu Elysa hatte, ließen Týr bereits über die Klippe stürzen. Wie sollte er ihre Zuneigung zu einem heldengleichen Alphawolf überstehen?

Er knallte die Tür zu seinem Büro auf.

Ausgerechnet Elysa war da. Sie räumte seine Lounge auf.  Als sie ihn sah, weiteten sich ihre Augen. »Was ist passiert? Was ist mit deinen Händen?« Sie verkürzte die Distanz.

Ihren Anblick ertrug er nicht. Er gehörte ihr mit Haut und Haaren und sie konnte ihm alles antun. Sie konnte ihn brechen.

Bevor sie ihn berühren konnte, zog er sich zurück.

»Wessen Blut ist das?«, fragte sie. Das Entsetzen in ihren Augen machte ihn noch wütender.

»Keine Sorge. Dein Lover hat meinen Weg nicht gekreuzt.«

»Týr…«, begann sie.

»Du hast mich mit ihm betrogen«, tobte er. »Du bist nicht treu und wenn dein Wolf daherkommt wirfst du mich weg!«

Scheiße! Eigentlich glaubte er ihr, dass sie nichts mit Cedric hatte. Aber dieser andere Seelenverwandte… wenn es ihn denn gab…

Elysa warf die Arme in die Luft. »Erstens habe ich vorher Schluss gemacht, weil du dich vor meinen Augen mit Viktoria verlobt hast. Seitdem gab es nie wieder einen anderen.« Elysa brodelte. »Zweitens war das ein Job. Josh und ich haben nichts miteinander. Wir sind Freunde, auch wenn das in deinen Schädel nicht reingeht.«

Josh… Um den Wolf ging es doch gar nicht.

Sollte er Elysa sagen, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit zwei Seelengefährten hatte?

Týr wurde schlecht. Das musste jemand anders übernehmen. Er konnte das nicht.

»Ich will jetzt allein sein. Verlass mein Büro.« Er lief zum angrenzenden Bad und wusch seine Hände.

»Ich lasse mich aber nicht einfach wegschicken. Du hast dich mit mir verlobt, also klären wir unsere Probleme auf Augenhöhe.« Elysa stand noch an Ort und Stelle.

Týr schnaubte. »Diese Verlobung war voreilig!«, platzte es aus ihm heraus.

Elysa erstarrte an ihrem Platz. Ihre Augen wurden feucht. »Was?«

Týr rang mit sich selbst. »Wir sollten erstmal abwarten, wie du auf deinen… Du bist eine Wölfin!« Fuck! Er war hiermit überfordert.

Elysa wandte sich ab. Ehe sie die Tür erreicht hatte, hielt er sie auf. »Ich bin zu aufgewühlt. Natürlich will ich dich! Bitte lass uns reden, wenn ich weiß, wo mir der Kopf steht. Es ist noch so frisch.« Er griff nach ihrer Hand.

»Du hast unsere Verlobung aufgelöst.« Tränen schimmerten in ihren Augen.

Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Das habe ich nicht!«

»Doch. In guten wie in schlechten Zeiten, aber du bist zu sehr damit beschäftigt, das Schlechte in mir zu sehen. Wenn ich dir sage, dass ich keine Affäre mit Cedric habe, habe ich keine!« Sie entzog ihm ihre Hand und rieb ihre Tränen fort.

»Okay. Ich glaube dir«, stammelte er. Er sollte in seiner aktuellen Verfassung – die er Efrain zu verdanken hatte - nicht mit Elysa über ihre Beziehung reden. Das hier endete noch im totalen Chaos.

»Okay?! Du bist ein verdammter Arsch!« Sie stürmte aus dem Raum.

Týr zwang sich, ihr nicht nachzurennen. Zuerst sollte er trinken, danach einen Kampf suchen und danach mit Chester reden. Wenn er das alles überstanden hatte, würde er zu Elysa gehen und hoffentlich Klarheit darüber haben, was er ihr sagen sollte.

Die Wahrheit?

Was genau war denn die Wahrheit?

Týr begann mit der Umsetzung seines Planes und öffnete den Rum. Diesen kippte er in sich.

»Prost, Vater«, sagte er laut. »Ich war dir immer ähnlich. Wie es scheint, gelingt es mir, meine Seelengefährtin zu vergraulen.« Týr ließ sich auf die Couch fallen und trank.

Als er die Flasche abstellte, fiel sein Blick auf seinen Verlobungsring. Traurig fuhr er darüber.

Er zog sein Handy und scrollte durch seine Bildergalerie. Er sah sich die Fotos von der Yacht an. Er hatte mit Herzblut an seinem Heiratsantrag gefeilt.

An diesem Abend hatte er sich am Ziel seiner Träume gewähnt.

Týr richtete sich auf. Er verließ das Büro und machte sich auf den Weg ins Trainingszentrum, um sich dem Boxsack zu stellen.

Er musste sich in den Griff bekommen.

Vielleicht hat sie keinen anderen Seelengefährten, mahnte er sich. Vielleicht hat sie einen, wählt aber trotzdem dich!, überlegte er weiter.

Stundenlang gehörte der Boxsack ihm. Er hatte sich derart verausgabt, dass er kraftlos auf den Boden rutschte.

Das fühlte sich gut an.

»Hier steckst du«, hörte er Chesters Stimme.

Týr stand mittlerweile unter der Dusche.

»Ärger im Paradies?«

Týr seufzte auf. Er drehte das Wasser ab und nahm ein Handtuch. Er wickelte es um seine Hüften und trat aus der Dusche. Chester hockte auf einer der Bänke im Umkleidebereich. »Ches, ich hab Scheiße gebaut.« Er ließ sich neben seinem besten Freund nieder.

»Geht es um den Schmutzartikel?«

»Auch«, räumte Týr ein. »Ich habe ihr gesagt, dass unsere Verlobung voreilig war.« Wenn er diesen verfickten Ausbruch zurücknehmen könnte, würde er es tun.

»Rutsch auf deinen Knien vor ihr rum und entschuldige dich!«, riet Ches eindringlich.

Týr vergrub seinen Kopf in seinen Händen.

»Sie und Cedric knutschen! Und die Bilder sind echt. Also hast du verdammt noch mal das Recht, diese Sache zu hinterfragen. Da sagt man eben mal was, was man hinterher bereut. Ihr liebt euch und werdet es überstehen.«

Týr begann, sich anzuziehen. »Was würdest du machen, wenn Claire noch einen anderen Seelengefährten hätte?«

Chester grunzte. »Dafür sorgen, dass er Wendy und mich in Ruhe lässt.«

Týr nickte interessiert. Das klang nach einem Plan.

»Was soll diese bescheuerte Frage?«, bohrte Ches.

»Du hast recht. Ich bin zwar ein Vampir und kein Wolf, aber ich habe auch meine Vorzüge«, überlegte er.

Ches runzelte die Stirn. »Du bist heute ziemlich komisch.« Sein bester Freund richtete sich auf. »Kauf ihr Blumen und akzeptiere Dschingis Khan als Namensgebung. Das wird sie von ihrer Enttäuschung ablenken.«

Chester hatte wirklich gute Ratschläge.

Týr musterte seine Erscheinung im Spiegel, bevor er sich auf den Weg nach oben machte.

Er hatte immer um seine Liebe kämpfen müssen.

Anscheinend war das sein Schicksal.

Aber bisher hatte sich der Kampf um Elysa gelohnt.

Also würde er weiterhin das tun, wozu sein Herz ihn trieb: eine Familie aufbauen.

Eine Familie mit Elysa.


Epilog

Elysa lief aufgewühlt in ihrer Suite auf und ab. Sie hatte geheult wie ein verdammtes Baby, weil Týr nach nur einer Woche ihre Verlobung anzweifelte.

Sie verstand, dass er sauer und verletzt wegen Cedric war. Elysa hatte ihm Cedrics Schwärze verschwiegen und deswegen auch keinen sonderlich guten Grund vorlegen können, warum es zu den Bildern gekommen war.

Aber was hätte die Wahrheit bedeutet? Cedric hatte sie bedrängt und genötigt. Sein Auftreten war bedrohlich und gefährlich. Er hatte sie einfach gebissen.

Aegir würde mit seinem Fluch recht behalten.

Týr musste doch wissen, dass Elysa verrückt nach ihm war. Sie hatte seinen Antrag angenommen.

Sollte sie Cedric über die Klinge springen lassen?

Er hatte bereits alles verloren. Saphira war weg. Seine Arbeit. Sein zu Hause.

Elysa schniefte in ihr Taschentuch. Týr war Cedrics Bruder und in Elysas Welt stand man für seine Familie ein, auch in schlechten Zeiten. Sie würde Ryan helfen, wenn er Scheiße baute. Umgekehrt war es nicht anders.

Týr würde sich in den Griff bekommen und eine Lösung finden, wie sie Cedric unterstützen konnten. Elysa beruhigte sich selbst.

Es half nicht sonderlich viel.

Der Boden unter ihren Füßen hatte nachgegeben. Erst ihre beschissene Rede auf der Trauerfeier, die immer noch ihrem Herzen entsprach, dann Cedrics Schwärze, Saphiras Hass, der sich auf Elysa richtete und nun zweifelte Týr an ihrer Verlobung?

Das war einfach zu viel.

Sie wechselte ins Bad und überprüfte ihre Erscheinung. Die Tränen rieb sie fort und band ihre Haare zu einem Zopf.

Anschließend verließ sie die Suite, um Ryan zu suchen. Da sie sich eingeigelt hatte, hatte sie ihn seit der Modenschau weder gehört noch gesehen. Wahrscheinlich war er auch sauer auf sie. Er konnte Cedric nicht leiden. Kaum einer mochte ihn. Sie waren alle nachtragend.

Auf dem Weg zu Ryan lief sie an Týrs Büro vorbei. Es stand offen. Elysa schaute hinein. Es war niemand hier. Als sie auf dem Schreibtisch den Schmutzartikel liegen sah, betrat sie das Büro, um die Blätter an sich zu nehmen und sie in Ruhe zu lesen. Bisher kannte sie nur die hässlichen Aufhänger.

Ein Skype-Anruf leuchtete auf und kündigte sich mit der üblichen Musik an. Elysa warf nur einen kurzen Blick darauf, weil es sie nicht interessierte.

Bei dem Namen, der aufblinkte, änderte sie ihre Meinung.

Decebal kontaktierte Týr?

Zum ersten Mal? Oder wiederholt?

Sie konnte nicht anders, als zu spionieren. Der Anruf lief ins Leere und Elysa überprüfte den Chatverlauf. Týr und Decebal hatten gestern miteinander gesprochen.

Elysa war stinksauer. Anscheinend stressten weitere Faktoren ihren Donnergott und er lud es bei ihr ab?

Kurzerhand klickte sie auf anrufen. Sie kannte Decebal nur von Bildern.

Als sein Gesicht erschien, musterte Elysa ihn.

»Elysa?« Decebal lächelte. »Was für eine Überraschung.«

»Ich dachte, wir lernen uns kennen«, behauptete sie.

»Du siehst aus wie Sophie.« Bei der Art, wie er den Namen ihrer Mutter aussprach, rebellierte Elysas Magen. Das war ekelhaft.

»Das habe ich schon öfters gehört«, gab sie sich vage.

»Haben die Wölfe dir die Wahrheit gesagt?«, fragte er. »Die Wahrheit über Sophie und mich?«

Elysa schluckte bei dem bloßen Gedanken, was ihre Mutter mit diesem Scheusal zutun gehabt hatte. Leider wusste sie kaum etwas über ihre Mutter. Ryan erzählte ab und zu, aber nicht viel. Elysa wusste, dass es ihm wehtat. Deswegen hielt sie sich zurück.

Janett ließ kein gutes Wort an ihr.

Dustin war oberflächlich geblieben. Gesse und Bente verwiesen sie an Dustin, was nicht hilfreich war.

»Nein«, antwortete Elysa ehrlich. Was auch immer er ihr zu sagen hatte, war möglicherweise gelogen, aber sie lechzte nach jeder Information, die es zu ihrer Mutter gab.

»Sophie war meine Seelengefährtin. Komm nach Hause, Elysa. Es wird höchste Zeit.«

Elysa klappte den Laptop zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie schnappte nach Luft. Womit auch immer sie gerechnet hatte – damit nicht.

Komm nach Hause?

Elysa rannte aus dem Büro. Sie musste Dustin sprechen. Auf der Stelle. Und diesmal würde er ihr nicht davonkommen!

Vor der Suite ihres Onkels hielt sie inne.

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Auf einmal begriff sie das ganze Ausmaß. Ryan war Joaquin wie aus dem Gesicht geschnitten. Er war zweifelsfrei sein Sohn. Er hatte seine Gabe geerbt. Elysa hingegen sah wie ihre Mutter aus.

Hatte ihre Mutter eine Affäre mit Decebal gehabt?

Elysa hielt sich an der Wand fest. Auf einmal brachen die schlimmsten Ängste über ihr zusammen.

Keuchend betrat sie das Zimmer.

Dustin und Janett waren beide da und drehten sich überrascht zu ihr herum.

Elysa schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sie fixierte zitternd ihren Onkel. Die nächsten Minuten hatten die Macht, sie ins Unglück zu stürzen.

»Ist Ryan mein Bruder?«, stellte sie ihre erste Frage. Die wichtigste von allen.

Dustin schüttelte hektisch den Kopf. »Schatz, was redest du da? Natürlich ist Ryan dein Bruder!«

»Haben wir die gleichen Eltern?«, wiederholte sie ihre Frage genauer.

Dustin näherte sich Elysa und wirkte so besorgt, dass er seine Arme ausstreckte, um sie an sich zu ziehen. »Was ist passiert? Warum zweifelst du an deinem Bruder? Ryan und du seid Geschwister.«

Elysa löste sich ein Stück. »Bist du mein leiblicher Onkel?«

Dustin rieb ihre Tränen fort. »Natürlich! Sophie und Joaquin sind deine leiblichen Eltern. Warum zweifelst du das an?«

»Weißt du das genau oder glaubst du es nur?« Elysa schniefte.

Decebal hatte Komm nach Hause gesagt. Warum? Wenn ihre Mutter wirklich seine Seelengefährtin gewesen war…

»Ihr habt behauptet, dass Joaquin und Sophie Seelengefährten waren.« Elysa suchte die Wahrheit in Dustins Augen.

Würde Decebal derart lügen? Was brachte es ihm, wenn es nicht stimmte? Er musste doch wissen, dass sie seine Aussagen überprüfte!

»Schatz, deine Eltern waren Seelengefährten und überglücklich, als Ryan auf die Welt kam. Sophie wusste, dass eine zweite Schwangerschaft gefährlich wäre, aber sie empfing dich trotz Verhütungsversuchen. Als sie von dir erfuhr, wollte sie dich unbedingt. Sie hat dir deinen Namen gegeben. Du hattest wundervolle Eltern, Elysa. Wer verunsichert dich?« Dustin hielt ihre Hände in seinen.

»Decebal behauptet, dass er der Seelengefährte meiner Mutter war. Hatten sie eine Affäre? Bin ich das Ergebnis ihrer…«

»Nun kommt die Wahrheit endlich ans Licht«, keifte Janett.

»Halte dich da raus!« Dustin war laut geworden und drehte sich zu Janett.

Elysa hatte nie gehört, dass er Janett derart in die Schranken wies. Es war nicht seine Art, Konflikte mit aggressivem Unterton zu klären.

Janett ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sophie. Sophie. Die tolle Sophie«, zeterte sie. »Ihre ach-so-perfekte Beziehung mit Joaquin. Sie war eine Schlampe! Schiebt ihm ein Kind unter…«

»Janett!«, donnerte Dustin.

Elysa wurde fuchsteufelswild und schob Dustin zur Seite. Warum glaubte eigentlich jeder, dass man nach ihr treten durfte? »Du hast dir Callboys bestellt und urteilst über meine Mutter? Sie ist tot! Sie kann sich nicht mehr wehren!« Neue Tränen drangen an die Oberfläche.

»Mit Decebals Brut will ich nichts zutun haben«, kläffte Janett und zeigte auf Elysa. »Und ich ziehe ein Kuckuckskind groß. Kein Wunder, dass du von klein auf nur für Ärger gesorgt hast!« Janett war von Satz zu Satz nähergetreten, bis sie vor Elysa stehenblieb.

Elysa war am Ende mit ihren Kräften. Sie schubste Janett nach hinten. Die war so rund, dass sie sofort stolperte und mit dem Hintern auf dem Boden aufschlug. Wasser sammelte sich unter ihr.

»Meine Fruchtblase! Dustin!«

Dustin wandte sich Janett zu und untersuchte den Boden.

Elysa nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Sie schlich aus dem Zimmer und rannte in ihre Suite. Týr war glücklicherweise nicht hier. Seine Schuldzuweisungen hatten ihr gerade noch gefehlt.

Sie hatten einen Sündenbock gefunden.

Elysa wählte Cedrics Nummer.

»Hallo?«

»Kannst du mich abholen? Ich klettere über die Schlossmauer und du musst mich auf der Zufahrt abfangen.«

»Was ist passiert?«

»Ich laufe weg. Wie lange brauchst du?«

»Zehn Minuten.«

Elysa legte auf und packte ihren Rucksack mit den nötigsten Sachen zusammen. Sie brauchte Bargeld, ihren Pass und Wechselklamotten.

Keine zehn Pferde hielten sie mehr hier.

Sie suchte in Týrs Sachen nach einem Messer und nahm es mit in die Gästesuite, in der sie gestern übernachtet hatte. Dort entfernte sie mit Hilfe des Messers ihren Peilsender.

Ihr Handy ließ sie ebenfalls dort.

Elysa verließ das Schloss, eilte in den Pferdestall und drückte Pax einen Kuss auf. Er war in guten Händen. Sie konnte nicht einen Tag länger hierbleiben. Aktuell war es einfach nur der Horror.

Sie entwendete eine der Leitern und flüchtete über die Mauer, wie sie es schon einige Male getan hatte.

Natürlich würde man sie sofort auf den Kameras entdecken. Deswegen musste sie schnell fort.

Elysa rannte zur Zufahrt. Zehn Minuten waren um. Cedric müsste hier sein. Das einzige Auto, das sie sah, war ein Taxi. Sie kontrollierte, wer drin saß.

Cedric winkte zur Eile.

Elysa stieg neben ihm ein und fuhr mit ihm davon.

»Du bist eine unberechenbare Frau.« Cedric seufzte und fädelte sich schon bald in den Verkehr ein.

»Ich bin vor allem eine impulsive Frau. Ich habe Janett geschubst und nun ist ihre Fruchtblase geplatzt!« Elysa stöhnte auf. Warum hatte sie sich derart provozieren lassen?

»Ich bin mir sicher, sie hat es verdient«, grunzte Cedric.

»Bring mich bitte zum Flughafen«, bat Elysa. Sie ergriff die Flucht. Ihre übliche Taktik.

»Wohin fliegen wir?«, erkundigte er sich.

»Ich fliege«, korrigierte sie ihn. »Du versuchst deine Beziehung mit Saphira zu retten.«

Cedric zeigte sich ungerührt. Am Flughafen angekommen, stieg er mit aus. Auch er hatte einen Rucksack dabei. Er zog zwei Schusswaffen heraus und ließ sie im Auto zurück. »Ich bin für eine Flucht gerüstet.«

Elysa ahnte, dass er sich nicht abwimmeln ließ. Vor ihm zu flüchten brachte nichts. Er war zu stark.

Sie eilte ins Innere und kontrollierte die Tafel, auf der sie die Abflüge lesen konnte.

»Wohin flüchten wir? Darf ich Vorschläge machen?« Cedric blieb neben ihr stehen und las ebenfalls die Anzeige.

»Deutschland.« Sie suchte nach Flügen, die schnellstmöglich starteten.

»Das halte ich für ziemlich dämlich. Wie wäre es mit Ibiza? Da hängen kaum Vampire ab«, schlug Cedric vor.

Elysa setzte sich in Bewegung. Sie hatte den perfekten Flug gefunden. Der wurde aber gerade fürs Boarden freigegeben. Sie rannte zum Ticketschalter und erklärte der Frau, was sie brauchte. Mit Hilfe ihrer manipulativen Fähigkeiten verkaufte die Frau ihr zwei Tickets für die erste Klasse, in der es noch Kapazitäten gab.

»Lissabon?« Cedric zischte. »Was willst du dort?«

»Von dort fliege ich weiter nach München und finde die Wahrheit heraus.« Elysa hielt seinem Blick stand.

Als Cedric sich geschlagen gab, eilten sie zur Personenkontrolle. Sie drängelten sich vor und schafften es rechtzeitig an Bord.

Cedric verstaute ihre Rucksäcke und setzte sich neben sie. Elysa kam langsam runter. Das Adrenalin hatte sie gepusht. Janetts Worte hatten sie davongetrieben.

»Was hat Týr gemacht?«

Elysa drehte sich zu Cedric. Er musterte sie wissend. Elysas Blick wanderte zu ihrem Ring. »Er sagte, dass unsere Verlobung voreilig war.«

Cedric lachte auf. »Er ist eben der wohlerzogene Königssohn. Da muss eine Frau so sein wie Lioba.«

Elysa antwortete Cedric nicht. Sie wollte nicht darüber reden.

Schneller und schneller rollte das Flugzeug über die Startbahn und hob schließlich ab. Ein ziemlich übler Langstreckenflug erwartete sie. In Lissabon würden sie umsteigen müssen.

»Was ist, wenn du in deiner Starre Lissabon erreichst?« Elysa runzelte die Stirn.

»Wir fliegen knapp zehn Stunden plus den Zeitunterschied, es wird früher Vormittag in Lissabon sein, aber ich klappe nicht beim ersten Sonnenstrahl weg. Wir bleiben in einem Flughafenhotel und fliegen am Abend nach Deutschland.«

Elysa nickte. Das klang nach einem brauchbaren Plan.

Sie hatten ihre Flughöhe erreicht. Cedric musterte die Speisekarte. Elysa steckte ihre Kopfhörer in die Ohren. Sie schloss die Augen und lauschte der Musik.

Ryan hatte als Kind Deutsch mit ihr gesprochen. Elysa wollte es unbedingt können, weil es die Sprache ihrer Mutter gewesen war.

Elysa bekam am Rande mit, wie Cedric sich etwas zu essen bestellte und sie anstieß. Sie schüttelte nur den Kopf. Hunger hatte sie keinen. Ihr Magen war flau und das seit gestern.

Mut ist, wenn du wieder aufstehst, Pflaster auf die Haut klebst und weitersuchst.

Alexa Fesers Song Mut lief auf ihrem Stick. Elysa fühlte sich weder mutig noch tapfer.

Sie wusste nur, dass sie an einem Punkt in ihrem Leben angekommen war, an dem sie Antworten brauchte.

Sich nach all den Angriffen der letzten Tage aufzurichten, war ihr erstes Ziel.

»Du bist mutig und du bist nicht allein«, raunte Cedric ihr zu.

Elysa öffnete die Lider und erzwang ein Lächeln.

Cedrics Blick fiel auf ihre Lippen. Als er sich ihr entgegenbeugte, drehte Elysa den Kopf zum Fenster. Sie musste nicht glauben, dass Cedric in der Verfassung war, ihr ein guter Freund zu sein. Er war auf der Lauer. Mehr noch… er war auf der Jagd.

Würde Elysa ihn retten können?

Oder riss er sie beide in den Abgrund?


FORTSETZUNG IN

BAND 16

Band 16

Wolfsprinzessin der Vampire

In Arbeit…


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

OMJH !!! Oh my Josh, ho! (-:

Das war mein neuester Streich und ich liebe liebe liebe Josh. ♥ Er ist mein allerliebster Wolf. Vor seiner Geschichte hatte ich großen Bammel, denn ich wusste, dass er ein Mann mit sehr viel Tiefe ist und man das auf den ersten Blick vielleicht nicht erwartet.

Joshs Wesen darzustellen war eine unglaubliche Freude für mich. Diese unzähligen lustigen Szenen mit ihm, in denen er mich so zum Lachen gebracht hat, diese Momente, in denen er so ein Vollidiot war und ich ihn schütteln wollte und hinter all seinem Gehabe zu erkennen, was für ein herzensguter und aufmerksamer Mann und Partner er ist.

Ich glaube, Leni hat das ganz große Los mit ihm gezogen.

Josh ist ein Sternchen… Wo er auftaucht, ist er da und stellt alles auf den Kopf. Wie er in Lenis Wohnung gerauscht ist oder die Art, wie er Ed für sich gewonnen hat.

Beim Schreiben habe ich festgestellt, dass Joshs Geschichte mir wirklich viel bedeutet und ich tiefer eintauchen will. Er hat seine Verletzungen, die ihn geprägt und geformt haben. Seine Beziehungen zu Calvin, Noah und Elysa, die wie Säulen für ihn sind – finde ich unfassbar spannend. Seine aufkeimenden Gefühle für Leni und diese mutige Entscheidung, mit ihr neu anzufangen, Liebe und Beziehung zu lernen.

Seine Geschichte muss weitergehen… Deswegen habe ich mich für diesen fiesen Cliffhanger entschieden. Damit lasse ich mein Leserudel natürlich mit zig Fragen zurück. Diejenigen, die Josh auch so lieben, werden sich bestimmt besonders freuen, dass sie ihn nun ein Buch länger intensiv begleiten dürfen.

Wir werden in Buch 16 auf Sergio Almeida treffen. Wir werden herausfinden, wie tief Josh und Leni einander lieben. Und was passiert überhaupt mit Ed und ihren Babys?

Leni… Ich wollte für Josh unbedingt ein Gegenüber, das sich nicht mit seinen Weibergeschichten herumquält, sondern eine Frau, die auf emotionaler Ebene tief mit ihm verbunden ist. Eine Frau, die seine Probleme kennt – aus eigener Erfahrung. In ihrem Herzen wünschte Leni sich immer einen frechen Michel, der weiß, wo sein zu Hause ist.

Ed… Haha, ich liebe Ed und ihre Geschichte. Die Art, wie Leni ihre eigene strenge Ernährung auf die Katze projiziert und dann Josh hereinplatzt, der Ed erstmal zu reichlich Essen und Sex verhilft *haha* Als Josh mit Bentes Familienkutsche vorfuhr, war mein Gelächter wahrscheinlich die ganze Straße rauf zu hören…

Ich merke bei diesem Nachwort, dass die Freude an der Geschichte und auf das, wie es weitergeht, klar überwiegt. Ich hoffe, euch geht es auch so und ihr seht den Cliffer positiv und mit Vorfreude, weil uns unser geliebtes Trio noch erhalten bleibt!

Nun aber zu den schlimmsten Sorgen… Elysa, die unter Cedrics Schwärze keine Luft bekommt. Das nimmt mich mit. Ich weiß, dass Cedric eine große Fangemeinde hat. Ich habe immer davor gewarnt, dass er als Antiheld nicht vom Badboy zum Softie mutieren wird. Ich möchte meine Charaktere stimmig und authentisch gestalten. Cedric hat einen Rückfall, wenn man es so nennen möchte. Seine Dunkelheit ist nachvollziehbar. Was Aegir ihm angetan hat, ist schrecklich. Was Cedric Elysa antut, aber auch.

Diese Fragen im Epilog, die Elysa sich stellt, stelle ich mir auch. Denn ich bin im Schreibprozess und muss diesen Weg mit Elysa gehen und fühlen, was aus ihnen wird.

Elysa wollte Týrs Antrag von ganzem Herzen und war er nicht der Wahnsinn? Ich hoffe, ich konnte euch mit der Art, wie es passiert ist, überraschen!

Leider währte das Glück nicht lange. Dafür gibt es zu viele Widersacher, die es ihnen nicht gönnen.

Diesmal war der Titel Das Rampenlicht Programm. Týr spürt diesen Druck ungemein. Mit dem Schritt, Elysa den Antrag zu machen, richten alle ihre Augen doppelt auf ihn. Er hat es wirklich nicht leicht. Ich muss ihn an dieser Stelle verteidigen, weil die erste Reaktion auf Elysas Querschießen bei der Trauerfeier eine Härte an ihm zeigt, die wir als Leser vielleicht verurteilen. Auch sein Ausraster nach den Bildern mit Cedric war vielleicht kontraproduktiv. Aber Týr ist ein Alpha Vampir, der schon von Buch 1 die Neigung zur Aggression hatte. In ihm brodelt zu viel Stärke und Macht, dazu ein dunkles Erbe.

Außerdem weiß Týr, dass mit seiner Person ALLES steht und fällt. Es geht um mehr als sein Herz. Keiner hat mehr Druck als er. Ich muss kurz erwähnen, wie sehr ich Raphael dafür liebe, dass er nie von Týrs Seite weicht.

Der Schock, der in Buch 16 folgt, wenn Týr erfährt, dass Cedric Elysa sexuell genötigt, sie gebissen und unter Druck gesetzt hat, wird schwer. Ich fürchte mich schon etwas vor diesen Kapiteln. Denn er wird sich Vorwürfe machen und leiden. Niemand liebt Elysa inniger als Týr.

Und zum Schluss… Decebal und Sophie?! Oh, was für eine heftige Entwicklung. Was ist wahr und was nicht? Efrain wirft Rätsel auf! Hatte Sophie wirklich zwei Seelengefährten? Und blüht Elysa das gleiche Erbe?

Was ist mit den Seherinnen? Wo sind sie?!

Wir sind mittendrin in den finalen Büchern der Wolfsprinzessin der Vampire. Alles spitzt sich zu!

Ich hoffe, ich konnte auch diesmal mit meiner Geschichte unterhalten und überzeugen.

Bitte schreibt mir Rezensionen und lasst mich wissen, wie es euch nach Buch 15 geht. Josh kann leider derzeit die Wette mit Noah nicht eingehen. Zu sehr beschäftigt ihn das neue Gesicht von DashDesigns. Aber ihr habt keine Ausreden (-; Bis Buch 16 erscheint, ist noch Zeit, die ihr für eine Rezension nutzen dürft.

Ich sende euch allen liebe Grüße und danke euch für die Begeisterung und die lieben Feedbacks!

Herzlich,

Mirjam

PS: Hier nochmal die Facebook Adresse, für diejenigen, die auf aktuellem Stand bleiben wollen:

www.facebook.de/mirjamkul
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